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5Vorwort
Das Fo rschungsp rojekt "B e ru fsfin d un g  und Be rufsberatung" v e rfo lg te  eine 
doppelte Z ie lse tzun g  - auf der Grundlage mehrerer q u a l it a t iv e r  Stud ien  
zur Ü bergangssitua tion  von Jugendlichen in  das Beschäftigungssystem  
einmal das Verfahren e in e r in te rp re ta t iv e n  Sekundäranalyse zu e rarbe iten  
und zu dokumentieren und zum anderen d ie  Erwartungen und Erfahrungen von 
Jugendlichen m it dem Beratungsangebot des A rbeitsam tes system atisch da r­
zu ste lle n .
Im e rsten  Te il des Fo rschungsbe rich ts  werden d ie  m ethodologischen Voraus­
setzungen und D u rch füh rungssch r itte  e in e r in te rp re ta t iv e n  Sekundäranalyse 
d is k u t ie r t  und v o rg e s te l lt .
Da d ie  em pirische B a s is  der in te rp re ta t iv e n  Sekundäranalyse aus Texten 
besteht, d ie  auf d ie  Kommunikation zwischen Inte rv iew er und Be fragten zu­
rückverweisen, werden zunächst Grundlagen in te rp re ta t iv e r  So z ia lfo rschu ng  
entw icke lt. P rak tische  Konsequenzen wurden dann fü r  e in  In te rp re ta t io n s ­
verfahren  wie fü r  d ie  e inze lnen  S c h r it te  der G esta ltung des Fo rschungsvor­
gehens gezogen. Dem dann folgenden Verlaufsm odell der in te rp re ta t iv e n  
Sekundäranalyse s in d  je w e ils  I l lu s t r a t io n e n  ih re r  Anwendung be ige fügt. Zu­
le t z t  w ird e ine Untersuchung zum In te rp re ta tion sw e rt  u n te rsch ie d lic h e r 
In te rv iew ve rfah ren  d a rg e s t e l l t ,  deren E rgebn isse  zu innovativen  Vorschlägen 
fü r  e ine in te rp re ta t iv e  Forschung führen.
Im zweiten Te il werden d ie  in h a lt l ic h e n  Fo rschungse rgebn isse  über das Ver­
h ä lt n is ,  das Jugendliche zum Angebot des A rbe itsm arkts im V e rlau f ih re r  
Berufssuche entw icke ln, d a rg e s te ll t .
Der E rgeb n isb e r ich t  f o lg t  der durch das Beratungswesen vorgegebenen G liede ­
rung in  Schu lberatung, E inze lberatung (E ig nu ng ste st) und Verm ittlung.
H ierzu werden je w e ils  Erwartungen an,Erfahrungen m it und Reaktionsweisen 
auf Arbeitsam tkontakte von Se iten  der Jugendlichen system atisch  zusammen­
gefaßt.
E in  w e ite re r Schwerpunkt besteht in  der Zusammenfassung der Z ie le  der Be­
ru fsbe ratung m it der A b sich t, das S e lb s tb ild  des A rbeitsam ts und d ie  d a rin  
e ingesch lossenen S ichtw eisen  von se inen  jugend lichen  K lien ten  auf D i f fe ­
renzen und Gemeinsamkeiten sowie auf Angle ichungsprozesse  h in  aufzuhe llen .
6Anhand e in e r D isk u ss io n  von Fo rschungsarbe iten  zu r Berufsberatung 
w ird zudem der Frage nachgegangen, inw iew eit s ic h  d ie "N o rm a litä ts- 
entwürfe" des A rbeitsam ts vom berufssuchenden Jugendlichen auch in  
em pirischen Stud ien reproduzieren. Daraus la ssen  s ic h  d ie  D ive r­
genzen zu den von uns vorge legten Ergebn issen  über V o r s te llu n g s -  
und Handlungsweisen der betroffenen Jugendlichen e rk lä ren .
S c h lie ß lic h  möchten w ir unseren besonderen Dank den Kollegen aus 
Dortmund, Hamburg und München aussprechen, ohne deren w e itre ichende 
Unterstützung und w e rtvo llen  Anregungen das Vorhaben e in e r in te r -  
p re ta tiven  Sekundäranalyse n ic h t  durchführbar gewesen wäre.
71. Einführung
Der vorlie gende  zweite T e il des Fo rsch ung sbe rich ts, der d ie  in ­
h a lt lic h e n  Ergebn isse  der in te rp re ta t iv e n  Sekundäranalyse systema­
t is c h  w iede rg ib t, b e r ich te t  aus der S ic h t  insbesondere von Haupt­
schü le rn , aber auch von Rea lschü le rn ,über deren E inschätzungen, 
Erfahrungen und Umgangsweisen, m it denen s ie  im Rahmen ih r e r  Be- 
ru fssuche  der Berufsberatung und L e h rste lle nve rm itt lun g  des A rb e it s ­
amts begegnen. Auch wenn dem z e it l ic h e n  Umfang nach den A rbe itsam t­
kontakten fü r  d ie  Be ru fsfindung  e in  r e la t iv  nachgeordneter S t e l le n ­
wert zukommt, s in d  deren ta tsä ch lic h e  E in f lü s se  im Sinne e in e r 
W eichenste llung des E in s t ie g s  in  eine b e ru flic h e  Lebensperspektive 
e rheb lich . Besondere Bedeutung hat das Arbeitsam t im le tz te n  Jahr­
zehnt durch d ie  Schw ie rigke iten  gewonnen, d ie  s ic h  aus einem r e s t r ik ­
t iven  Ausb ildungsm arkt f ü r  d ie  Ve rw irk lichung  b e ru f lic h e r  Pläne e r ­
geben und d ie  fü r  v ie le  Jugendliche ohne dessen Unterstützung kaum 
mehr bew ältigbar ersche inen.
U nbe stritten  hängen jedoch Inanspruchnahme, Befolgung von Ra tsch lä ­
gen und m ith in  der E r fo lg  der Berufsberatung entscheidend von den 
Einschätzungen und Beurte ilungen durch d ie  Jugendlichen auf der 
Grundlage der Probleme ih r e r  Be ru fsfindung  ab. So wurde häu fig  e ine 
Erfa ssung der genuinen S ic h t -  und Umgangsweisen der Betroffenen ge­
fo rd e rt  a ls  Voraussetzung jeder Eva luätion  und E ffe k t iv ie ru n g  der 
verschiedenen In te rventionen  des A rbeitsam ts. D ie E in lö sung  der Fo r­
derung i s t  b is  auf wenige Ausnahmen, d ie  zudem nur m it k le inen  Grup­
pen an z e it l ic h  wie them atisch eng begrenzten E inze la spekten  der Be­
ru fsberatung durchgeführt wurden, ausgeblieben (v g l.  Band 2, Kap. 5 .).  
Eine subjektbezogene Ana lyse  des Ause inandersetzungsprozesses m it 
dem gesamten Maßnahmenbündel des A rbeitsam ts fü r  ju gend liche  B e ru fs­
sucher e x i s t ie r t  b ish e r  n ic h t  - d ie  Durchführung e in e r Prozeßevalua- 
t io n s s tu d ie  durch Lange (v g l.  u.a. Lange/Becher 1981) wurde zu unse­
rem Bedauern nach der Eva luation  der e rsten  Schulbesprechungen abge­
brochen.
U ngeklärt i s t  a lso  b ish e r  geb lieben, wie Jugend liche vor dem H in te r­
grund v o rb e ru f lic h e r  S o z ia l is a t io n  und e igener sowie von Bezugsper­
sonen b e r ich te te r Kenntn isse  über einen engen Ausb ildungsm arkt mit
8der Berufsberatung umgehen, wie s ie  ih re  Erfahrungen damit ve ra r­
beiten und d ie  Umlenkung bzw. Be stä tigung  ih re r  be ru flichen  Pläne 
gedanklich  und in  ihrem Handeln bew ältigen. H ie r se tz t  d ie  v o r l ie ­
gende Sekundäranalyse in  ih re r  in h a lt l ic h e n  Z ie lr ic h tu n g  an. Welche 
Überlegungen gehen der E in scha ltung  der e inze lnen  Arbeitsamtmaßnah­
men voraus, bzw. wodurch werden s ie  jeweills ve ran laß t oder n ic h t  in 
Erwägung gezogen? Wie kommt es, daß e in e r se it s  h äu fig  skep tische  
b is  ablehnende Haltungen gegenüber dem A rbeitsam t anzu treffen  s in d , 
s ic h  aber a nd e re rse its  d ie  Mehrzahl der Jugendlichen dennoch von 
dessen Ratschlägen und Verm ittlungsangeboten unm itte lbar oder zu­
m indest in  in d ire k te r  Form le ite n  lä ß t ?  Was ha lten  d ie  Ratsuchenden 
aus ih re r  S ic h t  fü r  e ine e r fo lg re ic h e  Kontaktnahme, und welche Grün­
de s in d  fü r  einen Nichtbesuch ausschlaggebend, bzw. welche E rfah ­
rungen ve ran lassen  d ie  R e v is ion  e in e r so lchen Haltung?
Für d ie  K lärung d ie se r  und w e ite re r, daraus a b ge le ite te r  F ra g e s te l­
lungen i s t  es a lle rd in g s  u n e r lä ß lic h ,d ie  S ic h t -  und Umgangsweisen 
a ls  e ingebettet in  einen allgem einen b iograph ischen Prozeß der be­
ru f lic h e n  Lebensplanung und Berufssuche zu untersuchen. Bezugnahmen 
auf und Erwartungen an das Arbeitsam t kommen n ic h t  vo rausse tzungs­
lo s  zustande, sondern s in d  abhängig von vorgängigen Berufsplänen 
und Versuchen, s ie  zu ve rw irk liche n  (z .B . der Vorrang von Eigenbe­
werbungen gegenüber in s t it u t io n e i le n  U n te rstü tzu ngs le istun gen ).
Je nach den dort gemachten Erfahrungen und in  Verbindung m it objek­
t iven  Faktoren (wie A rt  des Schu lab sch lu sse s, Lage auf dem A u sb il­
dungsmarkt u .s.w .) ergeben s ic h  un te rsch ie d lic h e  S itu a t io n e n , in 
denen Kontakte zu r Berufsberatung aufgenommen werden und d ie  deren 
V e rlau f und den Umgang m it deren Resu ltaten  b ee in flu ssen  können. Zu­
dem s ind  d ie  Einzelmaßnahmen des A rbeitsam ts s e lb s t  a ls  aufeinander 
aufbauende A b fo lge .ko n z ip ie rt ,  d ie  s ic h  dem Prozeß der Beru fsfindung 
beiordnen und ihn unte rstü tzen  so lle n .
Um d ie P ro ze ß h a ft ig ke it  der Be ru fsfindung  sowie der d a rin  e in ge sch lo s­
senen Arbeitsamtbezüge zu e rha lten  und a ls  so lche  zu ana lysie ren ,und  
um den Kontextcharakter des Handelns und Denkens der Betroffenen in 
u n te rsch ied lichen  S itua tion en  h in re ichend  zu e rfa sse n , mußten d ie 
v ie r  in  d ie  Sekundäranalyse einbezogenen Stud ien  zu e in e r Längs-
9sch n itta n a ly se  kom biniert werden Die v ie r  Jugendstudien aus Bre­
men, Dortmund, Hamburg und München ergänzten s ic h  da fü r in  mehrfacher
H in s ic h t  ^ :
-  Ih re  gene re lle  Thematik befaßt s ic h  unte r verschiedenen Aspekten 
m it Be ru fsfindungsp rozessen  von Haupt- und Rea lschü le rn , in n e r­
halb dessen d ie  E in scha ltung  des A rbeitsam ts e in  Be fragungsfe ld  
b ild e t ;
- a l le  Einzelmaßnahmen des A rbeitsam ts - s ie  umfassen den Zeitpunkt 
vor der Schu lberatung (7. K la sse  Hauptschu le ), d ie  Schu lberatung 
s e lb s t ,  d ie  Verwendung s c h r i f t l i c h e r  B e ru fsa u fk lä ru n g sm itte l, d ie 
Berufsberatung und L eh rste lle nve rm itt lun g  sowie d ie  erneute Inan­
spruchnahme des A rbeitsam ts während und nach Abschluß von e in jä h r i­
gen b e ru flic hen  überbrückungsmaßnahmen -  s ind  ebenso h inre ichend  
re p rä se n t ie rt  wie d ie  Mehrheit denkbarer S itua tion en  in  Schule
und Be rufssuche, in  denen s ie  in  Anspruch genommen werden;
- ih re  q u a l it a t iv  angelegten Inte rv iew ve rfah ren  geben den genuinen 
S ic h t -  und Handlungsweisen Jugend liche r und ihren E ige n in te rp re ta ­
tionen h in re ichend  Raum;
- s ie  umfassen einen mehrjährigen Zeitraum (1976 - 1981) und sind  
zum T e il s e lb s t  a ls  Längsschn ittbefragungen durchgeführt worden;
- s ie  stammen aus verschiedenen so z ia lö k o lo g isch e n  Regionen m it un­
te rs c h ie d lic h  s t ru k tu r ie r te n  Arbeitsm ärkten;
- s c h l ie ß l ic h  ze igen d ie  Aussagen der Jugend lichen, d ie  in  den v ie r  
Stud ien dokumentiert s in d ,  e in  hohes Maß an Übereinstimmung b z g l. 
der A rbeitsam tthem atik, so daß e in  Normal v e r la u f  der Beziehungen 
auf d ie  Berufsberatung im Rahmen der Be ru fsfindung  von Hauptschü­
le rn  re ko n stru ie rb a r w ird  und d ie  entscheidenden geringen D if fe ­
renzen gesondert ^  d a rg e s t e l l t  werden können.
^  über d ie  methodischen Im p lika tionen  und Vorgehensweisen e ine r ku­
m ulativen Sekundäranalyse v g l.  Band 1, Kap. 3 . ,  S. 113-122.
^  über d ie  in h a lt l ic h e n  Z ie lse tzungen der v ie r  Stud ien w ird  in  d ie ­
sem Band in  Kap. 3. e ine Ü bersich t gegeben; im Anhang finden s ic h  
a u sfü h r lich e  Monographien der E in ze lstu d ie n .
^  V g l. Band 2, Kap. 8.
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Die Kom plexität e ines m ehrjährigen B e ru fsfindu ngsp ro ze sse s, d ie  da­
r in  e ingebettete V ie l f a l t  der Einzelmaßnahmen des A rbeitsam ts und 
d ie  verschiedenen sub jektiven  E in schätzung s- und Handlungsm öglich­
ke iten der Jugendlichen haben d ie  Sekundäranalyse und d ie  D a r s te l­
lung ih r e r  Re su lta te  vor große Anforderungen g e s t e l l t .  S ie  l i e f e r t  
daher auch and e rsa rt ige  E rgebn isse  a ls  d ie  in  der Regel m it q u a n ti­
ta t iv e n  Erhebungs- und Auswertungsverfahren gewonnenen Re su lta te  
b ish e r ig e r  Be rufsberatungsfo rschung (e ine  Ausnahme b ild e t  Lohmar 
1952, an dessen Untersuchung w ir  te ilw e ise  anknüpfen konnten ^ ) .
Soweit d ie se  d ie  Daten der am tlichen B e ru fsb e ra tu n g ssta t is t ik e n  um 
eine Reihe w ich t ig e r Verlaufsmerkm ale ergänzen und d ie  Zusammen­
setzung der Besuchergruppen und ih re  Verm ittlung auf verschiedene 
B ild u n g s- und A u sb ild un gsve rläu fe  e rm itte ln , verdanken w ir  ihnen 
w ich tige  Anregungen und s t a t i s t i s c h e  Belege fü r  unsere E rgebn isse . 
Soweit s ie  Wirkungen des Beratungsgeschehens bzw. des Beratungs­
k lim as, d ie  Akzeptanz oder den E r fo lg  e in ze ln e r Maßnahmen des A r­
beitsam ts untersuchen und b e u rte ile n , unterscheiden s ie  s ic h  we­
se n t lic h  von den von uns vorge legten Aussagen. Denn dort b ild e n  die 
Z ie lp ro je k t ion en  und das B i ld  des A rbeitsam ts von s ic h  s e lb s t  und 
se in e r  K lie n te l den Ausgangspunkt der Untersuchung, d ie  zum eist in  
Form von Hypothesen auf Übereinstimmung und D iffe renzen  m it den Ver­
haltensw eisen der Ratsuchenden h in  übe rp rü ft werden.
Für d ie  in te rp re ta t iv e  Sekundäranalyse stehen dagegen d ie  e igen ­
ständ igen  S ic h t -  und Handlungsweisen der jugend lichen  Be rufssucher 
im Vordergrund; s ie  nachzuvo llz iehen und system atisch  zu e rk lären  
b ild e t  das ze n tra le  Fo rschung sin te re sse . Die Berufsberatung s t e l l t  
dabei e in  E rfah run gsfe ld  dar, dessen programmatische Z ie lse tzungen 
den Jugendlichen kaum bekannt s in d ,  und d ie  s ie  vie lm ehr a ls  Verm itt­
le r  der ob jektiven  Anforderungen des A u sb ild un gs- und Arbeitsm arkts 
erleben. Die Stud ie  sucht nun P r in z ip ie n  aufzudecken, mit denen b e i­
sp ie lsw e ise  insbesondere Hauptschüler der Arbeitsam tberatung und - V e r ­
m ittlung  begegnen. Am Ende kann e in  Gesamtbild des Ause inandersetzungs­
p rozesses m it den e inze lnen Stufen des Berufsberatungssystem s in  Ge­
s t a l t  e in e r Synthese nachgezeichnet werden, das u n te rsch ie d lic h e , aber
^  Vgl. Band 2, Kap. 4.
im Rahmen der Norm a litä t verlaufende Übergangsbiographien von Hauptschü­
le rn  zu r Grundlage hat (= Kap. 7 .). Zudem la sse n  s ic h  aus d ie se r  Analyse  
der Aussagen und Handlungen zen tra le  Kontextfaktoren bestimmen, d ie  d ie 
E inschätzung und Inanspruchnahme der Berufsberatung durch d ie  J u ge n d li­
chen d if fe re n z ie re n  und verändern (= Kap. 8 . ) .  Abschließend - und n ich t  
im Ausgangspunkt - werden dann d ie genuinen V o rste llungen  und Um- 
gangsweisen der Jugend lichen, d ie  s ich  an der P ra x is  des A rbeitsam ts 
he rau sb ild e n , m it dessen Z ie lp ro je k t ion en  und Se lb stv e rstä n d n is  v e r­
g lic h e n  und auf Gemeinsamkeiten und D iffe renzen  übe rp rü ft (= Kap. 9 . ) .
Z w e ife llo s  s t e l l t  eine q u a l it a t iv e  Sekundärana lyse, d ie  s ic h  aus 
v ie r  Stud ien  mit e in e r Ausgangspopulation von 705 Befragten (zum 
T e il m it M ehrfach in te rv iew s) zusammensetzt, e in  seh r aufwendiges Ver­
fahren da r, das s ic h  a l le in  aus ökonomischen Gründen se lte n  r e a l i s i e ­
ren la sse n  w ird . Um den Gesamtprozeß von Be ru fsf indung  und Be ru fsbe ­
ratung nachvo llz iehen  und system atisch  darlegen zu können, w ird  man 
a l le r d in g s  ohne eine so lche s Vorgehen n ic h t  zu q u a lit a t iv e n  Daten 
ge langen, d ie  a u ssage fäh ig , vom Befragungsumfang her abge s ich e rt  
und damit auch vera llgem e inerbar s in d . Die S in n h a f t ig k e it  un sere r 
E rgebn isse  l ie g t  in  e r s t e r  L in ie  n ic h t  in  der F e s t s te llu n g  q u a n t ita ­
t iv e r  Ve rte ilungen  m ög licher Arbeitsam tbezüge, s ie  d ien t vo r a llem  
dazu, Problemlagen der Betroffenen bei der Berufssuche  m it oder ohne 
U nterstützung des A rbeitsam ts genauer kennen- und verstehen zu le rnen , 
ih re  Erwartungen und Reaktionen darauf zu e rk lä re n  und deren su b je k t iv  
ve ra rb e ite te  Re su lta te  fe stzuh a lten . In  d ie se r  Form mögen s ie  e ine  
e rw e ite rte  und ve rbe sse rte  Grundlage fü r  d ie  Eva lu a t ion  oder E r f o lg s ­
messung von E inze la spekten  der Berufsberatung l ie fe rn  im Sinne e in e r  
D a te n in te rp re ta t ion , d ie  deren Prozeß- und S itu a t io n sa b h ä n g ig k e it  in  
Rechnung s t e l l t .
Abschließend  s ind  noch e in ig e  Hinweise zum Aufbau der in h a lt l ic h e n  
E rg e b n isd a rste llu n g  in  Band 2 der Sekundäranalyse  zu geben. Kap ite l 
2. w e is t  an der h äu fig  g e s te llte n  Frage, ob d ie  Berufsberatung eher 
lenkend oder unte rstü tzend  auf d ie  Ratsuchenden E in f lu ß  nimmt, in  
knapper Form ^  in d ie  theoretischen  Ausgangsüberlegungen e in . Zu-
^  D ie a llgem e in theo re t ische  Einordnung der Sekundärana lyse, d ie  d ie  
Ause inandersetzung m it dem A rbeitsam t a ls  Te ilp rozeß  der S o z i a l i ­
s a t io n  fü r  d ie  A rb e it  b e g re if t ,  f in d e t  s ic h  in  Band 1, Kap. 2 . 2 . ,
S. 31-43.
g le ic h  werden d ie  im E rstan tra g  a u fg e s te llte n  H auptz ie le  der Unter­
suchung e in sc h l ie ß l ic h  der im V e rlau f des U ntersuchungsprozesses 
vorgenommenen D iffe renz ie rungen  re süm iert.
K ap ite l 3. e r lä u te rt  anhand ta b e l la r is c h e r  V e rg le ich e  d ie  in h a lt ­
lic h e n  Z ie lse tzungen  und Ausgangsschwerpunkte der v ie r  einbezogenen 
Stud ien .
K ap ite l 4. se tz t  s ic h  m it der Programmatik der Berufsberatung au se in ­
ander, um deren Se lb stv e rstä n d n is  und d ie  d a r in  e ingesch lossenen  
S ich tw e isen  der Probleme und Erwartungen von ratsuchenden Ju ge n d li­
chen herauszuarbeiten.
D ie  a u s fü h r lic h e  und p r in z ip ie l le  Ana lyse  der Programmatik des A r­
be itsam ts s t e l l t  d ie  theo re t isch  notwendigen Voraussetzungen b e re it ,  
um in  K ap ite l 5. e ine Ause inandersetzung m it den M ög lichke iten  und 
Grenzen b is h e r ig e r  em p irische r Untersuchungen Uber d ie  Be ru fsbera ­
tung zu führen. Der Exkurscharakte r d ie se s  K a p ite ls  verdankt s ic h  
e in e r  doppelten A b sich t: Zum einen dem Nachweis, daß d ie  t ro tz  z a h l­
re ic h e r  in  der BRD durchgeführter em p ir ische r S tud ien  immer w ieder 
f e s t g e s te l lt e n  Mängel und D e f iz it e  der B e ru fsbe ratungsfo rschung  zu 
einem großen Te il auf deren theo re t ische  Vorannahmen rück füh rba r 
s in d ,  d ie  dem Id e a lb ild  e ines ra t io n a le n  B e ru fssu ch e rs, wie es von 
der Arbeitsamtprogrammatik a ls  Norm a litä tsen tw urf gezeichnet w ird , 
entnommen s in d .  Dadurch w ird  e ine E rfa ssu ng  der e igenständ igen  S ic h t -  
und Handlungsweisen der jugend lichen  Be ru fssu ch e r beh indert bzw. ve r­
deckt. Zum anderen werden d ie  durch d ie  Be ru fsbe ratungsfo rschung  
s e lb s t  a u fg e s te llte n  Forderungen und K r it e r ie n  zusam m engestellt, d ie  
e ine  p ro ze ß o rie n t ie rte  E rfa ssung  der Arbeitsam tbezüge Jugend liche r 
aus deren S ic h t  gestatten. Letztere  werden in  K ap ite l 6 . a ls  Fo lge ­
rungen f ü r  d ie  in h a lt l ic h e  G esta ltung und den Aufbau der E rgebn isda r­
s te l lu n g  der Sekundäranalyse in  th e o re t isc h e r Form zusammengefaßt.
Wie b e re it s  e r lä u te rt ,  w ird  in  Kap ite l 7. der Gesamtprozeß der Aus­
e inanderse tzung von Hauptschülern m it den Einzelmaßnahmen des A rb e it s ­
amts in  se inen  Etappen d a rg e s t e l l t  und in  K ap ite l 8 . d ie  aus d ie se r  
A na lyse  gewonnenen Kontextfaktoren der E in schätzung  und Inanspruch­
nahme des A rbeitsam ts e in ze ln  d is k u t ie r t .  Kap ite l 9. g ib t  neben der 
E rläu te ru ng  der Gründe fü r  den genere llen  N ichtbesuch des Arbeitsam ts
s c h l ie ß lic h  in  Form eines F a z it s  e in e  Antwort auf d ie  Frage, in ­
w ieweit s ic h  d ie  S ichtw eisen  von Arbeitsam t und Jugendlichen un te r­
scheiden; s ie  lö s t  damit neben der P ro zeß da rste llun g  e in  w e iteres 
Hauptziel der Sekundäranalyse e in .
Im Anhang f in d e t  s ich  e in  B e r ich t  über e ine  Tagung m it den Kollegen 
a l le r  einbezogenen Stud ien , d ie  der kommunikativen V a lid ie ru n g  der 
E rgebn isse  der Sekundäranalyse und der K lärung offen  geb liebener 
Untersucnungsprobleme d iente . Darüber h inaus geben a u sfü h r lic h e  Mono­
graphien der v ie r  E in ze ls tu d ie n  d ie  M ö g lic h ke it ,  s ic h  über deren 
sp e z ie lle  Forschungsthem atik und deren sp e z if is c h e  E rkenn tn isse  über 
den Arbeitsamtbezug der von ihnen je w e ils  Befragten zu inform ieren.
14
2. Berufsberatung oder Berufslenkung -  e in  Gegensatz?
In h a lt l ic h e  Z ie lse tzungen  der Sekundäranalyse
Das K ap ite l z ie l t  n ic h t  auf e ine a llgem eine theo re t ische  Grundlegung 
der Sekundärana lyse; s ie  i s t  in  Band 1, Kap ite l 2.2. entw icke lt. Zu­
dem w ird  in  diesem Band an der Ause inandersetzung m it der Programma­
t ik  der Berufsberatung und m it der Be ru fsberatungsfo rschung d ie  Theo­
r ie b ild u n g  an sp e z ie lle n  Problemen der Ausb ildungsberatung und - V e r ­
m itt lu n g  w e ite ren tw icke lt und a ls  Fo lgerungen fü r  d ie  in h a lt l ic h e  Ge­
s ta ltu n g  der Sekundäranalyse zusammengefaßt. Es s o l l  vie lm ehr e in le i ­
tend e ine  zentra le  Problem atik der Berufsberatung angesprochen wer­
den, um daran das le iten de  U ntersuchungsin te re sse  der Sekundäranalyse 
k la rzu le g e n , w esentliche D iffe renzen  zum Vorgehen sowie zu den E rg e b n is ­
sen des Gros b ish e r ig e r  Beratungsforschung aufzuze igen und mögliche 
M iß ve rständ n isse  Uber d ie  von uns vorge legten  Ergebn isse  auszuräumen.
D ies l e i t e t  zug le ich  zu r Re fe rie rung der in h a lt l ic h e n  H auptzie le  über, 
d ie  am Ausgangspunkt un se re r Untersuchung standen.
Werden Jugend liche durch d ie  Be rufsberatung in  ih r e r  fre ie n  Berufswahl 
eher u n te rs tü tz t  und zu r e igenständ igen  In te re sse n findu ng  b e fä h ig t ,  
oder werden ih re  Berufswünsche eher umgelenkt auf das ve rfü g ­
bare A usb ildungsp la tzangebot -  d ie se  Frage b e g le ite t  s e i t  dem Neu­
beginn der Berufsberatung in  der BRD e x p l i z i t  oder im p liz it  d ie  A u se in ­
andersetzung um deren A u ftrag  und deren p ra k t isch e  W irkungen, se i es 
nun in  der D isku ss io n  um das in s t i t u t io n e i le  Se lb stve rs tä n d n is  oder 
in  den Z ie lse tzungen  und Ergebn issen  der Beratungsforschung oder auch 
im ö ffe n t lic h e n  D ispu t.
Für d ie  ö f fe n t lic h  darge leg te  Programmatik der Berufsberatung ^  be­
ste h t  zunächst kein Zweife l darüber, daß s ie  s ic h  n ic h t  mehr von dem 
negativen  S ie ge l b e la s te t  weiß, b loße In s ta n z  v o lk sw ir t s c h a f t l ic h e r  A r­
b e it sk rä f te v e rte ilu n g  zu se in ,  was inzw ischen a ls  Kennzeichen e ine r 
lä n g s t  überwundenen Epoche der Berufsberatung und -Vermittlung g i l t .  
Dagegen b e g re if t  d ie  In s t i t u t io n  s ic h  a ls  n e u tra le r  M it t le r  zwischen 
den Wünschen der Jugendlichen und den Anforderungen des A rb e itsm a rk ts, 
ja  s ie h t  s ic h  sogar in  se in e r  U n te rstü tzungs- und Schu tzfunktion  a ls  
Parteinehmer des berufssuchenden Jugend lichen. Gleichwohl werden aber 
auch K o n f lik te  eingestanden, d ie  s ic h  aus dem anderen L e it z ie l  der B e ru fs­
beratung ergeben, demzufolge ih re  T ä t ig k e it  auch dem w ir tsc h a ft l ic h e n  
Wachstum und damit den Anforderungen des A rb e it s -  und Ausbildungsm arkts 
d ie n lic h  se in  s o l l .  H inre ichend bekannt s ind  außerdem d ie  Klagen der 
B e ru fsb e ra te r, d ie s ic h  ange sich ts  e ines unzureichenden Leh rste lle nan -
^  V g l. h ie rzu  a u s fü h r lic h  Band 2, Kap ite l 4.
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gebots "a l s  E r fü llu n g sg e h ilfe n  des A rb e itsm arkts" m ißbraucht füh len.
In der Be rufsberatungsfo rschung ^  w ird auf B a s is  je w e il ig e r  Be fragungs­
und U ntersuchungsergebnisse  der K o n f l ik t  Beratung ve rsu s Lenkung 
zum T e il a ls  unm itte lbarer Gegensatz ausgesprochen: K r it is c h e  P o s i­
tionen sehen bei der Berufsberatung d ie  F re ih e it  der Berufswahl n ic h t  
ge w äh rle iste t, da e ine e indeu tige  A rb e itgeb e ro r ien t ie run g  v o r lie g e  
(v g l.  z.B . Stark  1975). In  abgem ilderter Form kommen se lb s t  Untersuchun­
gen im Aufträge des In s t i t u t s  fü r  A rbe itsm arkt- und Be ru fsfo rschung  zu 
dem U r t e i l ,  daß bei geringem A usb ildungsp la tzangebot e in  Umschlag in  
Be rufslenkung kaum vermeidbar i s t  (Lange/Neuser 1985). D ie Mehrheit 
a l l e r  w isse n sch a ft lich e n  B e iträ ge  geht a l le r d in g s  davon aus, daß der 
U nte rstü tzung der Berufssuchenden und der A n le itu ng  zu e in e r ra t io n a le n  
Berufswahl p ra k t isch  P r io r i t ä t  zukommt, und ü b e rp rü ft, inw iew eit d ie  
B e ra tu n g ss itu a t io n  (K lim a, B e ra te r s t i l  e tc . )  und d ie  Jugendlichen s e lb s t  
(D e sin te re sse , fa lsch e  Erwartungen, sc h ic h t sp e z if is c h e  D e f iz it e  e tc . )  
diesem Z ie l entsprechen. H äu fig  l i e g t  es dann an den Jugend lichen, wenn 
ih re  unzureichenden B e ru fs f in d u n g sstra te g ie n  Lenkungsfunktionen der Be­
ru fsbe ra tung  evozieren. Landsberg (1977) kommt zusammenfassend zu dem 
Sch luß , daß zwar d ie  pädagogischen und ökonomischen Aufgaben der Be­
ru fsbe ra tung  m iteinander konku rrie ren , aber n ic h t  in  jedem F a ll zum 
K o n f l ik t  führen müssen.
Auch in  der ö ffe n t lic h e n  D ik su ss io n  w ird  d ie se  P rob lem atik  a ls  d ich o to - 
mes V e rh ä ltn is  th e m at is ie rt. Zunächst ge lten  das A rbe itsam t und se in e  
ju gen d sp ez if ische n  In i t ia t iv e n  a ls  n ic h t  h in te r f ra g te  S e lb s tv e r s t ä n d l ic h ­
k e it ,  ih r  Nutzen fü r  d ie  Ratsuchenden und se in e  E f f e k t iv i t ä t  fü r  d ie  
L inderung der Ju g e n d a rb e it s lo s ig k e it  s in d  u n t e r s t e l l t ,  w ie Lange (1983) 
k r i t i s c h  anmerkt. Zugle ich  s in d  Jugend liche  wie auch A rbe itgebe r a ls  
Inanspruchnehmer des A rbe itsam ts fortw ährender K r i t i k  au sge se tzt. Unver­
so rg te  Lehrste llenbew erber und A rb e it s lo se  gäbe es w e ite rh in , w e il Aus­
b ildungsgeber ih re r  V e rp flich tu n g  zu r Meldung f r e ie r  L e h rs te lle n  n ic h t  
nachkämen. Ebenso, weil d ie  Jugend lichen "Modeberufen" nachhingen, a ls  
Mädchen an t ra d it io n e lle n  Berufswünschen fe s th ie lt e n  und a llgem ein zu 
wenig übe rreg iona le  M o b il it ä t  bewiesen - a ls  gäbe es h ie r f ü r  n ic h t  mate­
r i e l l e  Schranken. E indeu tig  w ird  h ie r  a ls  Zweck der Be rufsberatung d ie
^  Vgl. hierzu ausführlich Band 2, Kapitel 5.
V e rm ittlu ng  von L e h rste lle n  ausgesprochen und d ie  Umlenkung auf A n fo r­
derungen des Ausb ildungsm arkt p o s t u l ie r t .
Beide P o s it io n e n  können fü r  ih re  Auffassungen  em pirische Belege nennen.
Von daher e rsch e in t  es uns unzu tre ffend , von einem K o n f lik t  oder gar 
Gegensatz der ökonomischen und pädagog isch-unterstü tzenden Z ie lp ro je k ­
tionen ce r Berufsberatung auszugehen. Legen d ie  s ic h  widersprechenden 
Aussage1- es n ich t näher, daß d ie  Maßnahmen des A rbeitsam ts beide Momente 
in s ic h  vere inen, bzw. daß d ie  pädagogischen In te rven tionen  d ie  ökonomi­
schen Z ie lse tzun gen  ergänzen und damit a ls  f r e iw i l l i g e  Le istungen der 
In d iv id u e n  e r s t  e rm öglichen. E ine ä hn lich e  Auffassung v e r t r i t t  Gabriel 
(1975) :n Anschluß an Simmel Demzufolge muß an d ie S t e l le  der B in ­
dung durch Übertragung (= Be ru fslenkung i . e . S . )  ange sich ts  des d i f f e ­
re n z ie r te n  Aufgabenfeldes der modernen B e ru fs s t ru k tu r  d ie  Bindung des 
Ind iv iduum s durch Berufswahl t re te n , um über den Mechanismus der Wahl 
e ine  ge w isse  Bindung des S e lb s t  an d ie  B e ru f s ro l le  h e rzu ste lle n .
An so lch e n  Überlegungen se tz t  d ie  v o rlie gen d e  Untersuchung an. In  
e r s t e r  H in s ic h t  i s t  das A rbeitsam t neben dem Arbeitsm arktangebot se lb s t  
Zuw eisungsinstrum ent b e ru f l ic h e r  Chancen. Darauf verweisen n ic h t  nur d ie  
ökonom ischen Z ie lse tzungen , sondern auch dessen p ra k t isch e  Bezugnahmen 
auf den rerufssuchenden Jugend lichen. Das Kernstück der Arbeitsamtmaß­
nahmen, a ie  b e ru flic h e  E inze lbe ra tung  und Le h rste lle n v e rm itt lu n g , f ä l l t  
z e i t l ic h  zusammen m it dem Beginn der a k t ive n  Phase der Berufssuche durch 
d ie  Jugend lichen  bzw. f in d e t  zum eist e r s t  in  deren V e rla u f s t a t t .  Se ine 
Be ra tu ngs- und vor allem  Ve rm ittlu ng sm ög lichke lten  beschränken s ic h  w e itge­
hend auf das Angebot von a ls  unbesetzt gemeldeten L e h rste lle n  und auf d ie 
W eitergabe der Anforderungen der A rbe itgebe r an den je w e ilig en  A u sb il­
dun gsp la tz ; sowie auf das Angebot an sch u lisch e n  Überbrückungs- und Aus- 
b ildungs-aßnahm en, wobei, wie d ie  Sekundärana lyse  ze igen w ird , d ie  Ver­
m it t lu n g sk r it e r ie n  abge stu ft s in d  nach den durch das A rbeitsam t fe stge - 
s t e l l t e n  D e f iz ite n  gegenüber e r fo lg re ic h e n  Lehrste llenbew erbern. M it 
k o n ju n k t jre lle n  Umschwüngen verändert s ic h  auch das Beratungsangebot, 
d ie  Be ru fsberatung re a g ie rt  auf g e se l ls c h a f t l ic h e  Anforderungen (v g l.  
etwa N ieoe r 1981, BiBB 1980). Auch d ie  Jugend lichen w issen um d ie se  
Fu nk tion , s ie  erwarten, wie nahezu a l le  em pirischen Untersuchungen ge­
z e ig t  haben, d ie Bekanntgabe ve rfü gba re r L e h rs te lle n  und befürchten d ie
^  Simmel, G.: S o z io lo g ie ,  Untersuchungen über d ie  Formen der Verge- 
se l Isc h a ftu n g . B e r lin  1968.
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Umlenkung auf R e stp lä tze  des Ausb ildungsm arktes; ohne daß ih re  In te re sse n  
Be rücksich tigung  finden . Und s c h l ie ß l ic h ,  wie e in  B l ic k  in  d ie  Be ru fsbe ­
r a t u n g s s t a t is t ik  z e ig t ,  r e g i s t ie r t  das A rbeitsam t a ls  E r fo lg ,  wer durch 
se ine  V e rm it t lu n g tä t ig k e it  a ls  "v e r s o rg t “ anzusehen i s t  ^ .
Darin e rschöp ft  s ic h  jedoch d ie  Aufgabe der B e ru fso r ie n t ie ru n g s-  und Be­
rufsberatungsmaßnahmen keinesw egs. Das ge g lied e rte  Gesamtsystem der B e ru fs ­
beratung, beginnend m it Orientierungsmaßnahmen, d ie  absch ließend  zu e in e r 
Verm ittlung führen s o l le n ,  ebenso wie jede e inze lne  Maßnahme fü r  s ic h  
vermag den Ratsuchenden d ie  Entscheidung n ich t  abzunehmen, d ie  e in  
von der In s t i t u t io n  des A rbe itsam ts getrennte r A u sb ild un gs- und 
A rbe itsm arkt von ihnen ve r la n g t. Während d ie Anforderungen der A u s b i l-  
d u n g sste lle n - und A rbe itgebe r ihnen a ls  unbee influßbar und in  quasi 
o b je k t ive r  Form gegenübertreten , handelt es s ic h  bei den Empfehlungen 
und Vorschlägen der Be ru fsbe ratung, wie formal und beschränkt auch immer 
s ie  a u s fa lle n  mögen, um s ta a t l ic h e  U n te rstü tzu ngs le istun gen , d ie  an der 
Be rücksich tigun g  und Förderung ih r e r  B e ru fs in te re sse n  ih ren  Ausgangs­
punkt nehmen. Optionen und Berufsanforderungen werden zueinander in  Be­
ziehung ge se tz t,  werden eben v e rm it te lt  und s ind  n ic h t  unm itte lb are r Aus­
druck fremdbestimmter P o stu la te ,  denen d ie  Jugendlichen etwa beim Ab­
sch luß  e ines A u sb ild u n g sve rtra ge s  nachzukommen haben.
Auf d ie  Bewahrung ih r e r  e igenständ igen  Handlungskompetenz gegenüber dem 
Arbeitsam t legen d ie  Jugend lichen  s e lb s t  größten Wert, da s ie  w isse n , daß 
nur s e lb s t  getragene Entscheidungen fü r  eine Bewährung im Berufsleben 
t ra g fä h ig  s in d . W ir haben d ie se s  Be z iehungsve rhä ltn is  b e re it s  im E rs ta n ­
trag  (S. 26) a ls  le ite n d e  These un sere r Untersuchung zu r K lärung der F ra ­
ge nach p r in z ip ie l le n  Ve rstehen sbarrie ren  zwischen In s t i t u t io n  und Rat­
suchenden v o ra n g e ste l lt .
Darin  gehen w ir  e in e r s e it s  davon aus, daß d ie  berufssuchenden J u g e n d li­
chen es a ls  ih re  s p e z if is c h e  L e istu n g  be g re ife n ,in  welchem Umfang s ie  d ie  
ihnen g e se l ls c h a f t l ic h  vorausgesetzten  Anforderungen des A u sb ild u n g s - und 
A rbe itsm arkts bew ältigen . Die Inanspruchnahme des A rbeitsam ts kann nun 
fü r  d ie  Jugendlichen das E in ge stä nd n is  bedeuten, den Obergang in  d ie  Be-
S.a. Hübner-Funk (1979), d ie  anhand der S ta t is t ik e n  der Berufsberatung 
darauf h inw eisen, daß s ic h  d a rin  a l le in  d ie  V e rm itt lu n g se rfo lg e , aber 
n ic h t  d ie  Fehlentsche idungen des Arbeitsam ts und d ie  Enttäuschungen der 
Jugendlichen n iede rsch lagen .
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ru fsa u sb ild u n g  n ic h t  se lb s t s tä n d ig  r e a l is ie r e n  zu können. D ies im p li­
z ie r t ,  daß d ie  Arbeitsm arktbedingungen in  den Vorschlägen des A rb e it s ­
amts a ls  re in  fremdbestimmte Forderungen ersche inen und wahrgenommen 
werden, denen man zu entsprechen hat. Um nun ih re  fü r  das Durchhalten 
b e ru f lic h e r  Anforderungen rek lam ie rte  Handlungskompetenz zu re tten , 
g re ife n  s ie  auf e in  Reperto ire  s p e z if is c h e r  Argum entationsm uster zu­
rück, m it dem s ie  s ic h  vom berufslenkenden Charakter der A rbe itsam t­
maßnahmen k r i t i s c h  d is ta n z ie re n  und deren Bedeutung fü r  d ie  B e ru fs ­
findung - gemessen an ih re r  L e istu ng  - auf e ine gelungene bzw. un­
tau g lich e  Unterstützung hin m inim ieren.
Auf der anderen Se ite  bew irkt d ie  angesprochene U nte rstü tzu ngsfun kt ion  
des A rbeitsam ts bei den Jugend lichen, daß s ie  s ic h  v e rs tä rk t  den je ­
w e il ig e n  durch d ie  Ratschläge ve rm itte lten  Anforderungen des A u sb il-  
dungs- und A rbe itsm arkts unter Z u rü ck ste llu n g  e igener B e ru fs in te re sse n  
unterordnen. Wer m it H ilfe  des A rbe itsam ts einen fre ie n  A u sb ild u n g s­
p la tz  f in d e t ,  den e r t ro tz  m öglicher Umlenkung se in e r In te re sse n  a ls  zu­
fr ie d e n s te lle n d  bewertet, oder wer so ga r d ie  gewünschte Au sb ildung  a u f­
nehmen kann, kann d ie  Beratung oder Ve rm ittlung  a ls  se lb s tv e r s tä n d lic h e  
U nterstü tzung se ine s  P o te n t ia ls  b e ru fs fä h ig e r  In te re sse n  ansehen. Ju­
gend liche  dagegen, d ie  in  ih r e r  Berufssuche  m it H ilfe  des A rbeitsam ts 
zu fü r  s ie  unbefried igenden Ergebn issen  gelangen bzw. ganz sch e ite rn , 
erweisen s ic h  a ls  Personen, d ie  t ro tz  s t a a t l ic h e r  U nterstützung an e i ­
genen D e f iz it e n ,  an Unw illen oder D e s in te re sse  sche ite rn . Ihnen i s t  es 
n ic h t  ge lungen, sub jek t ive  In te re sse n  und Fäh igke iten  und ob je kt ive  
Gegebenheiten in  Übereinstimmung zu b rin gen , obwohl le tz te re  über das 
A rbe itsam t a ls  ne u tra le  B e ru fse in st ie g sm ö g lic h ke ite n , d.h. a ls  n ic h t  
fremdbestimmte bzw. su b je k t iv  n ic h t  e r fü l lb a re  Anforderungen v e rfü g ­
bar gemacht wurden. Der Anpassungsdruck b le ib t  auch so e rha lten , denn 
e in  B e ru fse in s t ie g  i s t  a l le in  aus m a te r ie lle n  Notwendigkeiten der wei­
teren Lebensplanung unabdingbar
Zusammenfassend z i e l t  a lso  d ie  vo rlie gen d e  Sekundäranalyse darauf ab, 
an den S ich tw e isen  und Handlungen der betro ffenen  Jugendlichen s e lb s t  
d ie  ökonomischen und pädagogischen Z ie lse tzungen  des A rbeitsam ts in 
ih r e r  w e ch se lse it ige n  Ergänzung zu Tage tre ten  zu la sse n . Es geht da-
^  Hübner-Funk (1979) s ie h t  in  dem Bemühen s t a a t l ic h e r  S t e l le n ,  s t a t t  
der O rien tie run g  am Markt d ie  O r ie n t ie ru n g  am Jugendlichen he raus­
zu stre ich en , e ine  "S e lb s te n t la s tu n g " der In s t i t u t io n  von den durch 
s ie  ve rm itte lten  Anpassungszwängen.
bei vo r a llem  darum, deren a k t iv e  und in te rp re ta t iv e  Leistungen he raus­
zu s te l le n  und zu an a ly s ie re n  Nachgewiesen werden s o l l  dann zum e i ­
nen, daß das A rbeitsam t Zuw eisungsinstanz b e ru f lic h e r  Chancen i s t .  Zum 
anderen s o l l  d ie D e fin it ionsm ach t des A rbeitsam ts in  der Perzeption 
der Jugendlichen a ls  e in  Moment in  der genere llen  O p t io n s lo g ik  der Be­
ru fsf in d u n g  ^  d a rg e s te llt  werden, d ie  d a rin  a lle r d in g s  einen besonde­
ren S te llen w ert  einnimmt: A ls  fü r  d ie  Jugendlichen konz ip ie rte  s ta a t ­
l ic h e  U n te rstü tzu ngse in rich tun g  le g t  s ie  fe s t ,  was geht und was n ic h t  
geht, und en tw icke lt so e in  Stück O b je k t iv itä t ,  das a ls  neue Bezugs­
größe den Wunsch der Jugend lichen, in s  Be rufsleben e inzu treten  auf 
neue Z ie le  fe s t le g t  und zum M a te ria l f ü r  erneute Anstrengungen macht. 
A ufzuze igen i s t  aber auch, wo d ie  Jugend lichen h ie r  Grenzen der An­
passung sehen und welche Beurte ilungsm aßstäbe s ie  anlegen.
Auf e in  m öglicherw eise s ic h  e in ste lle n d e s  M iß ve rständn is  i s t  noch h in ­
zuweisen: Der Nachweis der Behauptung, das A rbeitsam t se i sowohl ob jek­
t iv  wie aus der S ic h t  der Jugend lichen e in  Zuweisungsinstrum ent b e ru f­
l ic h e r  Chancen, das vermehrten Anpassungsdruck an d ie  Anforderungen 
des A rb e it s -  und Ausb ildungsm arkt e rzeugt, ve ran laß t uns keineswegs zu 
dem Vorwurf, das Arbeitsam t v e r le tze  damit e in s e i t ig  se in e  Aufgabe, d ie  
es s ic h  a ls  H ilfe  fü r  d ie  Ratsuchenden programmatisch zugeschrieben hat. 
S t a t t  e ines Ve rg le ich s m it Id e a lv o rs te llu n g e n  geht es uns um d ie mög­
l i c h s t  o b je k t ive  F e s t s te llu n g  der rea len  Bezugnahmen von Jugendlichen 
und A rbe itsam t, d ie  eher auf e in  s t r u k tu re l le s  V e rh ä ltn is  d ie se r  Ge­
se llsc h a ft so rd n u n g  verweisen: Dem A rbe itsam t i s t  d ie  Anpassung der j u ­
gendlichen Ratsuchenden an w ir t s c h a f t l ic h e  E r fo rd e rn is se  a ls  Aufgabe 
vorgegeben, wenn der Zugang zum Beruf weitgehend über M arktbedingungen 
g e lö s t  w ird  Wenn d ie  Jugend lichen ih r e r s e it s  den ihnen auf gemachten
^  D iese  A b sich t v e rd e u t lic h t  auch auf in h a l t l ic h e r  Ebene, warum n ic h t  
nur aus methodologischen Erwägungen f ü r  e ine  in t e rp re ta t iv e  Sekun­
därana lyse  auf ex-ante a u fg e s te ll te  Hypothesen v e rz ic h te t  w ird , in  
d ie  Id e a lb ild e r  der Programmatik der Berufsberatung a ls  unkon tro l­
l ie r t e  H intergrundserw artungen eingehen, d ie  dann zu e in e r immanen­
ten Be stätigung führen oder d ie  dem Arbeitsam t bzw. den Jugendlichen 
a n la sten , s ie  würden ihnen nur ungenügend entsprechen.
2 ) Vg l. Band 1, Kapite l 2 .2 . ,  S. 31-42.
3)' Die s t r u k tu re l le  Problem atik e in e r  über den Markt ve rm itte lten  Be­
rufsw ahl en tk rä fte t  un sere r A u ffa ssung  nach auch d ie  Behauptung, d ie  
vorge legten  Ergebn isse  könnten nur un te r r e s t r ik t iv e n  A rbe itsm arkt- 
v e rh ä ltn isse n  G ü lt ig k e it  beanspruchen.
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Anforderungen nachkommen, s ind  s ie  damit auch n ic h t  in  ih ren  Erwartun­
gen und Handlungen unm itte lbar dete rm in ie rt, v ie lm ehr u n t e r s t e l l t  das 
Wirken des M a rk tp r in z ip s  gerade, daß s ie  darüber in  e igene r Verantwor­
tung ih re  Rep roduktion sin te re ssen  ve rfo lgen  und zu e rha lten  suchen. Des­
halb g r e i f t  auch der Vorwurf, das Arbeitsam t se i a rb e it g e b e ro r ie n t ie r t ,  
zu kurz. Ebenso ha lten w ir  umgekehrt den Vorwurf an d ie  Jugend lichen, 
M iß e rfo lge  auf dem A u sb ild un g s- und A rbe itsm arkt se ien  wegen mangeln­
der In fo rm a t io n sw il l ig k e it ,  unzure ichender F l e x ib i l i t ä t  und au sb le iben ­
der En tsch e id u n g sfä h ig ke it  - auch h ie r  i s t  der Beurte ilungsm aßstab 
dem Idea l des "ra t io n a le n  Be ru fsw äh le rs" en tlehnt - se lb s tv e rsc h u ld e t ,  
durch unsere Untersuchung fü r  em pirisch w id e rle g t.
Vor dem H intergrund  d ie se r  Überlegungen so lle n  absch ließend  noch einmal 
d ie  d re i H auptz ie le  r e f e r ie r t  werden, m it der d ie  Durchführung der in -  
te rp re ta t iv e n  Sekundäranalyse  begründet worden i s t .
Das e r ste  Hauptziel b e in h a lte te  la u t  E rstan trag  (S. 2 1 ) : 'D ie Bedeutung 
der Berufsberatung und -lenkung des Arbeitsam tes im Gesamtprozeß der 
Be ru fsf indung  von Haupt- und Rea lschü le rn , insbesondere im V e rh ä ltn is  
zu anderen, von den Jugend lichen wahrgenommenen In fo rm a tion s- und Ver­
m itt lu n g sin sta n ze n  beim Übergang in  das Be rufsleben  (E lte rn ,  Freunde, 
Medien e tc . )  zu e ra rbe iten .
D ie Prozeßanalyse  des A rbeitsam tsbezugs Juge nd liche r i s t  in  Form e ines 
syn the tischen  L ä n g ssch n itt s  (a lso  der Kombination der versch iedenen S tu ­
dien zu einem Q u a s i-L ä n g s sc h n it t )  an typ ischen  B e ru fsf ind u ng sve rläu fe n  
von Hauptschülern durchgeführt (K ap ite l 7 . ).  S ie  re ich t  von der 7. K la sse  
Hauptschule b is  hin zum Obergang in  d ie Ausb ildung bzw. in  b e ru fso r ie n ­
tie rende  und -b ildende  Schulmaßnahmen und der daran ansch ließenden E in ­
mündung in  den A rbe itsm arkt. S ie  umfaßt a l le  w esentlichen  Etappen, nach 
denen das Gesamtprogramm der Berufsberatung g e g lie d e rt  i s t .  Das V e rh ä lt ­
n is  zu und der E in f lu ß  von konkurrierenden In fo rm a tion s- und V e rm ittlu ng s­
instanzen  w ird je w e ils  gesondert in  diesem Zusammenhang th e m at is ie rt.
Aus der Proezßanalyse s in d  darüber hinaus m it H i l f e  e in e r system atischen 
V e rg le ich sa n a ly se  d ie  zen tra len  Kontextfaktoren en tw icke lt  worden, die 
den Erwartungen Juge nd liche r an das A rbeitsam t, dessen Inanspruchnahme 
sowie deren Re su lta te  b e e in f lu ß t . S ie  werden in  einem eigenen A b sch in tt  
(K ap ite l 8 .) v o rg e s t e l lt .
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Das zw eite Hauptziel (E rsta n tra g  S. 22) la u te te : D ie D iffe renzen  der 
S ich tw e isen  von Arbeitsam t und Jugendlichen über deren Erwartungen und 
über Funktionen und Nutzen der Beratung und Ve rm ittlung aufzufinden.
Die Durchführung der Prozeßanalyse  (1. H aup tz ie l) ha tte  dabei ergeben, 
daß neben den angesprochenen D iffe ren ze n  auch e in  hohes Maß an Über­
einstimmung zw ischen den B e te il ig te n  aufzu finden i s t .  Kap ite l 9. g ib t  
darüber in  Form eines F a z it s  der gesamten Prozeßana lyse  Auskunft.
Das d r i t t e  Hauptziel (E rsta n tra g  S. 22) war: Die E in f lü s s e  q ua n tita ­
t iv e r  und q u a l it a t iv e r  Verschiebungen im V e rh ä ltn is  von B ild u n g s- und 
Be schäftigungssystem  auf E in ste llu n ge n  und Deutungsmuster von Haupt­
schü le rn  und Rea lschü le rn  gegenüber Maßnahmen des Arbeitsam tes zu spe­
z i f iz ie r e n .
Wie w ir  b e re it s  im Fo rtse tzun gsan trag  (A rb e it sb e r ic h t  S. 13) ausge­
fü h rt  haben, schlagen kon jun k tu re lle  E in f lü s s e  auf das E in s t e l lu n g s ­
und H and lungsreperto ire  Juge nd liche r gegenüber dem Arbeitsam t so gut 
wie n ic h t  durch. D ies l ie g t  zum einen daran, daß im gesamten Unter­
suchungsze itraum  der v ie r  Stud ien  (1976 - 1981) d ie  K r ise  auf dem A r­
be itsm arkt m it anste igender Tendenz fo rtdau e rte . E in  A n st ie g  der A r­
beitsam tkontakte Jugend liche r fü r  d iesen Zeitraum  i s t  jedoch nur s t a ­
t i s t i s c h  f e s t s t e l lb a r .  Zum anderen aber ve rw e ist  das stru k tu rbed in g te  
P r in z ip ,  Be ru fsfindung  w e sen tlich  über Marktmechanismen zu bewerk­
s t e l l ig e n ,  auf kon junktu re ll übe rgre ifende  Zusammenhänge. Belege da­
fü r  finden  s ic h  in  em pirischen Untersuchungen über Arbeitsam tbezüge 
Jugend liche r aus eien 50er Jahren, e ine  Sekundärauswertung der dort 
geführten In te rv iew s ü b e rst ie g  jedoch den uns gesetzten  ze it l ic h e n  
Rahmen.
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3. V e rg le ich  der in  d ie  Sekundäranalyse einbezogenen Untersuchungen:
In den Ü bersich ten  werden d ie  einbezogenen Forschungsp rojekte  
(München, Dortmund, Bremen, Hamburg) in  Form e in e r  K u rzch a rak te r i­
s ie ru n g  v o r g e s t e l l t  (v g l .  dazu auch d ie  a u s fü h r lich e n  P ro jektbe­
schre ibungen im Anhang). D ie Hamburger Stud ie  wurde e r s t  nach der 
Auswertung der genannten dre i P ro jekte  zu r Überprüfung der e ra rb e i­
teten Befunde herangezogen. S ie  i s t  daher nur in  Tabe lle  1 "ü b e r­
b l ic k  über d ie  einbezogenen Stud ie n " re p rä se n t ie rt .  Weitere D e t a i l ­
üb e rs ich te n  über d ie  Hamburger Untersuchung finden s ic h  im Anhang 
(Band 2 ).
Es wurden fo lgende Kategorien f ü r  den V e rg le ich  der Untersuchung 
en tw ic ke lt :  ^
-  Th eo re t isch e  Vorannahmen und Z ie lse tzungen  der Untersuchung,
-  Thematik der E rgeb n isse  zu r Be ru fssuche  und zum A rbe itsam t,
- S itu a t ion sb e zü ge  und Erhebungsze itpunkte der Untersuchungen,
-  S ta tu s  der Jugendlichen und D iffe re n z ie ru n g  des schu lisch en
Q u a lif ik a t io n sn iv e a u s ,
- Methoden der Erhebung, Auswertung und E rg e b n isd a rs te llu n g .
3.1. Th eo re t isch e  Vorannahmen, Z ie lse tzungen  und Themenschwerpunkte
D ie S k iz z ie ru n g  der theoretischen  Vorannahmen und entsprechender 
Z ie lse tzun gen  der Untersuchungen in  T abe lle  2 ze igen , daß sowohl 
das Dortmunder a ls  auch das Bremer P ro je k t  bei der E rk lä rung  des 
Übergangs von der Schu le  in  den Beruf vom A rbe itsm arkt a l s  z e n t ra le r  
o b je k t iv e r  Bedingungsgröße ausgehen. Damit w ird  Auffassungen  über 
den B e ru fsfindungsp ro zeß  entgegengetreten, d ie  den Grund fü r  B e ru fs ­
f in d u n g s re su lta te  eher in fre ie n  Entsche idungsprozessen  von Wählenden
 ^ Der V e rg le ich  der in h a lt l ic h e n  und z u sä t z lic h  der methodischen 
Z ie lse tzun gen  der einbezogenen Stud ien  i s t  a u s fü h r lic h e r  darge­
le g t  in  Band 1, S. 135 -  150.
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sehen, d ie  damit ih re  b e ru flic h e n  Inte ressen  v e rw ir k l ic h t  haben. 
Um lenkungsprozesse von b e ru flic h e n  Optionen werden v ie lm ehr a ls  
Anpassung von berufsbezogenen In te re ssen  an den A rbe itsm arkt in ­
t e rp re t ie r t ,  wobei dem A rbe itsam t a ls  einem in s t i t u t io n e l le n  Re­
präsentanten des A rbe itsm arkte s besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
w ird.
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Berufsfindung als Prozeß 
der Umlenkung von beruf1. 
Optionen durch d. Arbeits­
markt erfordert RUckbindung 
eigener Entscheidungen an 
die Biographie.
Betonung der Prozeßhaftig- 
keit vorberuflicher Sozia- 
1isation
Berufsfindung als Prozeß 
d. Umlenkung von beruflichen 
und schulischen Optionen durch 
den Arbeitsmarkt erfordert 
Rückbindung eigener Entschei­
dungen an die Biographie unter 
Verwendung von Oeutungsmustern. 
Prozesse der öerufssuche auch 
nach Schulabschluß.
Betonung der ProzeQhaft1gke1t 




Vorberufl. Sozialisation , 
Einfluß der sozialräumlichen 
Urwelt auf ausgewählte Aspek­
te der So z ia lisation  von 
Hauptschülern
Berufliche Sozialisation  
unter Einbeziehung vorbe­




mündung von Facharbeitern. 
Theoretische Klärung der 
Anpassungsleistung von 
be ru fl. Interessen an die 
Bedingungen des Arbeits- 
mark tes.
Vorberufliche So2ia lisa t io n  
Teilprojekt l: Verarbeitunqs- 
tormen berufsrelevanter Sozia- 
lisationse in fliisse  u. A n t iz i­
pation der Berufsarbeit von 
Hauptschülern der 7. Klasse 
b is 1 Jahr nach Schulabschluß. 
Teilprojekte I I / I I I :  Berufs- 
Tlndung unter dem Einfluß e in­
jähriger OberbrUckungsmaßnahmen, 
BG0/kooperat1v und BFS f. Kinder- 
Pflegerinnen. Untersuchung ge­
schlechtsspezifischer Obergänge 
in  die Arbeitswelt.
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Die B lic k r ic h tu n g  auf d ie  Angebotslage au f dem A rbe itsm arkt hatte 
überd ie s beim Bremer P ro jek t  d ie  Konsequenz, ange sic h ts  der zu­
nehmenden Leh rste lle nknapphe it  den Prozeß der Berufssuche über das 
Ende der allgem einb ildenden Schu le  h inaus zu betrachten. Damit i s t  
gerade d ie se s  Pro jekt da fü r gee ignet, d ie  R o lle  des Arbeitsam tes 
auch f ü r  d ie  erneute Be rufssuche  nach dem Besuch von überbrückungs­
naßnahmen und s c h u lis c h e r  B e ru fsau sb ild un g  zu untersuchen.
Einen anderen Akzent bekommt d ie  Sekundärana lyse  durch d ie E inbe­
ziehung des Münchner P ro jek te s, das den Statusübergang von der 
Hauptschule in  eine B e ru fsau sb ild un g  b re ite r ,  näm lich eingebunden 
in  d ie  Lebenswelt (u. a. auch F re iz e itb e re ic h )  unte rsucht. Dabei 
p o stu lie re n  d ie  Autoren einen E in f lu ß  unm itte lbar räum licher Umwelt 
zusammen m it s o z ia ls t r u k tu re l le n  Faktoren auf d ie  vo rb e ru flic h e  So­
z ia l i s a t io n  Jugend liche r. D iese  D iffe re n z  zu den oben s k iz z ie r te n  
theoretischen  Konzepten der P ro jekte  w ird  von uns n ic h t  a ls  Mangel 
an V e rg le ic h b a rke it,  sondern v ie lm ehr a l s  Bere icherung der Sekundär­
an a ly se  aufgefaßt. S ie  e rw e ite rt  d ie  E rk lä rung sm ög lichke iten  der Be­
deutung von Berufsberatung und -lenkung des A rbeitsam tes durch d ie  
Annahme re g io n a le r  Unterschiede etwa in  der Akzeptanz bzw. Nutzung 
oder in  den Auffassungen über Funktion und Nutzen des In fo rm ation s­
und Ve rm ittlu ng sd ie n ste s des A rbe itsam tes.
Vom Konzept der Interessenakkom odation an den A rbe itsm arkt i s t  d ie 
Annahme der beiden P ro jekte  in Dortmund und Bremen konsequent, daß 
d ie  Wahrnehmung und Erfahrung o b je k t iv  gegebener Chancen und d ie  
da rau f beruhenden be ru flic h e n  Optionen, Entscheidungen und Bewerbungs­
bemühungen a ls  Elemente der Id e n t itä t s f in d u n g  von Jugendlichen be­
g r i f f e n  werden, d ie in  ih re  B io g raph ie  e ingebaut werden. So werden Be­
mühungen, r e s t r ik t iv e  Bedingungen ih r e r  L eh rste lle n suche  mit ihren 
In te re sse n  in Übereinstimmung zu b rin gen , aus den Aussagen von Jugend­
lic h e n  a ls  a k t ive  Formen re k o n s t ru ie r t ,  s ic h  in s  V e rh ä ltn is  zu den ge­
s e l l s c h a f t l ic h  gegebenen Anforderungen zu s te lle n  und a ls  Prozeß, in  
dem typ isch e  Problemlagen im V e rla u f  der Be ru fsf indu ng  bew ä ltig t 
werden.
Den theoretischen  Vorannahmen und Z ie lse tzun gen  der Untersuchung en t­
sprechend geben d ie  einbezogenen P ro jekte  zu den in Tabe lle  3 s k i z z ie r ­
ten Kernthemen Berufssuche  und A rbe itsam t Auskunft.
Tabe lle  3: Thematik der E rgebn isse  zur Berufssuche und zum Arbeitsam t




Beschreibung der regionalen 
und sozialstrukture llen 
Einflußgrößen für die 
Berufssuche
Berufseinmündungsprozeß 
a ls logisch aufeinander­
folgende Etappen der In- 
teressensakkomodation 




folgende Etappen der In- 
teressensakkomodation 
an die vorfi ndlichen 




- Expertengespräche über in­
s t itu t iona lis ie rte  Berufs­
wahlvorbereitung durch 
Schule und Arbeitsamt -
- B ild  der Jugendlichen vom 
Arbeitsamt -




zug auf Region und sozia l- 
strukt. Faktoren)
- Innerfamiliäre Verarbeitung 
der Arbeitsamtshilfen -
- Bedeutung des Arbeitsamtes 
für das Erlangen von Lehr­
ste llen  -
- Einschaltungsgrad des Arbeits 
amtes -
- Einschaltungsgrad des 
Arbeitsamtes -
- B ild  vom Arbeitsamt -
- Ausweichen auf a lte r­
native Informationen -
-  B ild  der Jugendlichen 




Vermittlung unter RUck- 
bezug auf Situationen der 
Berufssuche)
- Bedeutung des Arbeitsamtes 
für das Erlangen von Lehr­
ste llen  und für die Umlen­
kung auf OberbrUckungsmaß- 
nahmen und schulischer Berufs­
ausbildung -
- Funktion des Arbeitsamtes
am Ende von Oberbrückungsmaß- 
nahmen und schulischer Berufs­
ausbildung -
- Einschal tunqsgrad des Arbeits­
amtes
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3.2. S itu a t io n sb e zü ge  und Erhebungszeitpunkte
Die Untersuchungen nach un te rsch ied lichen  S itua tion sbezügen  und E r-  
hebungsze itpunkten zu k a te g o r is ie re n  (T abe lle  4 ) ,  e n t sp r ic h t  einem 
w ich tigen  E rgebn is  der Fo rschung sa rbe it  des Bremer P ro je k te s, näm lich 
Be ru fssuche  a l s  Gesamtprozeß zu betrachten, der aus a u fe in a n d e rfo l­
genden Etappen g e s e l ls c h a f t l ic h e r  Chancenzuw eisungsprozesse besteht. 
E in  in d iv id u e l le r  B e ru fs f in d u n g sv e r la u f  s t e l l t  s ic h  dadurch he r, daß 
re g io n a le  Entw icklungen auf dem Arbe itsm arkt, das e igene H e rk u n fts ­
m ilie u  und d ie  Q u a lif ik a t io n sp ro z e s se  zu u n te rsch ie d lic h e n  Z e it ­
punkten der Be ru fssuche  A u sgangss itu a t ione n  m arkieren, denen d ie  be­
ru f l ic h e n  Optionen angepaßt werden müssen. D iese  g e s e l l s c h a f t l ic h  
s t r u k tu r ie r te n  Handlungsbedingungen und in d iv id u e ll  e in ge lö ste n  Re­
su lt a te  b ild e n  d ie  verschiedenen Etappen innerha lb  des Ü bergangspro­
ze sse s  von der Schu le  in  den A rbe itsm arkt:
S it u a t io n  I:  Chancenzuweisung durch d ie  e ingesch lagene  S c h u lla u f -  
bahn (nach Beendigung der O r ie n t ie ru n g s s tu fe ) ;
S it u a t io n  I I :  E rs te  Berufssuche  m it bzw. nach Beendigung des Be­
suchs der a llgem einb ildenden Schu le  (Haupt- oder 
R e a lsc h u le ) ;
S it u a t io n  I I I :  R e su lta te  der Berufssuche (L e h r s t e lle ,  Besuch von 
Überbrückungsmaßnahmen oder der B e ru fs fa c h sch u le ).
Durch d ie  A u fe in an d e rfo lge  der e inze lnen Etappen entstehen B e r u f s f in ­
dungsb iograph ien , d ie  Handlungen Optionen und su b je k t ive  V e ra rb e i­
tungsformen in  einem Prozeß en thalten, d ie n ic h t  summativ, sondern 
immer bezogen a u f a k tu e lle  S itua tion en  re k o n s t ru ie r t  werden müssen. 
M ith in  i s t  es zum einen bedeutsam, in  welcher z e it l ic h e n  Nähe d ie  E r-  
hebungsze itpunkte  der e inze lnen  Untersuchungen s ic h  zu den u n te r­
sch ie d lic h e n  S itu a t io n e n  befinden, Zum anderen en tsch e ide t d ie  E rhe ­
bungsmethode darüber, inw iew eit zu rück liegende oder a n t iz ip ie r t e  E r ­
e ig n is s e  e r fa ß t  werden. Einen Ü berb lick  darüber ve rsch a ffen  d ie  Kate­
go r ien  "gegenw artsbezogen ", " r e t ro sp e k t iv "  und "p ro sp e k t iv ".
Tabelle  4_: S i t u a t ionsbezuqe und Erhebungszeitpunkte der Untersuchungen
Situations- - gegerva rtsbe- 






Schulbesuchs ( S i t . I I I )
3 Monate bis 3 Wochen 





Resultat der Berufs - 
suche 1 ( S i t . I I I )  und 
jedes weitere Jahr der 
betriebl. Ausbildung 
Ende d.allg.b.Schulb. 
( S i t . I I )
1. Erhebung:
3. b is 6. Monat der 
Ausbildung, Ende 1976/ 
Anfang 1977, zwei weitere 






Schullaufbahn ( S i t . I )
Bremen
T e ilprpjekt 2  
S 1 t . M l . I l I
S i t . 1,11,111







Etwa 4 Wochen 
vor Ende der 
8. bzw.9.Klasse
4.Erhebung:





S i t . I I I ,  IV
S i t . I  u . I I ,  I I I
Ende der Obergangs- 
maßnahmen 
Berufssuche 2 
(S it. IV )
Teilprojekt I I , I I I
1. Erhebung:
Etwa 4 Wochen nach 
Beginn der Ober- 
brückungsmaßnahmen 
und schul Ischen 
Berufsausbildung
2. Erhebung:
Etwa 4 Wochen vor 
und nach Abschluß 
der unterschied!. 




1 Jahr bei BFS





Die Betrachtung der T abe lle  4 macht d e u t lic h ,  daß d ie  U ntersuchungs­
an lage  (Pane l) des Bremer P ro je k ts  gee ignet i s t ,  d ie  Bedeutung der 
Be rufsberatung und -lenkung des Arbeitsam tes im Gesamtprozeß der Be­
ru fsf in d u n g  (1. Hauptzie l der Sekundäranalyse) und da rin  e in ge ­
sch lo sse n  d ie  D iffe renzen  der S ichtw eisen  von A rbe itsam t und Jugend­
lic h e n  über deren Erwartung sowie über Funktion und Nutzen der Be ra ­
tung und Verm ittlung (2. H au p tz ie l)  zu e rfo rschen . Insbesondere 
durch d ie  E inbeziehung des T e ilp ro je k t s  I ergeben s ic h  Kom binations- 
m ög lichke iten  gegenwartsbezogener, re t ro sp e k t iv e r  und p ro sp e k t ive r  
Betrachtung der versch iedenen B e ru fs f in d u n g ss itu a t io n e n .
D ie f ü r  d ie  Untersuchung der R o lle  des A rbe itsam ts v o r dem Ende der 
a llgem e inb ildenden  Schu le  w ich tigen  S itua tion en  I (München: r e t ro ­
sp e k t iv )  und I I  (München: gegenwartsbezogen, Dortmund: re t ro sp e k t iv )  
s in d  von den beiden anderen Projekten e b e n fa lls  e r fa ß t  und können so 
m ite inande r v e rg lic h e n  werden.
D ie Reanalysen der T e ilp ro je k te  I I  und I I I  ( Bremen) s in d  G rundlage f ü r  
d ie  Untersuchung der A rbeitsam tthem atik  am Ende von Oberbrückungsmaß- 
nahmen und s c h u lis c h e r  B e ru fsau sb ild un g . H ierbe i e r g ib t  s ic h  e in e  be­
sonders in te re s sa n te  Kombination der re tro sp e k t ive n  und p ro spe kt ive n  
Be trachtungsw e ise : Die Teilnehm er an Überbrückungsmaßnahmen re k o n s tru ­
ie ren  z. B. Erfahrungen m it dem Arbeitsam t während e r f o lg lo s e r  Leh r- 
s te lle n su c h e  in  der 9. K la s se  Hauptschule und sc h ild e rn  a k tu e lle  E r ­
wartungen an das A rbe itsam t im Rahmen erneuter Bewerbungsbemühungen.
Durch d ie  E inbeziehung der Pane l-Ana lysen  des Bremer P ro jek te s und d ie  
s it u a t io n s s p e z if is c h e  Zuordnung der anderen P ro jek te  bekommt d ie  Se­
kundärana lyse  f ü r  e in ze lne  Beru fsfindungsphasen  te n d e n z ie ll d ie  E ig e n ­
s c h a ft  e in e r  fo llo w -u p -S tu d ie  m it Q u e rsch n ittve rg le ic h . Durch d ie se  
K o n stru k t io n  e in e r  lo n g itu d in a le n  Gesamtschau werden d ie  In fo rm a t io n s- ,  
B e ra tungs- und Verm ittlungsangebote  des A rbe itsam tes von ganz u n te r­
sc h ie d lic h e n  Betrach tungsze itpunkten  und -r ich tu nge n  e r fa ß t  und etwaige 
Veränderungen a n a ly s ie rb a r.
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W eite rh in  werden d ie  im vorhergehenden A b sc h n it t  angenommenen 
Formen der n a ch trä g lich e n  Verarbeitung durch so lche  V e rg le ich e  e r­
kennbar. Es s o l l  nachgewiesen werden, daß punktue lle  Befragungen 
und entsprechende Auswertungen zu F e h lin te rp re ta t io n e n  führen 
können, wenn u n b e rü c k s ic h t ig t  b le ib t ,  daß Jugend liche  dazu ne igen , 
b io g rap h isc h e  K onstruktionen  zu benutzen, d ie  den je w e ils  a k tu e lle n  
V e r la u f  der Be ru fssuche  n ic h t  a ls  E rgebn is ih r e r  Ause inandersetzung 
mit ge se tzten  Zugangsbedingungen (Schu le , A rbe itsm arkt) b e g re ife n , 
sondern a l s  wunschgemäß betonen.
Das E rhebungsjah r bekommt Bedeutung im Rahmen der Untersuchung des 
E in f lu s s e s  k o n ju n k tu re lle r  Veränderungen auf e in ze lne  Momente des 
B e ru fs f in d u n g sp ro ze sse s .  Die Münchner und Dortmunder Stud ien  mar­
k ie re n  den Beginn der Verschärfung auf dem A u sb ild u n g sste l lenrnarkt. 
E in  V e rg le ic h  m it dem sp ä te r beginnenden Bremer P ro je k t  s o l l  a l l e r ­
d in g s  ze igen , daß Aussagem uster, m it denen dem A rbe itsam t und se inen  
Funktionen begegnet w ird , im w esentlichen kon junktu rübe rgre ifend  
s in d .
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3 .3 . S ta tu s  der Jugend lichen  und D iffe re n z ie ru n g  des s ch u lis c h e n  
Qual i f ik a t io n s n iv e a u s
Der S ta tu s  der Jugendlichen (v g l.  T abe lle  5) m a rk ie rt  d ie  S c h r it te  
vom Übergang von -d e r Schule in  den A rbe itsm arkt und kennze ichnet so 
an den Personen nochmals u n te rsch ie d lic h e  Etappen der Be ru fssuche , 
wie s ie  b e re it s  im vorhergehenden A b sc h n it t  besprochen wurden. Sind 
d ie  Jugend lichen  im Münchner P ro jekt und Bremer T e i lp ro je k t  I noch 
S c h ü le r  (im e rste n  F a ll a lle r d in g s  z. T. m it L e h rste lle n z u sa g e , im 
zweiten F a l l  z u s ä t z l ic h  d if fe re n z ie r t  nach den K la ssen  7, 8 und 9 ), 
b esteht das e r s te  Ergebn is der Be rufssuche  beim Bremer T e ilp ro je k t  I I  
und I I I  schon im Ausgangspunkt in der Wahrnehmung s c h u l is c h e r  Über­
brückungsmaßnahmen aufgrund der E r f o l g lo s ig k e i t  bei der L e h r s te lle n ­
suche.
Den Jugend lichen  im Dortmunder P ro jek t  i s t  es b e re it s  ge lungen, eine 
L e h r s t e l le  zu e rga tte rn ,  d ie  Maschinenbauer und Werkzeugmacher im BGJ/k 
(Bremer P ro je k t)  s in d  darüber h inaus a l s  r e la t iv  p r i v i le g ie r t e  Lehr­
l in g e  zu be trach ten .
D ie se r  S ta tu s  der Jugendlichen w ird noch z u s ä t z l ic h  d i f fe r e n z ie r t  
durch das s c h u lis c h e  Q u a lif ik a t io n sn iv e a u , das d ie  Chancenzuweisung 
durch d ie  Schu le  a l s  einem Moment der g e se l ls c h a f t l ic h e n  Anforderungen 
an d ie  Jugend lichen  kennzeichnet.
Größere Bedeutung gew innt d ie  B e rück s ich tig un g  der Q u a l i f ik a t io n su n ­
te rsch ie d e  bei der K lärung der Frage, welche Jugend lichen  das A rb e it s ­
amt überhaupt besuchen und insbesondere welche Erwartungen s ie  dabei 
an einen Besuch knüpfen. Zwar konnte etwa Stegmann (1981) nachweisen, 
daß e r fo lg r e ic h e  Bewerber um L e h rste lle n  - und das s in d  in  der Regel 
auch Juge nd liche  m it erfo lgre ichem  Schu lab sch luß  - den höchsten 
A n te il u n te r den N ichtbesuchern des A rbe itsam tes s t e l le n ;  d ie  Frage 
aber, welche K a lku la t io n e n  je  nach S c h u ls tu fe  und Q u a lif ik a t io n sn iv e a u  
Besucher a l s  auch N ichtbesucher b ezüg lich  des A rbe itsam tes vornehmen 
und welche s p e z ie lle n  D ienste  s ie  erwarten bzw. ablehnen, konnte dabei 
n ic h t  g e k lä r t  werden. Teilnehmer an e in e r  s ta a t lic h e n  b e ru f s o r ie n t ie ­
renden Maßnahme z. B. benutzen insbesondere d ie  V e rm itt lu n g sd ie n ste  
des A rbe itsam te s um eine L e h rs te lle  zu bekommen. Welche Bedeutung e r ­
la n g t  dann das M iß lin ge n  der 1. Be rufssuche  f ü r  das B i ld  des A rb e it s ­
amtes bei erneuten Anstrengungen um eine  b e t r ie b lic h e  B e ru f s a u s b i l­
d u n g s s te l le ?
Tabelle  5j_ Status der Jugendlichen und D iffe re nz ie run g  des schu lischen  Q ua lif ik a t io n sn ive au s
München Dortmund Bremen




Teilnehmer an "Puffer- 
maßnahmen", Lehrlinge 
(1. Ausbildungsjahr 




(Teilprojekt I I ,  I I I )
Differenzierung des 
schulischen Q u a lif i­
kationsniveaus
-untersch.Schul ka rr iere- 
verläufe
-quali f ./unqualif. 
Hauptschulabschluß
HauptschUler (9./10.K1.), 
Realschüler (m ittl. Reife), 













4. Z ie le  der Be rufsberatung und -V e rm itt lung  und ih r  B i ld  vom 
berufssuchenden Jugendlichen
Das zweite Hauptziel der Sekundäranalyse s ie h t  vo r, d ie  in den S e lb s t -  
da rste llu nge n  des A rbe itsam tes e in s c h l ie ß l ic h  der aus ih r e r  S ic h t  zu 
bewältigenden Problemlagen zum Tragen kommenden Norm alitätsentw ürfe  von 
berufssuchenden Jugend lichen m it deren E inschätzungen und Handlungs­
s tra te g ie n  zu kon fro n t ie re n  und even tu e lle  grundlegende D iffe renzen 
he rauszuarbe iten . Da über "Aufgaben und P ra x is  der Bundesansta lt  fü r  
A rb e it " e ine  gle ichnam ige  V e rö ffe n t lic h u n g sre ih e  d e t a i l l i e r t  Auskunft 
g ib t  ( fü r  d ie  h ie r  in te re ssie ren den  Aufgabenfe lder v e rg le ic h e  vor 
a llem  M e ise l 1978, N ieder 1981, Schaefer 1977), k o n z e n tr ie rt  s ich  der 
fo lgende Konspekt der Zwecksetzungen von Postu la ten  von Berufsberatung 
auf deren p r in z ip ie l le  G liederung und eher lo g isc h e  A b fo lge . Die Ver­
g le ic h b a rk e it  m it den Aussagen der Jugendlichen b le ib t  so durchaus 
ge w äh rle iste t, da d ie se  s ic h  in  der Regel auf ähnlichem  A b s t ra k t io n s ­
niveau bewegen.
Es g i l t  zunächst zu überprüfen, in  welchen Punkten den immanenten 
Z ie l P ro jektionen  und Begründungen des A rbe itsam tes zu fo lge  Rat- und 
H i lf e s t e l lu n g  b e n ö tig t  w ird , und welches B i ld  von den Absich ten  und 
Problemen der berufssuchenden Jugendlichen da rin  ausgesprochen i s t .
Zu den e inze lnen  Unterpunkten werden je w e ils  d ie  entsprechenden Z ie l - 
V o rste llun ge n  r e f e r ie r t  (a ) ^  und ansch ließend  au f d ie  genannten 
F rage ste llungen  h in  dokum entiert (b ).
4 .1 . A ls  n e u t ra le r  M i t t le r  zw ischen Ind iv iduum  und A rb e it sw e lt  übt das 
A rbeitsam t e ine "Sch u tz fu n k t ion  f ü r  d ie  Ratsuchenden" aus
(a ):
- D ie ge se tz lich e n  Grundlagen der Berufsberatung werden im A rb e it s fö r -
^  Der Konspekt i s t  aus zwei Ve rö ffen tlichungen  von Ja ide  (1977, 1981) 
zusam m engeste llt, e rgänzt um Angaben aus o f f i z ie l le n  Z ie lka ta logen
der Beratung und der oben erwähnten V e rö ffe n t lic h u n g sre ih e  der Bun­
d e sa n s ta lt  fü r  A rb e it .
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derungsgesetz vom 25. Juni 1969 (AFG) fe stgeha lten . § 1 fo rm u lie rt  
d ie  allgem eine Z ie lp e rsp e k t iv e :
"D ie  Maßnahmen nach diesem Gesetz s in d  im Rahmen der S o z ia l -  und W irt­
s c h a f t s p o l it ik  der Bundesregierung da rau f a u szu rich te n , daß ein hoher 
ße schä ftigungsstanda rd  e r z ie l t  und au fre ch te rh a lte n , d ie  B e schä ft igu ngs­
s t ru k tu r  ve rb e sse rt  und damit das Wachstum der W irtsch a ft  ge fo rdert 
w ird ."
- Der A u ftrag  der Bunde sansta lt  f ü r  A rb e it  - gene re ll und som it auch 
s p e z ie ll  im Bereich der Be rufsberatung - i s t  ö f fe n t lic h  und in te re s ­
senneutral und s c h l ie ß t  andere In s t it u t io n e n  oder Personen (von be­
stimmten Ausnahmen abgesehen) zwar n ic h t  von der In fo rm ation , jedoch 
von der E rte ilu n g  e ines in d iv id u e lle n  B e ru fs ra te s  und der Verm ittlung 
von A u sb ild u n g s s te lle n  aus. Durch d ie se  Grundsätze übt d ie  Bundesan­
s t a l t  f ü r  A rb e it  e ine Schu tz funk tion  fü r  d ie  Ratsuchenden aus (AFG
§§ 25 b is  32).
-  D ie Berufsberatung s o l l  au fk lä rend  und beratend ve rm itte ln  zwischen dem 
a llgem einb ildenden Schu lsystem  -  und dem b e ru flic h e n  Ausb ildungssystem  
in  Betrieben und Schulen bzw. der S t ru k tu r  des A rbe itsm arktes in  der 
Bundesrepublik  Deutschland -  in  deren gegenwärtigem Zustand und ihren 
w eiteren (voraussehbaren) Entw icklungen.
E ine  Ebene d ie se r  Verm ittlung i s t  d ie  In fo rm a tion , d ie  e ine  m ög lich st 
o b je k t ive , a k tu e lle ,  v ie l s e i t i g e  und ne u tra le  In form ation  se in  s o l l .  
Dabei rich ten  s ic h  d ie  Angebote, M it te l und Unterlagen der Berufsbe­
ratung s te t s  e in e r se it s  auf das Ind iv iduum : se ine  Fäh igke iten , In te r ­
essen, Präferenzen und B e d ü rfn isse , Ro lle nau ffa ssu ngen , M otiva tionen , 
B e ru fsvo rs te llu n ge n , S o z ia l la g e  etc. Und s ie  r ic h te n  s ic h  a nd e re rse its  
au f d ie  A rb e itsw e lt ,  ih re  G liederungen, B e ru f sb ild e r ,  M ög lichke iten  und 
Anforderungen und re g ion a le  Besonderheiten .
D iese Verm ittlung zw ischen Ind iv iduum  und A rb e it sw e lt  s e t z t  ih re r  
T ä t ig k e it  - wie in a lle n  Systemen - stru k tu rb e d in g te  Grenzen, es de­
g ra d ie r t  s ie  jedoch weder re c h t lic h  noch p ra k t isc h  zu e in e r  bloßen 
Ve rm ittlu ng s- oder V e r t e i le r - In s t a n z .  D ie Bunde san sta lt  kann Verän­
derungen in den erwähnten Subsystemen m itv o llz ie h e n , eventue ll auch 
empfehlen und fö rde rn , aber s ie  vermag s ie  n ic h t  zu lenken oder v o r­
wegzunehmen. D ies e n tsp r ic h t  weder ihrem ge se tz lich e n  A u ftrag  noch
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ih ren  in s t i t u t io n e l le n  M ög lichke iten . D iese  Begrenzung deckt s ic h  
m it dem P r in z ip  der F r e iw i l l i g k e i t ,  demgemäß weder d ie  Ratsuchenden 
noch d ie  B e tr ie b e  ge nö t ig t  werden, m it der Berufsberatung zu kooperie ­
ren.
Im Rahmen ih r e r  Be fu gn isse  hat d ie  Berufsberatung einen erheb lichen  
Sp ie l raum zu eigenen In i t ia t iv e n :  in der a k tu e lle n  und loka len  Schwer­
punktb ildung un te r ih ren  Funktionen, in der Kooperation m it den e r ­
wähnten O rgan isa t ione n , durch beru fsvo rbere itende  Maßnahmen, in  der 
Ausschöpfung, Erhaltung und D iffe ren z ie ru ng  des loka len  und re g ion a ­
len  A u sb ild u n g sste lle n m a rk te s, durch Maßnahmen der Be rufsförde rung 
und Maßnahmen zu r A rbe itsbe scha ffung .
- "D ie  H i l f e  der Berufsberatung muß e in e r se it s  den Voraussetzungen
und Ansprüchen des Menschen in  se in e r pe rsön lichen  E x is te n z , anderer­
s e i t s  den w ir t s c h a ft l ic h e n  Belangen der G e se llsc h a ft  Rechnung tragen. 
M it  der U nterstützung der be ru flichen  S icherung und En tfa ltu ng  s o l l  
s ie  zu g le ich  auf Erhaltung und Ste ige rung der L e is tu n g sk ra ft  in  den 
Betrieben und Berufen a b z ie le n . " (R ic h t l in ie n  fü r  d ie  Berufsberatung 
des Vorstandes der Bundesansta lt  1969, S. 90 ).
(b ):
- Das A rbe itsam t s ie h t  s ic h  im Rahmen der Berufsberatung a ls  g e se tz lic h  
in s t i t u t i o n a l i s i e r t e r  M it t le r  in doppelter Funktion w irken:
1. Es v e rm it te lt  den Obergang der Jugendlichen vom a llgem einb ildenden 
Schu lsystem  zum A u sb ild u n g s s te lle n -  und A rbe itsm arkt qua A u fk lä rung , 
In fo rm a tion , Beratung und gegebenenfa lls Ve rm ittlung. D ire k t iv e  E in ­
g r i f f e  s in d  d a fü r n ic h t  vorgesehen.
2. Es v e rm it te lt  in d iv id u e lle  In te re sse n , Fäh igke iten  und B e ru fsvo r­
s te llu n ge n  m it den M ög lichke iten  und Anforderungen der A rb e itsw e lt .
Bei der In form ation  über deren a ls  o b je k t iv  vorgegeben ge ltende 
Stru ktu ren  v e rp f l ic h t e t  s ic h  das A rbeitsam t zu r N e u t ra litä t .
In der S e lb s t s ic h t  des A rbeitsam tes g i l t  se ine  ne u tra le  M it t le r fu n k t io n  
a ls  se lb s t v e r s t ä n d l ic h e r  und unbezweifei ba rer Ausgangspunkt aller Z ie l ­
setzungen und Maßnahmen. A ls  In s t it u t io n  weiß s ie  s ic h  damit b e f r e it  
von dem negativen  S ie g e l,  bloße Instanz v o lk sw ir t s c h a f t l ic h e r  A rb e it s ­
k rä fte v e r te ilu n g  zu se in  - in den zah lre ichen  Se lb std a rste llu n ge n  der 
le tz te n  Jahrzehnte w ird, m it einem gew issen S to lz ,  darauf verw iesen, 
es handle s ic h  dabei um das Kennzeichen e in e r lä n g s t  überwundenen 
Epoche der Berufsberatung und -Vermittlung. S e lb s t  in  den Klagen von
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Be ru fsbe rate rn , Ze iten  r e s t r i k t i v e r  A rbeitsm arktbedingungen degrad ie rten  
s ie  "zum E r fü llu n g s g e h ilfe n  des A rbe itsm arkte s" (Hübner-Funk 1979), 
w ird  d ie  A u ffassung  beschworen, d ie s  se i weder d ie  Aufgabe des A rb e it s ­
amtes, noch würden s ie  s ic h  a l s  Be rate r t ro tz  ungenügender M ög lich ke ite n  
darauf beschränken la s se n .
A lle rd in g s  w ird  b e re it s  im Grundsatzparagraphen des AFG fe s tg e le g t ,  daß
d ie  Maßnahmen des A rbe itsam tes dem W irtschaftswachstum  fö rd e r l ic h  zu 
11se in  haben . Nun d ü rfte  niemand und t ro tz  anderslautender Aussagen 
zu ihrem Se lb s tv e rs tä n d n is  auch d ie  Berufsberatung n ic h t  b e s t re ite n ,  
daß der ökonomische E r fo lg  der A u sb ild u n g s s te l le n -  und A rbe itgebe r d ie  
entscheidenden Daten f ü r  d ie  Z ie l P e rspektive  W irtschaftswachstum  se tz t .  
D .h ., deren Anforderungen an Q u a lif ik a t io n  und dem daraus s ic h  ergebenden 
Angebot an Lehr- und A rb e it s s t e l le n  kommt weitgehend der Rang e in e r 
objektiven  Vorgabe zu, der M ög lichke iten  f ü r  berufssuchende Jugend liche  
um schreibt und f e s t le g t .  Daran ändern p r in z ip ie l l  auch s t a a t l ic h  o rga ­
n is ie r t e  B e ru fsau sb ild ungsgänge  und so n s t ig e  Korrekturmaßnahmen n ic h t s ,  
denn auch s ie  so lle n  dem W irtschaftswachstum  d ie n lic h  se in .  Der Nutzen 
der zu kün ft ig  abhängig B e schä ft ig ten  s o l l  g le ic h z e it ig  in  der S icherung 
und Verbesserung der B e sc h ä ft ig u n g s s tru k tu r  ausgesprochen se in .
Auch wenn s te t s  e in  G ro ß te il a l l e r  Schulabgänger insbesondere m it höheren 
Schu lab sch lü ssen  s ic h  den Weg in  den Beruf ohne Dazw ischenkunft des 
A rbeitsam tes ebnet, kann von einem harmonischen, auf v o l ls t ä n d ig  s ic h  
ergänzenden In te re sse n  beruhenden V e rh ä ltn issen  von Individuum  und 
A rb e it sw e lt  n ic h t  d ie  Rede se in . D ie Berufsberatung a u szu r ich te n , "e in e r ­
s e it s  auf das In d iv id u u m "."a n d e re rse its  auf d ie  A rb e it sw e lt " s tö ß t  
auf "s t ru k tu rb e d in g te  G renzen", d ie  e in deu tig  aus dem A n d e re rse its  der 
A rb e itsw e lt  re su lt ie re n .  D ie e in se it ig e  Dominanz der gegebenen A n fo r­
derungen des A rbe itsm arkte s i s t  s tru k tu rb e d in g t  und a lle n  V e rm itt lu n g s- 
bemühungen des A rbe itsam tes vo rau sge se tzt. S ie  müssen in  jedem F a ll 
auch um den P re is  des M iß e r fo lge s  von den Jugendlichen bew ä lt ig t  werden. 
D ies geben d ie  programmatischen A b sich tse rk lä rungen  s e lb s t  zu erken­
nen, wenn s ie  in  unm ittelbarem  Anschluß an das N e u tra litä tsge b o t  der
D  § 2 des AFG p r ä z i s ie r t  a u sd rü ck lich  d ie  w ir t s c h a f t l ic h e  V e rp flich tu n g  der 
be ru flichen  E inze lbe ra tung  m it den Z ie len  Vo llb e sch ä ft igun g  und M o b i l i ­
tä t  der E rw erb stä tigen .
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Beratung e ine  "S ch u tzfun k t ion  f ü r  d ie  Ratsuchenden" e x p l i z i t  im 
Gegensatz zu e in e r  bloßen V e rm ittlu ng s- oder V e rte ilu n g s in s ta n z ,  wie 
s ie  o f fe n s ic h t l ic h  d ie  Anforderungen und G liederungen der A rb e it sw e lt  
nahelegen, fo rm u lie rt  das A rbeitsam t se in e  A ufgabenste llung  a ls  P a r t e i­
nahme f ü r  d ie  Jugend lichen.
S e r iö se  w is se n sc h a ft lic h e  Untersuchungen der Berufsberatung können, vor 
a llem  un te r r e s t r ik t iv e n  kon junktu re llen  Bedingungen, n ic h t  umhin f e s t ­
z u s te l le n ,  daß das A rbe itsam t s ic h  a ls  e ine  der "w ich t ig s te n  Steuerungs- 
in stanzen  im Spannungsfeld zw ischen dem B ildungssystem  und dem Be schä f­
t igun gssy stem " e rw e ist  (Landsberg 1978, S. 9 f . ) .  A l le rd in g s  zum eist 
n ic h t  ohne e ine  e igentüm liche R e la t iv ie ru n g :  "E s  i s t  a ls o  v ö l l i g  
le g it im ,  wenn s ic h  das W irtsch a ftssy stem  m it Erwartungen an d ie  b e ru f­
l ic h e  E inze lbe ra tung  wendet, womit - um M iß ve rstä nd n isse  zu vermeiden - 
das P r in z ip  der U n p a rte il ic h k e it  (§20 AFG) n ic h t  in  Frage g e s t e l l t  
werden s o l l "  (ebd. S. 10). So b le ib t  d ie  Behauptung e in e r zwar mög­
lic h e rw e ise  k o n f lik t t rä c h t ig e n  Synthese der beiden Richtungen der Be­
ru fsb e ra tu ng , wie s ie  auch d ie  oben z it ie r t e n  R ic h t l in ie n  fo rm u lie ren . 
Nur s te h t  auch h ie r  d ie  "E rh a ltu n g  und Ste ige rung  der L e is tu n g sk ra f t  
in  den Betrieben  und Berufen" a ls  Z ie lpunkt f e s t ,  in  den s ic h  d ie  beiden 
A n lie gen  des A rbe itsam tes le tz ten  Endes au fzu lö sen  haben.
S e lb s t  auf der ab strakt-p rogranm atischen  Ebene sprechen e ine  Reihe von 
In d iz ie n  und Aussagen d a fü r, daß d ie  ze n tra le  Funktion  des A rb e it s ­
amtes d ie  e in e r  g e se lls c h a f t l ic h e n  Lenkungs-, Steuerungs- und Ver­
te ilu n g s in s ta n z  zw ischen A rbe itsm arkt und Berufsan fängern  i s t . Zwar 
n ic h t  in  dem S inne , daß s ie  zwangsweise d ie  Zuweisung in d iv id u e l le r  
Fä h ig ke iten  und Ressourcen f ü r  das W irtscha ftssy stem  re g e lt ,  wie s ie  
der f a s c h is t is c h e  Staa t in  Te ilbe re ichen  durchgeführt hat (v g l.
W olsing 1977). Für d ie  Dominanz der W ir t sc h a ft s -  und A rb e it sm a rk tse ite  
s p r ic h t :
- Oie Notw endigkeit der Au fk lärung über den "gegenw ärtigen Zustand" und 
"w e ite re  (voraussehbare) Entw icklungen" des A usb ildungssystem s und der 
S t ru k tu r  des A rbe itsm arktes, dessen Ausformung und Veränderung d ie  Be­
ratung nachzuvo l1 ziehen hat;
- d ie  feh lende " in s t i t u t io n e l le  M ö g lic h k e it " ,  da rin  lenkend oder vorweg­
nehmend e in zu g re ife n ;
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-  der der Berufsberatung eingeräumte "Sp ie lraum  zu eigenen I n i t i a ­
t iv e n " ,  der e ine  na ch träg lich e  Berufseinmündung durch entsprechende 
Vorbere itung e rre ichen  s o l l  (s ie h e  Maßnahmen zu r B e ru fsvo rb e re itun g , 
Be rufsförderungen, A rbe itsbe scha ffu ng  e t c . ) .
A ls  F a z it  i s t  schon auf d ie se r  seh r a llgem einen Ebene fe stzu h a lte n :
D ie Anforderungen des A u sb ild u n g s s te l le n -  und A rbe itsm arkte s s in d  dem 
A rbe itsam t vo rau sge se tzt, se ine  Einflußnahme darauf g e r in g . Se ine  
Aufk lä rung  und Inform ation i s t  auf d ie  Be e in f lu ssu ng  der beru fssu chen­
den Jugendlichen im Sinne e ines Anpassungsprozesses an d ie  vorgegebenen 
M ög lichke iten  a u sge r ic h te t , im Bere ich dere r auch d ie  Ve rm ittlung von 
A u sb ild u n g s s te lle n  notwendigerweise s ic h  ab sp ie len  w ird . Das Neu­
t r a l it ä t s g e b o t  ebenso wie d ie  Betonung der e igen ständ igen  B e rü c k s ic h ­
tigung der In te re ssen  der Ind iv iduen  e in e r se it s  und der Anforderungen 
der A rb e itsw e lt  a n d e re rse its  muß dabei keineswegs a l s  F ik t io n  zu rück ­
gewiesen werden. A ls  s t a a t l ic h e  In s t i t u t io n  b e rü c k s ic h t ig t  und ane r­
kennt s ie  damit au sd rü ck lich  d ie  L e istu ng  des f re ie n  W ille n s ,  auf 
dessen Grundlage d ie  Jugendlichen B e ru fsf indung  und -einmündung a ls  
Anpassungsprozeß an vorgegebene E rfo rd e rn is se  des A rbe itsm arkte s in  
e igene r Verantwortung und a ls  Verfo lgung von e igen ständ igen  In te re sse n  
bew ältigen (v g l.  Modell der O p t io n s lo g ik ,  Bd.1, 2 .2 .3 . ) .  Es b le ib t  zu fragen, 
wovor d ie  Ratsuchenden e ig e n t lic h  ge schü tzt werden mUssen -  s ie h t  man 
einmal von e inze lnen unge se tz lichen  P raktiken  mancher A u sb ild u n g s - 
s te lle n g e b e r  ab - ,  wenn d ie  Anforderungen des A rbe itsm arktes den 
berufssuchenden Jugendlichen a ls  Angebot p rä se n t ie r t  werden?
4.2. D ie Anforderungen des A u sb ild u n g s s te l le n -  und A rbe itsm arktes 
werden a ls  Angebote fü r  den Berufssuchenden behandelt
(a ):
- Der Bunde sansta lt  o b lie g t  d ie  P f l ic h t  zu r In form ation  und O r ie n t ie ru n g  
von Arbeitnehmern und Arbe itgebern  über d ie  Lage au f dem A rb e itsm a rk t, 
d ie  Entw icklung in  den Berufen, d ie  Notw endigkeit und d ie  M ö g lic h ­
ke iten  der be ru flichen  B ildung  und ih r e r  Förderung. D.h. d ie  Bundes­
a n s ta lt  fü r  A rb e it  hat d ie  Entw icklung des A rbe itsm arktes und der 
Nachwuchschancen k o n t in u ie r l ic h  mit modernen w is se n sch a ft lic h e n  Me-
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thoden zu beobachten und zu p ro gn o st iz ie re n  -  in  Zusammenarbeit m it 
A rbe itgebe r- und Arbeitnehmerverbänden - und ih re  E rgeb n isse  mög­
l i c h s t  a k tu e ll den In te re sse n ten  (Ratsuchenden und Be trieben ) und 
der Ö f fe n t l ic h k e it  in Form moderner P u b l iz i s t ik  bekanntzugeben.
- D ie Berufsberatung s o l l  dem E inze lnen  he lfen , se in  verfassungsm äßig 
ge sic h e rte s  G rundrecht auf f r e ie  Wahl des Be ru fe s, der A u sb ild u n g s­
s tä t te  und des A rb e it sp la t z e s  (Grundgesetz der Bundesrepub lik  Deutsch­
land, A r t ik e l 12, Abs. 1) und d ie  damit verbundenen M ög lichke iten  
der En tfa ltu ng  se in e r  P e r sö n lic h k e it  bewußt und e igen ständ ig  wahr­
zunehmen.
D ie V e rm it t le rp o s it io n  der Berufsberatung zw ischen pe rsön lichen  
Wünschen und M ög lich ke ite n  e in e r se it s  und den Be dü rfn issen , A n fo r­
derungen und Belangen der Be ru fsw e lt  a n d e re rse its  b r in g t  h ä u fig  Ent­
täuschungen m it s ic h ,  d ie  t e i l s  m it mangelhaften Schu llaufbahnen und 
Be rufsw ahlvorbere itungen, t e i l s  auf den lo ka l und a k tu e ll beschränk­
ten Angeboten der W ir tsch a ft  und des b e ru flic h e n  Bildungsw esens 
beruhen. Obwohl d ie  Bunde sansta lt  in  ih ren  jüngeren Verlautbarungen 
den Akzent auf d ie  in d iv id u e lle n  Berufswahl Perspektiven  le g t ,  b le ib t  
häu fig  d ie  Notw endigke it e ines Kompromisses m it den M ög lichke iten  
bestehen.
''B e i möglichen K o n f lik te n  zw ischen den in d iv id u e lle n  In te re sse n  des 
E inze lnen  und den Bed ürfn issen  der G e se llsc h a ft  s in d  d ie  Belange 
des Ratsuchenden maßgebend. Zur re a l is t is c h e n  B e u rte ilun g  der Mög­
l ic h k e ite n  w e ist  d ie  Berufsberatung auf d ie  realen Gegebenheiten 
des A rbe itsm arktes un te r Abwägung der zukün ftigen  Entw icklungen 
und der ü b e rb e z irk lic h e n  B ild u n g s -  und Beschäftigungschancen h in " . . .  
"D ie  Berufsberatung w il l  durch Förderung der O b jek tiv ie ru ng  und 
In d iv id u a l is ie ru n g  der B e ru fs -  und Ausb ildungsw ahl d ie  Chancen­
g le ic h h e it  ve rg rö ß e rn ." 1 )
Die dabei t ro tz  a llem  in  E in z e lf ä l le n  n ic h t  ausb leibenden Be­
ru fsw ah lschw ie rig ke iten  und F ru st ra t io n e n  p sycho log isch -pädago ­
g isch  zu bestehen, i s t  e ine  besondere Aufgabe fü r  den B e ru fsbe ­
ra te r.
L e h re rb e g le ith e ft  zu den Schautafe ln  der Be ru fsberatung, H rsg .: 




- Wahrend Jugend liche bei ih r e r  B e ru fssuche , etwa bei Bewerbungen, mit 
seh r e indeutigen A n fo rd e ru n g sk r ite r ie n  des je w e ilig e n  A u sb ild un gs- 
s te lle n ge b e rs  k o n fro n t ie rt  s in d  oder in  r e s t r ik t iv e n  konjunkture llen  
S itu a t io n e n  vor dem Problem stehen, ob der A rbe itgebe r bzw. das 
A rbe itsam t überhaupt e ine  L e h r s te lle  zu r Verfügung s te lle n ,  ze ichnet 
d ie  Berufsberatung in  ihrem programmatischen Se lb stve rstän d n is  
ein anderes B ild .  N ich t ökonomische Z ie lse tzun gen  und Interessen  
bestimmen das verfügbare Angebot, sondern in te re ssenneu tra l e x i s t ie r t  
eine " Lage auf dem A rb e it sm a rk t ", entw icke ln  s ic h  Berufe e tc .,  auf 
d ie  d ie  B e te il ig te n ,  a ls o  A rbe itgebe r und Arbeitnehmer ebensowenig wie 
das A rbe itsam t E in f lu ß  nehmen können. Es v o l lz ie h t  s ich  eine na­
turw üchsige "E n tw ick lu n g ", d ie  nur m it H i l f e  w is se n sc h a ft lic h e r  Un­
tersuchungen beobachtbar und durch E xp lo ra t io n  p ro g n o s t iz ie rb a r  i s t .  
Demzufolge kann über e ine  so lch e  o b je k t ive  Datenlage nur Inform ation 
und O rien tie run g  geboten werden. Inne rha lb  d ie se s  vorgegebenen und un- 
bee in fluSbaren  Rahmens hat s ic h  d ie  g ru n d ge se tz lic h  ga ra n t ie rte  f r e ie  
Berufswahl zu bewähren. D ie  an A u sb ild u n g s -  und A rb e itsp lä tze n  ge­
fo rde rten  K r ite r ie n  f ü r  d ie  E in s t e llu n g  bzw. Leh rste llenvergabe  v e r­
wandeln s ic h  so f ü r  den Berufssuchenden in  "M ög lichke iten  der E n t f a l­
tung se in e r  P e r s ö n lic h k e it " ,  so fe rn  e r g e w il lt  i s t ,  das je w e ilig e  An­
gebot a l s  Chance fü r  s ic h  zu beg re ifen .
Es verwundert daher n ic h t , daß d ie  in  4 .1 . noch a ls  weitgehend harmo­
n isch  v o rg e s te l lte  V e rm it t lu n g sp o s it io n  der Berufsberatung zu Ent­
täuschungen und K on flik te n  au f Se iten  der Berufssuchenden und ih r e r  
In te re sse n  führen kann. D ie s s o l l  zum einen an ihnen se lb s t  lie g e n ; 
d ie  b is h e r ig e  Schu llaufbahn e rw e ist  s ic h  gegenüber den Anforderungs­
k r it e r ie n  a ls  unzure ichend, oder es mangelt ihnen an Aufklärung über 
e ine  beschränkte V e rfügba rke it  an A u sb ild u n g s s te l le n ,  an der s ie  
s ic h  zu o r ie n t ie re n  haben. An der S ich tw e ise , daß pe rsön liche  Wün­
sche und Belange der Be ru fsw e lt  durch das Ind iv iduum  vere inbart 
werden können, h ä lt  das A rbe itsam t auch dann f e s t ,  wenn a nde re rse its  
eingestandenermaßen feh lende Angebote au f dem A rbe itsm arkt eine Wahl 
gar n ic h t  e r s t  Zustandekommen la s se n . S e lb s t  dann la ssen  s ic h  "Be ­
ru fsw ah lschw ie rigke iten  und F ru s t ra t io n e n " lö se n , wenn der Berater 
m it te ls  p sych o log isch -pädagog ische r Betreuung auf eine " r e a l i s t i s c h e
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Beurte ilung  der M ö g lich ke ite n " h in w irk t. S ich  bewußt und in d iv id u e ll  
an d ie  Lage auf dem A rbe itsm arkt anzupassen, e in  so lch e s  R e a lism u s­
gebot w irk t  s ic h  verbessernd  auf d ie  "C han cen g le ich he it " aus. Daß 
mancher w is se n sc h a ft l ic h e  K r i t ik e r  der Arbeitsam tberatung den V o r­
wurf erhebt, h ie r  handle es s ich  um "puren Zynismus und H euche le i", 
d ie  F re ih e it  der Berufswahl e x is t ie re  n ic h t  (S ta rk  1975, S. 37) 
mag v e rs tä n d lic h  se in ,  t r i f f t  aber den Sachve rha lt n ic h t .  Es b le ib t  
fe stzu h a lte n , daß s ic h  d ie  im e rsten  U n terab schn itt behauptete 
Steuerungs- und Lenkungsfunktion  des Arbeitsam tes dahingehend näher 
bestimmen lä ß t ,  daß d ie  Berufsberatung auf f r e iw i l l i g e  und a u f e i ­
gene E in s ic h t  begründete Anpassungsprozesse  der Jugendlichen an d ie  
E r fo rd e rn is se  der A rb e itsm arkt la ge  h in w irk t. Weder am A rb e itsm ark t  
noch an der V e rm itt lu n g sfu n k t ion  des A rbeitsam tes kann es näm lich 
lie ge n , wenn Be ru fsf in d u n g  bei den Betroffenen n ic h t  d ie  gewünschten 
E rgebn isse  zum R e su lta t  hat:
4 .3 . D ie Aufgabeng liederung des Arbeitsam tes beruht auf dem Ideal e ines 
“ra t io n a le n  B e ru fs su ch e rs "
a)
-  Die Aufgaben der Berufsberatung g lie d e rn  s ic h  in :
B e ru fsau fk lä run g  - b e ru f lic h e  E inze lbe ratung - Verm ittlung b e ru f lic h e r  
A u sb ild un gsm ög lich ke iten  und Nachweis s c h u lis c h e r  F o r tb ild u n g s -  und 
B e ru fsau sb ild un gsm ög lichke iten  - M itw irkung bei der Be ru fsfö rde run g . 
D ie entsprechenden Angebote, M itte l und Unterlagen der Be rufsberatung 
s in d  recht d i f fe r e n z ie r t  und g lie d e rn  s ic h  in  O r ie n t ie ru n g sh ilfe n :  
Broschüren, Schulbesprechungen, Vorträge, Elternabende, F ilm e, Aus­
ste llu n ge n , En tsch e id u n g sh ilfe n  und B e ru fs in fo rm ation szen tren  (B ro ­
schüren, STEP, E inze lbe ra tungen, Verm ittlungen).
Hinzu kommen, f a l l s  vom Ratsuchenden bzw. von den E lte rn  gewünscht 
und fü r  d ie  Be ru fsberatung von Bedeutung: P sych o log isch e s E ign u n g sgu t­
achten, a m tsä rz t lic h e s  Gutachten und d ie  E inholung e in e r B e u rte ilu n g  
von Se iten  der Schu le.
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- Die Maßnahmen so lle n  m ög lich st  in  e in e r  s in n v o l le n  ch rono log ischen  
Fo lge e in ge se tz t  werden, d ie  d ie  Jugendlichen bzw. ih re  E lte rn  von 
e in e r a llgem einen O rien tie run g  über d ie  Unterscheidung von B e ru f s ­
fe lde rn  zu e in e r K r i s t a l l i s ie r u n g  s p e z if is c h e r  B e ru fspe rspe kt ive n  und 
deren S p e z ia lis ie ru n g  auf e in ze lne  Berufe  führen. S ie  s o lle n  re ch t ­
z e it ig  zu r Abklärung bzw. Ste ige ru ng  der in d iv id u e lle n  b e ru f s re le ­
vanten Fäh igke iten  und Le istungen  innerha lb  und außerhalb der Schu le 
und f ü r  einen angemessenen Schu lab sch luß  a k t iv ie re n  sow ie zu Be­
mühungen um e in sc h lä g ig e  Inform ationen und Erfahrungen - b is  h in
zu e in e r angemessenen Entscheidung und Einmündung.
Eine so lch e  Sequenz lä ß t  s ic h  a l le r d in g s  nur durch entsprechende 
M ita rb e it  der Schulen und der übrigen  O rgan isa tionen  und l a s t  not 
le a s t  der Ratsuchenden und ih r e r  E lte rn  e rz ie le n .  Immerhin so lle n  
d ie  Berufsw ähle r zu r  Methodik e ines k o n t in u ie r l ic h e n , la n g f r i s t ig e n  
Berufsw ahlp rozesses a n g e le ite t  werden.
(b ):
- D ie Aufgabengliederung, d ie  s ic h  d ie  Berufsberatung v o rs c h re ib t ,  f o lg t  
einem idea len  Modell des Be ru fsw ah lp roze sses. S ie  u n t e r s t e l l t ,  daß 
b e ru f lic h e  In te re sse n  n ic h t  mehr oder minder vorab e x is t ie re n  bzw. 
durch a l s  r e a l i s ie r b a r  e in ge schätzte  A u sb ild un g so ffe rten  ad hoc neu 
bestimmt werden, auf jeden F a ll a ls  ganz un ve rb in d lich  angesehen werden. 
V ielmehr muß e in  Jugend liche r von s ic h  aus nach diesem Modell
se ine  späteren In te re sse n  a llm ä h lich  entw ickeln und e n tsch e id u n g sre if  
machen. E r  müßte s ic h  demnach zunächst in  e ine Phase ganz a llge m e in e r 
O rien tie run g  begeben, dann g e z ie l t  Inform ationen e inho len , s ic h  über 
d ie  V e re in b a rke it  m it eigenen Fä h ig ke iten  und schu lisch en  Vorau sse tzun­
gen beraten la sse n  und e r s t  dann zu r R e a lis ie ru n g  sch re ite n . Dafür 
b ie te t  das A rbeitsam t je w e ils  Unterstützung an, wie e ine moderne 
Kennzeichnung der Aufgabengliederung a l s  " In fo rm a t io n sh ilfe ,  E n t­
sc h e id u n g sh ilfe  und R e a l i s ie r u n g s h i l f e "  es p o s tu l ie r t  (v g l.  etwa 
BIBB 1980, S. 2).
Entsprechend der V ie lza h l des Umfanges und der D iffe re n z ie ru n g  der 
Beratungsmaßnahmen und der dabei verwandten Medien stünde f ü r  e ine
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optim ale Nutzung des au fe inander aufbauenden Angebotes ein erheb­
l ic h e r  z e i t l ic h e r  Aufwand und in te n s iv e  Bemühung an. D ies w ird  v o l l ­
ends d e u t lic h ,  wenn d ie  um fangreichen L e rn z ie lk a ta lo ge  fü r  jede 
Einzelmaßnahme z u sä t z lic h  b e rü c k s ic h t ig t  werden. A l le in  fü r  d ie  
sc h u lis c h e  Be ru fsw ah lvo rbe re itung  (R ea lis ie rung sfo rm en : b e ru fso r ie n ­
tie rende  und be ru fsku n d lic h e  S c h r if t e n  sowie Schulbesprechungen) 
nennt der "V o r lä u f ig e  L e rn z ie lk a ta lo g  der Berufsberatung fü r  d ie  
Be ru fsw ah lvo rbe re itung " (ANBA 9/75) über neunzig R ie h t -,  Grob- und 
F e in le rn z ie le .  In  e in e r um fangreichen E v a lu a t io n sstu d ie  der e rsten  
Schul besprechungen (Lange/Becker ,1981) wurde nachgewiesen, daß do rt 
in  zwei Schu lstunden von v ie rzehn  möglichen Themenstellungen nur 
e in ig e  wenige behandelt werden, wobei wohl d ie  Dauer m it maximal 
zwanzig Minuten pro Thema f ü r  s ic h  sp r ic h t .
Zum fe ste n  R e pe rto ire  der B e ru fsb e ra te r und Verantw ortlichen in  den 
A rbeitsäm tern gehören daher deren Klagen über und Vorwürfe an d ie  
Berufssuchenden, daß s ie  s ic h  weder ch ron o log isch  noch sinngemäß an 
d ie  Aufgabengliederung ha lten  und so  d ie  U n te rstü tzungsfunktion  des 
Arbeitsam tes k on te rka rie ren . Auch d ie s  dem onstrieren nachha lt ig  
von uns durchpeführte E xpe rten in te rv iew s (ve rg le ich e  
auch Hübner-Funk 1979). Hinzu kommen Klagen über d ie  O r ie n t ie ru n g s ­
lo s ig k e i t  und den unzureichenden In fo rm ation sstand  der Berufssuchenden, 
der a u f mangelnde Benutzung des Angebotes zu rückgeführt w ird.
Die Log ik  der Aufgabeng liederung k o n s t ru ie r t  a ls o  einen N o rm a litä ts­
entwurf des B e ru fsf in d u n g sp ro z e s se s ,  der t ro tz  der umfangreichen Be­
mühungen ta t sä c h lic h  nur in  se lte n ste n  F ä lle n  entsprechend ablaufen 
w ird , vo r a llem  n ic h t  in  der gewünschten ch rono log ischen  Fo lge . Zwar 
i s t  d ie  K r i t ik  von N ieder (1981, S. 10) an den Annahmen der k la s s isc h e n  
Be ru fsw ah ltheorie  b e re ch t ig t ,  daß d ie  Berufswahl n ic h t  "e ine  e in ­
m alige Entscheidung im Leben" d a r s t e l le ,  sondern e ine  V ie lzah l von 
E inze lentsche idungen  den Berufsw ahlprozeß bestimme. E ine  K o n t in u itä t  
in  der Ab fo lge  der E in ze len tsche idungen  kann h ie rau s jedoch n ic h t  ab­
a b g e le ite t  werden. In  der R e a l it ä t  müssen häufiq  zunächst a ls  g e s ic h e rt  
erscheinende oder b e re it s  ge tro ffe n e  Entscheidungen wegen unerw arteter 
oder n ic h t  durchschauter Entw ick lungen auf dem A usb ild un gsste llen m ark t
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w ieder re v id ie r t  werden, bzw. das p lö t z l ic h e  Angebot e in e s fre ie n  
b e tr ie b lic h e n  A u sb ild un g sp la tze s  lä ß t  a l le  Überlegungen des b i s ­
he rigen  En tsche idungsfindungsp roze sse s notgedrungen a l s  übe rho lt e r ­
sche inen. B e d ü rfn isse  nach O r ien tie run g , Beratung oder Verm ittlung 
wechseln a lso  in der Regel e inander ab, s ie  stehen in  der V o rste llu n g  
und P ra x is  der Jugendlichen in  ke ine r notwendigen A b fo lge . Wie unsere 
Experten in te rv iew s e b e n fa lls  dem onstrieren, w ird  während des Ve rlau fes 
der Schulbesprechung häu fig  nur In te re sse  an Ve rm ittlungsm öglichke iten  
und -angeboten ge ze ig t, während im e ig e n t lic h e n  Ve rm ittlungsgesp räch  
bei ge ringen  oder ausbleibenden W ahlm öglichkeiten das B e d ü rfn is  nach 
O r ie n t ie ru n g  und Inform ation vo rran g ig  a r t i k u l i e r t  werden kann. D ies 
l i e g t  an der Besonderheit der Be ru fsfindung  von Haupt- und B e ru fs ­
s c h ü le rn , fü r  deren überwiegende Mehrheit Be rufsentsche idungen  Z u fa l l s -
ch a rak te r haben aufgrund der Bedingungen, d ie  s ie  a u f dem A u sb ild un g s-
11s t e l le n -  und A rbe itsm arkt vo rfinden . '
Das der Aufgabengliederung zugrundege legte Id e a lz ie l e in e s ra tio na len  
B e ru fssu ch e rs  und der rea le  Be ru fsfindungsp ro zeß , w ie ihn Jugend liche  
erleben und bew ältigen, w ird s ic h  in  der Regel n ic h t  decken. Wenn 
"d ie  Be ru fsw äh le r zu r Methodik e ines k o n t in u ie r l ic h e n ,  la n g f r is t ig e n  
Berufswahl P rozesses a n g e le ite t  werden" s o l le n ,  geht auch d ie  A b s ic h t s ­
e rk lä run g  der Berufsberatung von d ie se r  D iffe re n z  aus. A l le  E in z e l­
maßnahmen form ulie ren  e in  s c h r it tw e ise s  Erziehungsprogram m, das d ie  
r a t io n e l le  Berufswahl id e a l i t e r  e r s t  zum R e su lta t  hat. D ie  Abfo lge  
der Einflußnahmen des Arbeitsam tes z i e l t  au f e ine  "angemessene Be­
ru fse n tsche idu ng  und Einmündung", d ie  gegebenen fa lls  a ls  V e rm ittlu ng s­
akt am Ende ste h t. Wodurch w ird  jedoch e ine Be ru fsen tsche idung  fü r  
angemessen befunden? Doch nur darüber, daß der Jugend liche  d ie  Nach- 
f r a g e k r it e r ie n  e r f ü l l t ,  d ie  e in  A rbe itgebe r oder e ine  B e ru fsschu le  an 
d ie  Vergabe der A u sb ild u n g s s te l le  knüpft, und so d ie  Be ru fssuche  m it 
E r fo lg  abgesch lossen  w ird. D ie T ra g fä h ig k e it  s e in e r  be ru flic h e n  In ­
te re ssen  hat dann der Jugend liche  im w eiteren V e rla u f se in e r  A u s b i l ­
dung un te r Beweis zu s te lle n .
^  Zum Zu fa llsh an d e ln  im A llt a g  der Be ru fsfindung  ve rg le ic h e  auch Lange/ 
Neuser 1985, S. 235 f .
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Die Aufgabenabfolge des A rbe itsam tes e rw e ist  s ic h  so a ls  fo rt la u fe n d e r  
Anpassungsprozeß der Jugend lichen  sowie ih r e r  Vo rste llungen  und F ä h ig ­
ke iten  an d ie  N a ch fra g e k r ite r ie n  von A u sb ild un gsste llen gebe rn . I n i t i i e r t  
werden in d iv id u e lle  A bk lä ru ng sp roze sse  - programmatisch w ird d ie s  a ls  
" In d iv id u a l i s ie r u n g "  zusammengefaßt -  sowie E in s ich te n  in  d ie  b e ru f­
l ic h e  Bewertung s c h u l is c h e r  Le istungen. Da d ie  F r e iw i l l i g k e i t  der T e i l ­
nahme an den e inze lnen  Maßnahmen fü r  e ine auf E igenverantwortung be­
ruhende B e ru fsfindung  unabd ingbar i s t  b le ib t  es den Jugendlichen 
übe rla ssen , ob s ie  s ic h ,  b e g le it e t  vom A b lau f der B e ra tu n g sstra te g ie  
des A rbeitsam tes s c h r it tw e is e  dem gefo rderten  in d iv id u e lle n  Anpassungs­
prozeß unterwerfen oder durch den Besuch e in e r Maßnahme abrupt damit 
k o n fro n t ie r t  werden oder s ic h  aus e igener Erfahrung den Anforderun­
gen des A rbe itsm arktes konform machen. E ine Gewähr f ü r  e ine  A u sb ild u n g s ­
oder A rb e it s s t e l le ,  von der V e rw irk lichung  von Wunschberufen einmal 
ganz abgesehen, i s t  in  keinem F a l le  gegeben.
Wer a lso  e r fo lg re ic h  d ie  Berufseinmündung a b sc h lie ß t ,  w ird s ic h  zu ­
m indest auf das programmatische Z ie l der Aufgabengliederung des A r ­
beitsam tes e in la sse n  müssen, ob e r nun dessen S ich tw e ise  des idea len  
V e rlau fe s im D e ta il g e fo lg t  i s t  oder n ich t. Wer a lle r d in g s  keinen E r fo lg  
bei der Berufssuche  vorw eisen kann oder b e re it s  zu Beginn se ine s  A r ­
be its leb en s  von A r b e i t s l o s ig k e i t  bedroht i s t ,  dessen Sch ick sa l i s t  zu ­
m indest aus der S ic h t  des A rbe itsam tes auf d ie  mangelnde Wahrnehmung 
des Angebotes b e ru f l ic h e r  Selbstbestim m ung zu rückführbar. Das Ideal 
des ra t io n a le n  B e ru fssu ch e rs  sc h e in t  s ic h  som it eher aus M iß e r fo lg s ­
e rk lä run gen , denn aus dem ta tsä ch lic h e n  Be ru fsfindu ngsve rh a lte n  zu 
spe isen . M iß e rfo lge  werden daher weniger einem unzureichenden A rb e it s ­
marktangebot bzw. dem fü r  manche Schü le r unerre ichbaren Niveau der 
N a ch fra g e k r ite r ie n  der A u sb ild u n g sste lle n ge b e r zugeschrieben, sondern 
m it U n in fo rm ie rth e it  und dem Wirksamwerden von V o ru rte ilen  und übe rh o lten 
B e ru fsvo rs te ilu n ge n  und L e it b i ld e rn  begründet (v g l.  N ieder 1981, S. 21). 
Weshalb dann d ie  zu k ü n ft ig e  B e sse r s te llu n g  der m angelhaft ve rso rgten  
oder u n ve rso rg t  gebliebenen B e ru fssu ch e r in e ine r ve rstä rk ten  Wahr-
D ie Be ru fsw ah lvo rbere itung  und B e ru fso r ie n t ie ru n g  b ild e t  h ie r  e ine  Aus­
nahme, denn s ie  i s t  nur f ü r  H auptschü le r o b lig a to r is c h ,  was e b e n fa lls  
auf d ie  Betonung s c h u l is c h e r  E r f o lg s k r it e r ie n  durch das A rbe itsam t v e r­
w e ist.
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nehmung m ög lich st  a l l e r  Angebote des A rbeitsam tes und in  o r g a n isa t o r i­
schen Vorschlägen zu deren w e ite re r D iffe re n z ie ru n g  gesucht w ird.
4.4 . H ilfe  zu r S e lb s t h i l f e :  Angebot oder A lte rn a t iv e ?  
a)
- D ie Teilnahme der Ratsuchenden an den Maßnahmen der Berufsberatung 
i s t  f r e iw i l 1ig  und u n e n tg e lt l ic h . Auch d ie  Verwendung und Nutzung 
der Inform ationen, des B e ru fsra te s  und der R e a l is ie ru n g sh il fe n
i s t  f r e ig e s t e l l t .  Zugle ich w ird an d ie  Eigenverantw ortung und E ige n ­
entscheidung des Jugendlichen/Ratsuchenden bzw. se in e r  E lte rn  a p p e ll ie r t .  
D iese  F r e iw i l l i g k e i t  e r fo rd e rt  einen besonderen S t i l  o b je k t ive r, 
v e rs tä n d lic h e r,  n e u tra le r  und zu g le ich  m otiv ie render Inform ationen, 
d ie  f r ü h z e it ig  bzw. in  angemessener Fo lge  und D ich te  angeboten werden. 
Somit muß d ie  Ausb ildung der Be ra te r auf e ine V ie l f a l t  der In fo rm ation s­
überm ittlung und der Beratungsgesprächsführung h in  ange leg t se in ,  d ie  
s ich  in  e r s t e r  L in ie  (aber n ic h t  a l l e in )  an den Ratsuchenden ( in  
ih r e r  großen M a n n ig fa lt ig k e it ) ,  ih ren  je w e ilig en  Problemen und Problem­
lö sungsm ög lichke iten  o r ie n t ie r t ,  um "H i l f e  zu r S e lb s t h i l f e "  zu le is t e n .  
A n d e re rse its  d a rf  der Be rate r n ic h t  a l s  A llro u n d -H e lfe r  f ü r  a l le  
Sorgen und Schw ie rigke iten  der Jugendlichen üb e rfo rd e rt  werden.
- Die Berufsberatung s o l l  b e s t irn te  Subgruppen besonders betreuen und 
fö rde rn : Behinderte  je g l ic h e r  A r t  und V e rh a lte n sge stö rte  - Landjugend 
in  strukturschw achen Gebieten - au s länd ische  Ratsuchende - a r b e it s ­
lo se  Jugend liche .
(b):
- Jede A u sd iffe re n z ie ru n g  der Aufgaben und Maßnahmen des Arbeitsam tes 
kann d o rt  keine A b h ilfe  scha ffen , wo gewünschte Berufslaufbahnen n ic h t  
zu r Verfügung stehen oder wo gene re ll das Angebot n ic h t  a u sre ic h t .
Se ine Kontaktie rung und d ie  Befo lgung se in e r  Ra tsch lä ge  b ie ten  keine 
Gewähr fü r  E r fo lg .  E ine Tatsache, d ie  nach unseren Kenntn issen v ie le n  
Jugendlichen n ic h t  bewußt i s t  gerade ange sic h ts  des umfangreichen A uf­
wandes, den ihnen das A rbeitsam t an b ie te t, und zu dem s ie  in  Schule 
und Ö f fe n t l ic h k e it  a ls  E rfo lg sbed ingung  der Be ru fssuche  bei höchst 
komplexen A rb e itsm a rk tve rh ä ltn isse n  w irb t.
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Enttäuschungen, gepaart m it negativen U rte ile n ,  können da n ic h t  
ausb le iben.
Dem sucht d ie  Be rufsberatung e x p l iz i t  vorzubeugen, indem s ie  das e i ­
gene Angebot a l le in  a ls  "H i l f e  zu r S e lb s t h i l f e '1 verstanden w issen 
w i l l .  Jeder Besucher w ird  daher s te t s  m it der Maxime k o n fro n t ie rt ,  
daß e r fü r  einen e r fo lg re ic h e n  Leh rste lle na b sch lu ß  w e ite rh in  auf 
s ic h  s e lb s t  angewiesen b le ib en  w ird , daß ihm a lso  kein "A llro u n d - 
H e lfe r f ü r  a l le  Sorgen und Sc h w ie r ig k e ite n " zu r Verfügung steh t.
Es lä ß t  s ic h  h ie r  auch näher bestimmen, warum man auf d ie  " F r e i ­
w i l l i g k e i t "  der Teilnahme so  großen Wert le g t .  Wie auch immer d ie  
p raktischen  Nöte e ines Be ru fssu ch e rs  aussehen mögen, wo n ic h t  Zwang 
ge fo rd e rt, sondern H i l f e  angeboten w ird , dienen a l le  Ra tsch läge  und 
V e rm ittlu ng svo rsch lä ge  zu r Beförderung der se lb ständ igen  En t­
sc h e id u n g sfä h ig ke it  des K lie n te n . Wer das A rbeitsam t n ic h t  in  Anspruch 
nehmen w ird, l ö s t  dessen Z ie l P ro je k t io n , s ic h  s e lb s t  zu he lfen , e i ­
genständ ig  e in , was a l le r d in g s  nur durch e ine  e r fo lg re ic h e  B e ru fs ­
findung zu beweisen i s t .  Im F a l le  e ines M iß e rfo lge s  (A u sb ildung sab ­
bruch oder ke ine  L e h r s te l le )  i s t  mangelnde Eigenverantwortung anzu­
nehmen, so daß S t ig m a t is ie ru n g se f fe k te  d ie  Fo lge se in  können: 
ohne A u sb ild u n g sp la tz  weger ne ga tive r Persön lichke itsm erkm ale.
Auch h in s ic h t l ic h  der " V i e l f a l t  der In fo rm ation süberm ittlung  und der 
Bera tungsge sp rächsführung " beugt d ie  Beratungsprogrammatik einem s ic h  
m öglicherw eise  e r s t e l le n d e n  M iß ve rstä nd n is  bei den Jugendlichen 
vor. Wird e in e r se it s  vo r  a llem  in  der Schul O rien tie rung  auf e ine  um­
fassende In form ierung a ls  E rfo lg sbed ingun g  der Berufssuche verw iesen, 
so i s t  d ie  Beratung au f d ie  "je w e ilig e n  Probleme" und d ie  entsprechen­
den "P rob lem lösungsm ög lichke iten " der Ratsuchenden zuge schn itten .
Was zunächst e ine  S e lb s t v e r s t ä n d l ic h k e it  zu se in  sch e in t, kann s ic h  
aus der S ic h t  der Jugend lichen  in  einem anderen L ich te  d a rs te lle n .
Wo e ine s p e z ie l le  Problem lage e ine  besse re  Lösung n ic h t  zu lä ß t , e r ­
fahren s ie  s ic h  a l s  durch ih re  A u sga n g ss itu a t io n  (A rt  der besuchten 
Schu le und S c h u le r fo lg )  d e f in ie r t ,  was vo r a llem  bei Schü lern m it 
schlechten Ausb ildungschancen den Anstoß gegeben hat, auf d ie  H ilfe  
zu r Verbesserung der b e ru f lic h e n  Zukunftsm ög lichke iten  zu hoffen.
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F ü h lt  man s ic h  dann so k lug  und in  wenig a u s s ic h t s re ic h e re r  S it u a t io n  
wie v o r  der Beratung, so l i e g t  das U rte il  nahe: "A rbe itsam t, das b r in g t  
doch n ic h t s " .  N ich t  mangelnder Rea lism us, sondern das aus der Inform a- 
tionswerbung des Arbeitsam tes gewonnene B i ld  kann h ie r f ü r  d ie  Ursache se in .
F o lg t  man der S e lb s tv e rs tä n d n isd isk u ss io n  der Be ru fsberatung, v e rs tä rk t  
s ic h  d ie  geäußerte Vermutung. Neben der Aufforderung zu umfassender 
In form ierung w ird  d ie s zu g le ich  a l s  kaum m öglich bzw. a ls  Gefahr fü r  
d ie  F r e ih e it  der Berufswahl gesehen. E in  hohes Maß an In fo rm ation san­
geboten könne zu r "Ü berforderung" der Jugend lichen a n ge sic h ts  e in e r 
"A rb e itsw e lt  m it ih ren  u n üb e rs ich tlic he n  und auch w id e rsp rü ch lic h  e r­
scheinenden Struktu ren  und Entw ick lungen" führen (N ied e r 1981, S. 19).
Auch d ie  F ü lle  der angebotenen Maßnahmen kann auf dem H intergrund  der 
durch d ie  Entw icklung der Kom m unikationstechnologie entstandenen " In f o r ­
m a t io n s f lu t " zu e in e r Überforderung führen, so daß s ic h  z. B. f ü r  d ie  Be­
rufsw ahl Vorbere itung "schon je t z t  Zwänge zu r S e le k t io n  und Reduktion 
von entsche idungsre levanten  In form ationen" (Lange/Neuser 1985, S. 234 f . )  
ergeben.
D ie Z ie lp ro je k t io n ,  Berufsberatung a l s  H i l f e  zu r S e lb s t h i l f e  zu nehmen, 
kann s ic h  f ü r  d ie  Berufssuchenden a l s  W ide rsp ruch !iche  Aufforderung 
h e ra u s s te lle n ,  wobei auch h ie r  das K rite riu m  E r fo lg  bei der L e h rs te lle n -  
suche ausschlaggebend i s t .  Wer s ic h  aufgrund se in e r  sch u lisch e n  und 
p e rsön lichen  Ausgangsbedingungen m it r e la t iv  s iche re n  A u ssich ten  bew irbt, 
w ird  s ic h  auch se lb e r zu he lfen  w issen , was spä te ste n s e ine  e r fo lg re ic h e  
Berufseinmündung beweist. Für den kann das A rbe itsam t e ine  zu sä tz lic h e  
H i lf e  bedeuten, wenn ihm entsprechend seinem Chancenniveau w eitere 
M ög lich ke ite n  und A lte rn a t ive n  o f f e r ie r t  werden. Wer m it geringen oder 
ga r  keinen Chancenaussichten b e la s te t  i s t ,  w ird , s e lb s t  wenn er Unter­
stü tzung  durch Inform ation und eine auf se ine  S it u a t io n  zu ge sp itz te  
Beratung seh r umfassend in Anspruch genommen hat, se in e  sch lech te  Aus­
gangslage  auf dem A rbe itsm arkt kaum ve rbe sse rn , s ic h  a ls o  n ic h t  s e lb s t  
he lfen  können. Klagen der Jugend lichen, d ie  Be rufsberatung würde einen 
nur zu wenig a u ss ic h tsre ich e n  Berufslaufbahnen überreden oder s ich  a ls  
ve rlo rene  Bewerbungszeit ge ltend  machen, verdanken s ic h  diesem Dilemma.
M it  de r Betreuung und Förderung von Subgruppen macht auch d ie  Be rufsbe­
ratung s e lb s t  durch p rak tische  Fördermaßnahmen d e u t lic h ,  daß s ic h  deren
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Maxime H i l f e  zu r  S e lb s t h i l f e  nur e in löseri lä ß t ,  wo E r fo lg e  bei der 
Berufseinmündung vorzuweisen s ind . E r f o l g s lo s i g k e i t  auf dem A us- 
b i ld u n g s -  und A rbe itsm arkt i s t  das entscheidende D e f in it io n s k r i t e ­
rium, das den Te ilnehm erkre is d ie se r  h i l f s b e d ü r f t ig e n  Gruppen 
(Beh inderte  j e g l ic h e r  A rt ,  Landjugend in strukturschw achen Gebie­
ten, A u slände r, A rb e it s lo se ;  man beachte d ie  H e te rogen itä t der ange­
gebenen Ursachen) o r te t  und fe s t le g t .  Angebotene Lehrgänge fo lgen  
diesem Maßstab auch in ihren Z ie lse tzungen und in ih r e r  Durchfüh­
rung. S ie  dienen t ro tz  u n te rsch ie d lic h e r D if fe re n z ie ru n g  im w ei­
testen Sinne  der Berufswahl Vorbereitung ( "B e ru fsvo rb e re iten d e  Maß­
nahmen"). Wer während oder nach Beendigung der Maßnahme s ic h  in  
d ie  A rb e it sw e lt  n ic h t  e in zug liede rn  vermag, w ird  s ic h ,  wie T e i l ­
nehm erinterview s der Bremer Stud ie  (T e ilp ro je k t  I I I )  ergeben haben, 
m it Empfehlung des Arbeitsam tes in einem w e ite ren , o f t  kaum un te r­
schiedenen berufsvorbere itenden Lehrgang w iederfinden ( "S c h u ls c h le ife n " ,  
v g l.  H e inz/K rüger u .a . 1985, S. 218 f . ) .
4 .5 . Der e r fo lg re ic h e  B e ru fssuche r t e i l t  d ie  S ich tw e isen  des A rbe itsam tes 
aus e ig e n e r Entscheidung
(a ):
-  Unbeschadet der F r e ih e it  der Teilnahme und der Entsche idung a u f se ite n  
des B e ru fsw äh le rs  bzw. se in e r  E lte rn  hat d ie  Be rufsberatung M inde st­
eignungen der Bewerber fe s tz u s te lle n ,  denen s i e  A u sb ild u n g s s te lle n  
v e rm it te lt ,  um Fe h lle istu n ge n  zu vermeiden bzw. d ie  E in s ic h t  in  in d i ­
v id u e l le  Grenzen der Fäh igke iten  zu ve rm itte ln .
-  D ie  Be ru fsberatung fö rd e rt  das Bekanntwerden der Be ru fsw e lt  (Ü be rsich ten , 
B e ru fs fe ld e r )  und e in ze ln e r Berufe (B e ru f sb ild e r )  im A u s sc h n it t  und 
Niveau der A sp ira t io n e n  s p e z ie l le r  Bezugsgruppen. Damit müssen v e r ­
bunden werden Inform ationen über d ie  Strukturm erkm ale der 8e ru fe ,
deren In h a lte ,  Anforderungen, Aussich ten  und Entw ick lungsm öglichke iten  
nach A u sb ild u n g s -  und Ausübungsformen. M it der Ste ige rung  der Sachadä- 
quanz der B e ru fsb ild e r  auf Se iten  der Be ru fsw äh le r s o lle n  k o lp o r t ie r te  
G lo r if iz ie ru n g e n  von Berufen und B e ru fsfe ld e rn  überwunden und damit d ie  
B e ru f s r is ik e n  bei "Z u la u f - "  ve rsu s "A bkeh r"-Beru fen  e rö r te r t  werden.
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E f f iz ie n z k r it e r iu m  fü r  d ie  In form ationen i s t  auch der Abbau v e ra lte te r,  
nur p a r t ie l l  g ü lt ig e r ,  k l i s c h ie r t e r  B e ru fsvo rs te llu n ge n .
M it  zunehmendem Ü berb lick  über d ie  B e ru fsw e lt  s o l l  das Verständn is 
fü r  äq u iva lente  A lte rn a t ive n  oder E rsa tz lö sun gen  a n s te lle  des Wunsch­
berufes ge fö rde rt  werden, d ie  z .B . innerha lb  e in  und desselben B e ru fs ­
fe ld e s  häu fig  in größe rer Zahl zu r Verfügung stehen.
- D ie Berufsberatung s o l l  zu r e r fo rd e r lic h e n  Se lb stk e n n tn is  und Se lb s t -  
erprobur.g durch Teilnahme an entsprechenden Maßnahmen (z .B . STEP, Be­
triebserkundungen, B e tr ie b sp ra k t ik a  e tc . )  a n le ite n  und damit zum Bewußt­
werden sowie zur Gewichtung und R e a litä tsa b k lä ru n g  in d iv id u e lle r  Neigun­
gen, In te re sse n , F äh igke iten , Temperamentseigenschaften, Bedürfn issen  
und G runde in ste llungen  zum Be ru fs leben . S ie  s o l l  dem Berufsw ähler 
während se in e r  ersten Wahl und dem Ratsuchenden bei späteren Ent­
scheidungen zu e ine r "O rg a n is ie ru n g ",  d .h . Ordnung, Inbeziehungsetzung 
und Rangstufung se in e r v ie le r le i  be ru fsre le van te n  E igenschaften  und 
M otive  ve rhe lfen .
- D i e  Berufsberatung s o l l  zu r E rw eiterung der pe rsön lichen  Lebensze it­
p e rspe kt ive  an le iten , wodurch e r s t  e ine  l a n g f r i s t ig e  Berufswegplanung 
m it räsonab len , e in k a lk u l ie r te n  M ög lich ke ite n  zu Wechsel, W e ite rb il­
dung, S p e z ia lis ie ru n g  und A u f s t ie g  m öglich w ird  - h ie rzu  gehört auch d ie 
E rfa ssung  und Verwertung s e r iö s e r  Berufsprognosen und d ie  Gewärtigung mög­
l ic h e r  Schw ie rigke iten  oder K r ise n  auf der Schw elle  von der Be ru fsau s­
b ildung  zu r Berufsausübung, über "E in s t ie g b e ru f  und Berufswegplanung" 
oder "a lt e rn a t iv e  Berufswegplanung" s o l l  späte re  M o b il it ä t  und F le x i -  
b i l i t ä t  (im Sinne gü n s t ig e r  W echselm öglichkeiten) v e rm it te lt ,  eine 
f r e ie re ,  bessere  Berufswahl g e le is t e t  und gegebenen fa lls  durch F o rt ­
b ild u ng , Umschulung, Anpassung e ine  la n g f r i s t i g e  En tfa ltu ng  und Be­
f r ie d ig u n g  des Individuum s angesprochen bzw. ge w äh rle iste t  werden.
- Der Berufsw ähle r w ird le rnen, u n re a l is t is c h e  und vage "Berufsw ünsche" 
aufzugeben und se ine  e ig e n t lich e n  M ög lich ke ite n  in  b ish e r  ihm n ich t  
g e läu f ige n  Richtungen zu e rfa sse n  und m it den in  a l le n  Systemen vo r­
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handenen D iskrepanzen zwischen Wünschen und Einm ündungsm öglichkeiten 
f e r t ig  zu werden, ohne se ine  im Berufsw ahlprozeß bestärkten  -  eventu­
e l l  m oderierten - in d iv id u e lle n  Be ru fsp e rsp ekt iven  aufzugeben.
Dabei s o l l  d ie  Berufsberatung durch entsprechende Fördermaßnahmen s o z i ­
a le , fa m il ia le ,  sc h u lis c h e  Behinderungen wie auch lo k a le  und re g ion a le  
Einschränkungen der Berufswahl überwinden he lfen .
- Die Berufsberatung s o l l  durch ih re  Maßnahmen Berufswahl r e ife  fö rdern  
und d ie  in  der Beratung und Ve rm ittlung  so h in d e r lic h e  Unentschieden­
h e it  und Unbestimmtheit bei seh r v ie le n  Berufsw ählern überwinden bzw. 
vo r e in e r zu langen H inauszögerung der Berufswahl warnen.
-  S ie  s o l l  dem Berufsw ähle r am Ende des (e rs te n ) Be ru fsw ah lp roze sses zu 
e in e r re a l is t is c h e n  und räsonablen Be ru fsen tsche idung ve rhe lfen  und 
deren R e a lis ie ru n g  erm öglichen und ve rm itte ln . S ie  s o l l  s ic h  Mühe 
darum geben, daß der Beratene über d ie  ge tro ffene  Entsche idung k r i t i s c h  
nachdenkt und aus eigenem Empfinden das Bewußtsein gew innt, e ine nach 
Abwägung a l l e r  Gegebenheiten gute  Entsche idung ge tro ffe n  zu haben.
-  S ie  s o l l  den Ratsuchenden -  neben anderen O rgan isa tionen  - auf se ine  
v e r t ra g lic h e n  und m oralischen  P f l ic h te n  und Rechte a ls  A u szu b ild en ­
der bzw. Arbeitnehm er und d ie  R e z ip ro z it ä t  zw ischen P f l ic h te n  und 
Rechten in  ih r e r  je w e ilig e n  Ausmünzung hinw eisen. U nantastbarke it und 
En tfa ltu ng  der Person des Jugend lichen  e in e r se it s  -  Inkaufnahme von 
in  a lle n  Systemen ge fo rderten  E in g liede ru nge n , Anforderungen und Ab­
häng igke iten  während der A usb ildung  bzw. des A rb e itsan fange s anderer­
s e i t s  s o lle n  in ih r e r  Interdependenz e rfaßbar und ve rs tä n d lic h  gemacht 
werden.
(b ):
- Jedes e in ze lne  der eben angeführten Programm- bzw. L e rn z ie le  e in sc h l ie ß ­
l ic h  der d a fü r nachzuvollz iehenden S c h r it te  w ird  weitgehend a ls  e in ­
s ic h t ig  und f ü r  e ine  e r fo lg re ic h e  Berufswahl a ls  s a c h lic h  ge re ch tfe r­
t ig t  ersche inen. S ie  aber p ra k t isc h  e in zu lö sen  s t e l l t  d ie  betroffenen 
Jugendlichen vor Anforderungen, d ie  zu befolgen n ic h t  von ih ren  eigenen
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Entscheidungen abhängt und d ie  zu bew ältigen f ü r  d ie  Mehrheit s ic h  zudem 
a ls  w id e rsp rü ch lic h  erweisen d ü rfte .
B e trach te t man zunächst d ie Aussagen darüber, was e in  Jugend liche r während 
se in e r  Be ru fsfindung  zu vermeiden oder abzulegen ha t, so sch e in t  d ie  Ver­
fo lgung  e ig e n stän d ige r B e ru fs in te re sse n  und -V o rs te llu n g e n  m it zah lre ichen  
R is ik e n  und F a l ls t r ic k e n  behaftet zu se in .  Dabei s o l l  a l le r d in g s  in  E r ­
innerung gebracht werden, daß d ie  auch gegenüber den Jugendlichen pro­
pag ie rten  L e it z ie le  von e in e r G leichgew ichtung von E ige n in te re sse n  e i ­
n e r se it s  und von A rbe itsw e itanforderungen a n d e re r se it s  ausgehen, wobei 
im K o n f l ik t f a l l  das A rbeitsam t auf d ie  "Parteinahm e f ü r  d ie  Ratsuchenden" 
i n s i s t i e r t .  D ie se r Anspruch e r fä h rt  e ine e rh e b lich e  R e la t iv ie ru n g ,  
indem d ie  Berufsberatung sorgen w i l l  fü r :
- D ie  F e s t s te llu n g  von " M indesteignungen der Bew erber". Zunächst, was l ie g t  
näher, a l s  von e in e r Be rufslaufbahn  abzuraten, d ie  wegen mangelnder 
F ä h ig ke iten  ga r n ic h t  durch laufen werden kann. S t e l l t  man a lle r d in g s  in  
Rechnung, daß fü r  je w e ilig e  b e ru f lic h e  Eignungen o b je k t ive  K r it e r ie n ­
kata loge  n ic h t  e x is t ie re n ,  e rw e ist  s ic h  der B e g r i f f  der in d iv id u e lle n  
Eignung a l s  seh r dehnbar und vo r allem  von k o n jun ktu re llen  S itua tion en  
abhängig. In  Phasen hoher Nachfrage nach A u sb ild u n g s s te l le n  w ird  es
s ic h  ke in  A rbe itgebe r nehmen la s se n , E ig n u n g sk r ite r ie n  so fe stzu le ge n , 
daß e ine  m ög lich st  optimale Bewerbergruppe Ve rträge  e rh ä lt .  Das be leg t 
a l le in  d ie  in  der In d u s t r ie  durchgesetzte  Verwendung von E ign un g ste sts  
bei hohen Bewerberzahlen. Ob durch eine so lche  E ignungsp rü fung des 
A rbe itsam tes d ie  "F re ih e it  der Entscheidung auf Se ite n  des B e ru fs ­
w ählers unbeschadet" b le ib t ,  mag s ic h  aus der S ic h t  der betroffenen 
Jugend lichen  anders d a rs te lle n .  An den " in d iv id u e l le n  Grenzen" se in e r  
Fäh igke iten  muß es je d e n fa lls  n ic h t  lie gen .
- Die In fo rm a tion sve rm itt lung  m it dem Z ie l der Aufgabe “u n re a l is t is c h e r  
Berufsw ünsche" . Gegen eine "S te ige ru n g  der Sachadäquanz der B e ru fs ­
b ild e r  au f Se iten  der Be rufsw ähle r" qua In form ation  über Merkmale, Zu­
ku n ft sa u ss ich te n  etc. ih re r  B e ru fsvo rste llu n ge n  werden z u a l le r le t z t  
d ie  Ratsuchenden etwas einzuwenden haben. Müssen Jugend liche  im Rahmen 
von O r ie n t ie ru n g s -  und Informationsmaßnahmen a l le r d in g s  erfahren,
daß ih re  genuinen B e ru fsvo rste llu nge n  auf G lo r if iz ie ru n g e n  und K lisc h e e s
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beruhen können, und das ßekanntwerden m it der Be ru fsw e lt dazu d ien t, 
e igene In te re sse n  a ls  ob so le t  ersche inen  zu la s se n ,  w ird  d ie s  zu ­
nächst ih re  R a t lo s ig k e it ,  Verunsicherung und U nentsch iedenheit bei 
g le ic h ze it ig e m  Entsche idungsdruck zu r Fo lge  haben bzw. M ißtrauen 
gegenüber Ratschlägen des Arbeitsam tes fö rd e rn , wenn ge g e n te ilig e  
E rfahrungen aus dem eigenen Bekanntenkre is v o r lie g e n .  So lche E in ­
drücke w irken umso grav ie rende r, wenn s ic h  d ie  Behauptung, man 
v e r fo lg e  nur i r r e a le  Z ie le  ange sic h ts  der t a t sä c h lic h  geäußerten 
ßerufswünsche a ls  F ik t io n  e rw e ist. Auf jeden F a l l  e r sc h e in t  es 
w id e r s in n ig ,  wenn Berufsw ähle r e in e r se it s  " v e ra lte te n  B e ru fsvo r­
s te llu n g e n "  nachhängen s o lle n ,  während d ie  K lagen über das V e r fo l­
gen von Modeberufen das Gegenteil behaupten: Daß Jugend liche  
s ic h  an Berufen o r ie n t ie re n ,  d ie  in  der B e ru fsw e lt  s ta rk  nach­
g e fra g t  s in d  und a ls  a u s s ic h t s re ic h  und r e la t iv  zu k u n ft ss ic h e r  
ge lten .
Der auch in  der Ö f fe n t lic h k e it  immer w ieder p ro p ag ie rte  Vorwurf, d ie  
j ä h r l ic h  s t a t i s t i s c h  belegten unversorgten  Leh rste llenbew erbe r ve r­
dankten i h r  Los e in e r O rien tie rung  an Modeberufen und e in e r  mangeln­
den In t e r e s s e n s f le x ib i l i t ä t ,  sch e in t  u n a u sro ttb a r, obwohl e ine 
V ie lz a h l von Untersuchungen, insbesondere  des IAB, g e g e n te ilig e  
Tendenzen nachgewiesen haben (v g l.  etwa Chaberny 1982, Stegmann/ 
Holzbauer 1978, Heinz u.a. 1985). Demnach g ib t  es außerhalb der 
fünfundzwanzig am m eisten gewünschten A u sb ild un gsbe ru fe  kaum f r e ie  
A u sb ild u n g ska p a z itä te n , d ie  Jugendlichen o r ie n t ie r te n  s ic h  an der 
A nge b o tsstru k tu r, re ag ie rten  rasch auf bekannt gewordene f r e ie  Aus- 
b ild u n g sp la tz re se rv e n  und s ie  ze ig ten  b e re it s  v o r  der Berufsberatung 
e ine  hohe F le x ib i l i t ä t s b e r e it s c h a f t  (Nennungen von Ausw eich- und E r ­
sa tzb e ru fe n ) unter Beachtung sp ä te re r B e sch ä ft igu n g sa u ss ic h te n . 
Außerdem entsprechen d ie  Berufswünsche weitgehend den A u sb ild un g s­
berufen, fü r  d ie  auch das A rbe itsam t d ie  höchsten V e rm ittlu ng s­
quoten a u fw e ist, so fe rn  f re ie  S te lle n  ve rfü gb a r s in d . Im übrigen 
würde d ie  Befolgung von A lte rn a t iv ra t sc h lä g e n  durch v ie le  Jugend­
l ic h e  s o f o r t  neue "A bkeh r"-Beru fe  scha ffen .
- "U n re a l is t is c h e  Berufswünsche aufzugeben" le rn e n , kann s ic h  f ü r  Ju­
ge n d lic h e , denen nur beschränkte oder ke ine W ahlm öglichkeiten o ffe n ­
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stehen, folglich darauf reduzieren, mit den systembedingten "Diskre­
panzen zwischen Wünschen und Einmündungsmöglichkeiten fertig zu werden". 
Die Aufforderung der Beratung zu einer realistischen Berufswahl kann 
sich dann mit dem Bewußtsein verbinden, im Arbeitsamt eine Instanz zur 
Steuerung und Anpassung an gerade verfügbare Einmlindungsmögl ichkeiten 
zu sehen. Da sich solche Diskrepanzen nur einseitig zu Lasten von Be- 
rufsinteressen auflösen lassen, wird es verständlich, warum Miß-, 
trauen und Ablehnung des Arbeitsamtes sowie Zweifel am Realitätsge­
halt seiner Ratschläge und Vermittlungsangebote, verbunden mit dem 
Gefühl des Abgespeistwerdens, hervorgerufen werden. Denn was als 
unrealistische Vorstellung abzulehnen ist, dürfte selbst für Ar- 
beitsmarktexperten ohne Kenntnis der aktuellen Angebotsstruktur 
schwer beantwortbar sein, soweit sich das Aspirationsniveau auf für 
den Schulabschluß erreichbar geltende Ausbildungsberufe erstreckt.
Für den Jugendlichen kann dieser Lernprozeß nicht abgeschlossen sein, 
solange er keinen Ausbildungsvertrag erhält. Der Wunsch liegt nahe, 
dann lieber auf eigenständig ermittelte Möglichkeiten, mögen sie 
noch so gering sein, zu bauen. Ist es folglich als realistisch oder 
unrealistisch zu bewerten, wenn mancher schlecht qualifizierte Jugend­
liche aufgrund fehlender Angebote keine Berufsausbildung mehr an­
strebt, obwohl er um die ungewissen Zukunftsaussichten dieser Ent­
scheidung weiß ^  (vgl. Maibaum u.a. 1972)?
- Auch das Lernziel "Berufswahlreife" stellt schließlich die Jugendlichen 
vor widersprüchliche Anforderungen. Einerseits behindern "Unentschie­
denheit" und "Hinauszögerung der Berufswahl" Beratung und Vermittlung. 
Andererseits können sie als Informationsunwillige und daher unra­
tionelle Berufssucher Kritik ernten, wenn sie sich darauf einlassen 
und die Berufsberatung in erster Linie mit dem Zweck einer Lehrstel­
lenvermittlung aufsuchen. Wann ist aber der richtige Zeitpunkt für 
eine Entscheidung gegeben? Eine Frage, die sich offensichtlich, zu­
mindest was die betroffenen Jugendlichen anbelangt, erst vom Resultat
^  Tatsächlich sehen die Jugendlichen deshalb eine solche Entscheidung als 
vorläufig an und streben weiterhin eine Berufsausbildung an (vgl. Heinz
u.a. 1985, S. 207 f.)
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her beantworten läßt: nämlich, ob der Vermittlungswunsch mit Erfolg zu 
einem Ausbildungsvertrag geführt hat oder ob man auf Basis eines dadurch 
erst interessant gewordenen Angebotes weitersuchen muß. Unentschieden­
heit oder vorschnelle Vermittlungsabsichten können so selbst durch die 
Beratung evoziert oder verstärkt werden.
Die positiven Kriterien, die einen erfolgreichen Berufssucher auszeich­
nen sollen, verstärken mit umgekehrten Vorzeichen die analysierten Ein­
flußnahmen des Arbeitsamtes, denen nachzukommen den Jugendlichen 
ein kaum erfüllbares Programm aufwirft.
- Wenn das Resultat des Informationsprozesses das Aufnehmen von "Äquiva­
lenten, Alternativen oder Ersatzlösungen" anstelle des Wunschberufes ^  
sein soll, kann von einer Parteinahme für die Ratsuchenden zumindest aus 
deren Sicht keine Rede mehr sein. Vielmehr wird die Verfolgung eigener 
Berufsinteressen zur eigentlichen Problematik erklärt. Und einmal unter­
stellt, vergleichbare Ausbildungswege stünden ausreichend zur Verfügung, 
so fällt die Beurteilung der Äquivalenz hier ganz auf die Seite der 
Beratung, die die betroffenen Jugendlichen allenfalls werden nach-
vollziehen können.
- Wenn "Selbstkenntnis" eine "Rangstufung seiner vielerlei berufsrelevante 
(n) Eigenschaften und Motive" bewirken soll, woran soll sich dann die 
Relevanz persönlicher Interessen, Neigungen und Fähigkeiten anders be­
messen als an den Anforderungsstrukturen des Berufslebens. Für die Ju­
gendlichen kann sich mithin ergeben, daß ihre eigenen Berufsvorstellungen 
durch das Arbeitsamt nur angesprochen werden, um sie hinsichtlich ihrer 
Berufsförmigkeit beurteilen bzw. zu verwerfen. Der häufig geäußerte 
Eindruck, die Nennung von Vorlieben und Hobbies diene nur zur Umlen­
kung auf freie Stellen, findet hierin seine Grundlage. Das Postulat, 
eigene Interessen mit denen der Berufswelt je nach Angebotslage in 
Übereinstimmung bringen zu sollen, kann auf Dauer zu relativer Gleich-
 ^ Die meisten Berufswähler in der Haupt- und Realschule haben eine solche 
Überlegung längst vor der Berufsberatung durchgeführt (Chaberny 1982, 
Saterdag/Stegmann 1980, Heinz u.a. 1985). Die überwiegende Mehrheit 
der Hauptschüler verfolgt nurmehr das Ziel, "überhaupt eine Lehrstelle" 
zu finden.
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gültigkeit gegenüber den angebotenen Berufsinhalten veranlassen; 
eine Haltung, die laut Beratungsprogrammatik zu Desinteressiertheit, 
Fehlentscheidungen bzw. Unentschiedenheit führt (vgl. Nieder 1981,
S. 9 f.)
- Ebenso wirken dürfte für eine Mehrzahl das Erfolgskriterium "Erwei­
terung der persönlichen Lebenszeitperspektive". Für die Mehrheit 
der Haupt- und Realschüler zumindest, denen nur beschränkte Wahl­
möglichkeiten zur Verfügung stehen, bieten sich zwei Verhaltens­
weisen an, die sich gleichermaßen als schädlich für die spätere 
Zukunft erweisen können bzw. von vornherein nicht erfüllbar sind:
Entweder eine Reihe offenstehender Einstiegsmöglichkeiten auf
1)Basis von Prognosen ablehnen , deren Unzuverlässigkeit sich zu­
dem mehr als einmal erwiesen hat, mit der Konsequenz, durch Ratlosig- 
keit und Verzögerung der Entscheidung in der Konkurrenz um aussichts­
reichere Ausbildungsplätze ins Hintertreffen zu geraten. Oder die 
Gleichgültigkeit gegenüber der eigenen Berufsentscheidung nach 
Maßgabe eines zufällig vorliegenden Angebotes nimmt zu, wenn län­
gerfristig "Schwierigkeiten und Krisen“ an der zweiten Schwelle des 
Beschäftigungssystems "Berufswechsel und alternative Berufswegplanung" 
sowie die Propagierung von "Einstiegsberufen" nötig erscheinen lassen. 
Soweit solche Erkenntnisse im Bewußtsein der Jugendlichen greifen, 
wird sich auf jeden Fall der Entscheidungsdruck verstärken und eine 
optimale Perspektiveneinschätzung eher unterbleiben.
- Die zu Beginn propagierte und im Beratungsgespräch betonte "Partei­
nahme für die Ratsuchenden" kann als Technik der Überredung und Ein­
vernahme für die Vorschläge des Arbeitsamtes erscheinen, wenn eine 
"realistische und räsonable Berufsentscheidung" schließlich darin be­
stehen soll, "aus eigenem Empfinden das Bewußtsein" einer "guten Ent­
scheidung" zu gewinnen. Erweist sich ein Beratungs- und Vermittlungs­
vorschlag für die Absicht eines Jugendlichen als zufriedenstellend,
Hieraus erklärt sich zum Teil, warum angebotene Lehrstellen trotz unver­
sorgter Berufssucher nicht besetzt werden können. In der Bremer Unter­
suchung handelt es sich beispielsweise um die Ablehnung von Ausbildungs­
plätzen in der vor der Schließung stehenden Werftindustrie sowie in der 
Bauindustrie, deren Krisenlage Ende der 70er Jahre eine Vielzahl von 
Baufachkräften frei setzte.
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handelt es sich wohl um eine überflüssige Operation. Sinn macht ein 
solches Bemühen nur, insofern ein Rat oder Vermittlungsvorschlag we­
gen des im Augenblick verfügbaren Stellenangebotes alle Erwägungen 
und Pläne eines Jugendlichen nicht zu berücksichtigen vermag, und 
eine freie Stelle, "nach Abwägung aller Gegebenheiten", als für ihn 
gerechtfertigt befunden und empfohlen wird. Sein "Empfinden" müßte 
dann von erheblicher Widerstandskraft sein, um sich dem Arbeitsamt 
als Experten der Arbeitsmarktlage und seiner daraus resultierenden 
Definitionsmacht mit alternativen Überlegungen entgegenzustellen.
Hier kommt der Vorgehensweise der Berufsberatung jedoch die seit 
vielen Jahren verbreitete Einstellung von Berufswählern entgegen, 
die sich der Bremer Untersuchung zufolge auf die Maxime "Bloß nicht 
auf der Straße liegen" zusammenfassen läßt (Rettke/Wachtveitl/Witzel 
1983).
- Das letzte Lernziel der Programmatik gibt wieder, was auch viele Ju­
gendliche aufgrund allgemeinen Wissens über die Berufswelt von An­
fang an in ihrer Haltung zur Berufsberatung bestimmt. Das geschützte 
und durch das Arbeitsamt bestärkte Recht auf "Entfaltung der Person" 
des Berufssuchenden verpflichtet zur "Inkaufnahme von in allen 
Systemen geforderten Eingliederungen, Anforderungen und Abhängigkeiten". 
Sich darin einzuordnen, gilt als Bedingung für den Start ins Berufs­
leben, der mit dem Besuch des Arbeitsamtes spätestens beginnt und 
letzteres in diesen Befund einschließt.
Fazit: "... die eigene berufliche Entwicklung soweit wie irgend mög­
lich selbst bestimmen" (Dibbern/Kaiser/Kell 1974, S. 133), das be­
deutet den Zielsetzungen der Berufsberatung zufolge, sich selbst be­
wußt dem Nachvollzug der Nachfragekriterien des Ausbildungsstellen- 
und Arbeitsmarktes unterzuordnen. Die Grenzen der jeweiligen Mög­
lichkeiten sind mit den schulischen Qualifikationsvoraussetzungen 
entscheidend festgelegt, und nur wenn sie optimal ausfallen, können 
die Kriterien eines erfolgreichen Berufssuchers wie Interessens- 
prüfung, Alternativenabwägung, längerfristige Zukunftsperspektiven 
und, wie es hinzuzufügen gilt, die Bewerbung um industrielle und mit­
telständische Ausbildungsplätze usf. zum Tragen kommen. In solchen 
"Modeberufen" unterzukommen, lautet daher das Diktat für die Mehr­
heit aller Haupt- und Realschüler.
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Die Beurteilung und Kennzeichnung von Berufswünschen als realistisch 
oder unrealistisch ist ein für die praktische Berufsfindung untaug­
liches Mittel der Entscheidung, weil sie abstrakt Anpassung an die 
jeweils gegebene Arbeitsmarktlage erfordert ohne eine konkrete Pla­
nung der Berufslaufbahn inhaltlich zu befördern. Dies schließt ein, 
daß individuelle Interessen und Vorstellungen thematisiert werden, 
um die Jugendlichen auf deren Formierung gemäß aktueller Nachfrage­
kriterien bzw. zur Einmündung in Förderungsmaßnahmen per Selbster­
kenntnis zu verpflichten. Hieraus begründet sich die entscheidende 
Differenz zwischen den Sichtweisen und Normalitätsentwürfen von 
Arbeitsamt und Berufssuchenden über eine erfolgversprechende Be- 
rufseinmündung.
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5. Möglichkeiten und Grenzen der Berufsberatunqsforschung
Es existieren bereits eine Reihe zusammenfassender Darstellungen über 
den Stand der Forschungen zur Beratung und Vermittlung des Arbeits­
amts (s.u.), eine weitere hinzuzufügen scheint uns überflüssig. Im fol­
genden soll daher mehr die grundsätzliche Ausrichtung der einschlä­
gigen Forschungsansätze und eine auffälliae Einseitigkeit ihrer zentra-
1)len Ergebnisse diskutiert werden. Es werden zunächst immer wie­
der geäußerte und bis in jüngste Zeit vorgebrachte Kritiken an den 
Defiziten der Berufsberatungsforschung referiert einschließlich der sich 
daraus ergebenden Anforderungen (5.1.). Nach der Darstellung der the­
matischen . Schwerpunktsetzungen und der Kritik zentraler Aussageten­
denzen traditioneller Berufsberatungsforschung (5.2.) wird das Verhält­
nis zwischen Jugendlichen und dem Arbeitsamt aus der Sicht älterer (bis 
Mitte der 70er Jahre) und neuerer Untersuchungen referiert und kommentiert 
(5.3.). Ein Schwerpunkt der kritischen Literaturanalyse kommt dabei der 
Frage zu, inwieweit die im vorhergehenden 4. Abschnitt herausgearbeiteten 
Normalitätsentwürfe der Beratungs- und Vermittlungsziele des Arbeitsamts 
vom berufssuchenden Jugendlichen und seinen Zielsetzungen durch die Fra­
gestellungen und Ergebnisse der hier behandelten empirischen Untersuchun­
gen reproduziert werden. Abschließend werden Folgerungen zur inhaltli­
chen Gestaltung der Sekundäranalyse gezogen (5.4.).
5.1. Defizite und Forderungen
Empirische Forschung, die die Bedeutung der Berufsberatung und -Ver­
mittlung im Prozess der Berufsfindung von Haupt- und Realschülern in 
systematischer Form zu erfassen sucht - das gewählte methodische Ver­
fahren ist hier noch nicht berücksichtigt -, betritt, folgt man allen 
wichtigen deutschsprachigen Publikationen, weitgehend wissenschaft­
liches Neuland. So stellt etwa Stegmann (1981, S. 274) fest, daß nur 
wenige Untersuchungen in der BRD vorliegen, "die das Dienstleistungs­
angebot der institutionalisierten Berufsberatung im Hinblick auf sei­
ne Akzeptanz bei einzelnen Adressatengruppen sowie auf seine Wirksam­
keit systematisch analysieren". Ein frappierendes Urteil nach mehr 
als 30 Jahren Beratungsforschung allein in Deutschland.
Wichtige Einzelergebnisse zur Bezugnahme Jugendlicher auf die spe­
zifischen Arbeitsamtmaßnahmen werden in der Ergebnisdarstellung 
(Kap. 7.) jeweils am Ende kurz kommentiert.
61
Obwohl es zunächst sehr naheliegend scheint, daß eine staatliche 
Institution wie das Arbeitsamt die Wirksamkeit ihrer Beratungs­
und Veraiittlungsinterventionen über die statistische Fixierung der 
Inanspruchnahme hinaus wissenschaftlich liberprüft, urteilen Lange/ 
Neuser (2/1985, S.243) sehr negativ über die Wirksamkeitsforschung 
bis in die 70er Jahre. So sei die Wirksamkeit der Berufsberatung 
"jahrelang" ohne das Instrumentarium gesicherter und kontrollier­
ter Evaluationsverfahren untersucht worden. Stattdessen wurde die 
Nützlichkeit dieser Institution wie eine Selbstverständlichkeit be­
trachtet und in wissenschaftlichen Untersuchungen behandelt. Auch 
gegenwärtig kann von einer "systematischen Erfassung der Wirkungen" 
nur in Ansätzen die Rede sein. Selbst in der Schweiz und in den 
USA, die auf eine langjährige und breitere Tradition von Beratungs­
evaluation zurückschauen können, steht nur die Einzelberatung und 
einzelne Aspekte des Beratungsprozesses im Mittelpunkt des wissen­
schaftlichen Interesses, so daß "eine umfassende und vergleichende 
Evaluierung auch hier fehlt" (Lange 1979, S. 594). Trotz einer Viel­
zahl durchgeführter Untersuchungen, über die die genannten Autoren 
neben anderen wiederholt zusaimenfassend berichtet haben, es bleibt 
ungeachtet eines verbreiteten Problembewußtseins über ein solches 
Forschungsdefizit beinahe hartnäckig bei dem Urteil: "Wirkungsfor­
schung steht bei der Berufsberatung noch in Anfängen" (Jaide 1977,
S. 593).
Worin liegt die Forschungslücke einer wissenschaftlich fundierten 
Evaluation nun begründet? Neben der unzureichenden systematischen 
und theoretischen Erfassung des institutionalisierten Beratungsange­
bots wird allgemein die Nichtberücksichtigung mehrdimensionaler Um- 
weltfaktoren genannt. So etwa kritisiert Nieder (1981, S. 40) "eine 
einseitig individualistische Betrachtungsweise der Berufswahl und 
des Berufswählers", in der erst allmählich "außer psychologischen 
auch soziale Aspekte" Beachtung finden. In gleicher Weise moniert 
Lange (1979, S. 596), daß ausschließlich Einzelberatungen und dort 
vor allem personale Bedingungsdimensionen untersucht werden, wäh­
rend "administrativ-organisatorische, ökonomische oder gar gesell­
schaftliche Bedingungen.... dagegen vernachlässigt (werden)", ohne 
die jedoch eine Gesamtevaluierung aller Interventionsmaßnahmen nicht 
durchzuführen ist.
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Doch nicht nur die Evaluationsforschung im engeren Sinn hat während 
des letzten Jahrzehnts erkannt, daß ihre bisherige Konzentration auf 
die Erfolgsmessung einzelner Berufsberatungseffekte und auf die psy­
chologische Begutachtung von unterschiedlichen Berater- und Ratsu- 
chertypologien Wirkungen von Arbeitsamtinterventionen nur unzurei­
chend erfassen kann, wenn nicht, insbesondere bei Jugendlichen, die 
Situation auf dem Ausbildunqsstellen- und Arbeitsmarkt und Soziali- 
sationserfahrungen vor und während der Berufsfindungsphase eingehend 
Berücksichtigung finden.
Auf eine weitere Lücke machte u.a. Landsberg (1977, S. 7) aufmerksam: 
So sei über den Verlauf und die Ergebnisse der "inoffiziellen Berufs­
beratung^ d.h. über mit dem Arbeitsamt konkurrierende Orientierungs-, 
Beratungs- und Vermittlungswege wenig bekannt. Dies ist umso dring­
licher, als "die nicht bei allen Ratsuchenden gute Einstellung zur 
offiziellen Berufsberatung... das Wirkungspotential der inoffiziellen 
Beratung steigern (dürfte)“:
So unumstritten es inzwischen ist, daß Berufsfindungsverhalten und 
Bewerbungserfahrungen Jugendlicher entscheidenden Einfluß auf ihren 
generellen Arbeitsamtbezug und auf den Erfolg einzelner Interventi­
onsmaßnahmen nehmen, so dürftig fällt andererseits die Bilanz über 
den diesbezüglichen Forschungsstand aus. Wiederholt ist in den letz­
ten Jahren festgestellt worden (vergl. etwa Stegmann 1981, Giesbrecht 
1983, Faulstich-Wieland 1985), daß kaum Untersuchungen und wenig 
verfügbares empirisches Material existieren, die insbesondere die 
Ansprüche und Sichtweisen der betroffenen Jugendlichen darsteilen 
und analysieren. Es liegen "systematische Forschungen...über Infor­
mationsanforderungen von Adressaten" ebenso wie über "die Frage 
nach dem sozialen Umfeld, in dem über die Inanspruchnahme (bzw. 
Nicht-Inanspruchnahme) berufsberatender Informationen entschieden 
wird", nur in Teilaspekten vor; die Frage selbst ist unbeantwor­
tet geblieben (Stegmann 1981).
Die Einbeziehung solcher von Sozialisationsprozessen tangierter 
Fragestellungen zieht allerdings sowohl nach unserer wie nach An­
sicht der eben genannten Autoren als weitere Konsequenz das Postu­
lat von "Langzeitstudien" nach sich. Denn die Suche nach und die 
Entscheidung für einen Beruf oder die Aufnahme einer Jobtätigkeit 
sind in der Regel nicht durch punktuelle Momentaufnahmen, sondern 
nur als Erfahrungs- und Handlungsprozeß empirisch erfaßbar. Dies 
gilt umso mehr, als das Maßnahmenangebot des Arbeitsamts selbst 
einer zeitlichen und aufeinander aufbauenden Sukzession folgt,
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ohne daß " ” ' ' " henden ihrerseits an diese Abfolge
Gesamtevaluierung aller Arbeitsamtinterventionen in Angriff genom­
men hat - wir werden im folgenden noch ausführlich darauf einge- 
hen stellt bereits zuvor im Rahmen einer Untersuchung über Be­
rufswahl (1978) fest, daß beispielsweise Phasen der subjektiven Ent­
schiedenheit von Hauptschülern für einen Beruf oder ein Berufsfeld 
als Reaktion auf die näherrückende Schulentlassung von Phasen neuer 
Unentschiedenheit abgelöst werden können, wenn eine Realisierung 
des Berufswunsches nicht möglich ist, oder neue Informationen sie 
nicnt geraten erscheinen lassen. Je nach Situation bzw. vorgängigen 
Erfahrungen wird dann etwa das freiwillige Orientierungsangebot des 
Arbeitsamts eingeschaltet oder nicht, und auch die Bezugnahme auf 
die unmittelbaren Interventionsmaßnahmen kann sich dann sehr unter- 
schiedlich gestalten.
Die Einbeziehung des Arbeitsamtsbezugs Jugendlicher in deren Berufs­
wahlverhalten verweist aus soziologischer und sozialisationstheore­
tischer Sicht ?"f die Berücksichtigung des Prozeßcharakters der Zu­
weisung beruflicher Positionen. Von diesem Standpunkt aus wird da­
her gefordert, Darstellungen des Prozesses zu erarbeiten, in denen 
sich Steuerungsmechanismen, wie sie im Rahmen der Berufswahl neben 
dem Schulsystem insbesondere im Arbeitsamt existieren, so im Handeln 
der Jugendlichen niederschlagen, daß die meisten von ihnen trotz 
nomineller Berufswahlfreiheit schließlich in Berufen landen, für die 
sie gesellschaftlich bestimmt sind (vgl. hierzu etwa Gusfield 1961, 
Daheim 1967).
Die Anforderungen an Untersuchungen über Beratungs- und Vermitt­
lungsprozesse des Arbeitsamts, die auch Sichtweisen und Handlungs­
strategien Jugendlicher als komplementäres Gegenstück innerhalb ei­
nes Gesamtprozesses der Berufsfindung einbegreifen, liegen vergleichs­
weise k l a r  und eindeutig vor. Soweit sie unser sekundäranalytisches 
Vor gehen betreffen, fassen wir sie noch einmal stichwortartig zu-
^Allein von dieser Tatsache her läßt sich eine generelle Einschät­
zung des Arbeitsamtbezugs Jugendlicher streng genommen nur als Pro­
zeß ihrer Auseinandersetzung mit den einzelnen Beratungs- und Ver- 
mittlungsstufen hinreichend darstellen und analytisch aufbereiten.
gebunden erster in der BRD eine umfassende
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sammen. Sie decken sich weitgehend mit dem Forderungskatalog, 
den Jaide (1977) und Lange (1977) aus einer k ritischen Zusam­
menschau bisheriger Effizienz- bzw. Evaluierungsforschungen - 
die wichtigsten Vertreter in den USA und in der Schweiz mit 
eingeschlossen - aus den dort konstatierten Mängeln aufgestellt 
haben:
- Eine umfassende Theorie zur Analyse und Erklärung solcher 
Wirkungen liegt auch nicht in Ansätzen vor. Auch sind vorhan­
dene Untersuchungen nicht auf eine mögliche Theorie hin aus­
gewertet worden.
- In Konsequenz liegt nur aggregiertes Wissen, nicht aber theo­
retisch integriertes Wissen Liber Wirkungszusammenhänge vor.
Viele der bisher als gesichert betrachteten Einzelzusamnen- 
hänge erweisen sich bei der Kontrolle von Drittvariablen als 
Schei nzusammenhänge.
- i n  der Regel wird nur die unmittelbare Interaktion zwischen 
Berater und Ratsuchenden beobachtet. Außeneinflüsse werden 
(insbesondere bei Laboruntersuchungen) nicht berücksichtigt, 
obwohl sie das Beratungs- und Vermittlungsgeschehen sehr 
stark und mehrfach überlagern können. Kontextvariablen und 
administrativ-organisatorische, bildungspolitische, ökono­
mische oder gar gesellschaftliche Bedingungen werden dagegen 
völlig vernachlässigt.
Aus unserer Sicht bleibt hinzuzufügen:
- Die Ansprüche und Sichtweisen der betroffenen Jugendlichen wer­
den nicht als eigenständiges Moment des Beratungsprozesses ge­
sehen; sie tauchen nur als den Arbeitsamtinterventionen subsum- 
mierte Erwartungshaltungen und Reaktionsweisen auf.
- Der jeweils erreichte Stand innerhalb des Berufsfindungsprozes­
ses Jugendlicher und deren Arbeitsmarkterfahrungen werden nicht 
berücksichtigt trotz der erheblich modifizierenden Wirkungen, 
die jeweils von ihnen ausgehen können. Beratung wird nicht als 
Bestandteil eines Prozesses betrachtet. Die dafür notwendigen 
Langzeitstudien fehlen.
- Das Verhältnis zu und die alternative Benutzung anderer,vor 
allem informeller Informations-, Beratungs- und Vermittlungs- 
möglichkeiten wird kaum analysiert.
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- Zahlreiche, insbesondere negative Urteile über die Berufs­
beratung, wie wir sie in den von uns einbezogenen qualitati­
ven Untersuchungen vorgefunden haben, finden zwar häufig Er­
wähnung, werden aber als untersuchungsbedürftiges Problem 
kaum registriert.
5.2. Probleme der Untersuchungen, die bis Mitte der 70er Jahre durch- 
geführt wurden
Nach unserer Kenntnis ist das Forschungsdefizit über Berufsbera­
tung und -Vermittlung keineswegs als so umfassend und grundlegend 
anzuneh'ien, wie dies in schöner Regelmäßigkeit beklagt wird; hier 
scheinen oft methodische Bedenken gegenüber und methodologische Al­
ternativen zu bereits vorliegenden älteren Untersuchungen überbe­
tont worden zu sein. So haben einige der oben zitierten Autoren vor 
dem Start eigener Projekte umfangreiche Zusammenfassungen deutsch­
sprachiger und amerikanischer empirischer Arbeiten vorgelegt und 
kommentiert.
Hervorzuheben ist hier Landsberg (1978), der allein 27 empirische 
Untersuchungen in der BRD im einzelnen darstellt; Jaide (1977) be­
richtet über Effizienzuntersuchungen der Berufsberatung unter be­
sonderer Berücksichtigung der überprüften Beratungseffekte und der 
verwandten Methoden und Instrumente; auch Lange hat mehrfach Be­
standsaufnahmen vorgelegt (z.B. Lange 1977; Lange/Neuser 1985). Wir 
können daher auf die Darstellung einzelner Ansätze verzichten und 
unmittelbar deren Aussageschwerpunkte resümieren.
5.2.1. Schwerpunkte
Es dominieren von Beginn an - also vor, wie auch während der Pha­
se, in der die eigentlichen Evaluationsuntersuchungen in stärkerem 
Maße eingesetzt haben - Fragestellungen, die vornehmlich Konzepten 
der Entwicklungspsychologie, Berufspsychologie, differentieilen Psy­
chologie und Lernpsychologie entnommen sind. Eine Vielzahl dieser 
insbesondere in den USA durchgeführten Untersuchungen beruhen, so­
weit sie die Beratenen mit einbeziehen, daher auch auf Laborex­
perimenten (mit Messungen vor und nach der Beratungsintervention, 
teilweise Kontrollgruppen mit Nicht-Beratenen); die jeweiligen 
Stichproben werden häufig aus Studenten zusammengesetzt. Als me­
thodische Instrumente finden vor allem Testverfahren, bewährte 
standardisierte Fragebögen und Ratings Verwendung.
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Der Beratungserfolg wird im wesentlichen als von personellen Be­
dingungsmerkmalen bestimmt gesehen und umfaßt für seine Messung 
drei Untersuchungsbereiche (vgl. hierzu Lange 1979, Jaide 1977): 
die Merkmale und Verhaltensweisen der Berater, der Ratsuchenden 
und die Beratungssituation bzw. deren Klima. Fast alle Ergebnis­
se werden ausschließlich im Bereich der Einzelberatung gewonnen.
Die Person des Beraters als Erfolgsmerkmal
Oberprüft wurden folgende Berater-Variablen:
- Alter, Geschlecht
- Vorbildung, Erfahrung,
- Zielsetzung, Einstellung, kulturelle Prägung,
- Rollenverständnis,
- Rapport zum Klienten,
- weitere relevante Persönlichkeitseigenschaften,
- die Bewußtheit individueller Eigenschaften und Merkmale auf 
Seiten der Berater.
Eine effektive Beratung hängt demnach u.a. von Kriterien ab wie 
der kognitiven Flexibilität, der psychischen Offenheit, der posi­
tiven Selbsteinschätzung, Vertrauenswürdigkeit und Attraktivität, 
der Empathie, Rücksichtnahme und Aufrichtigkeit sowie von der Qua­
lität der Ausbildung und der Erfahrung des Beraters.
Die Person des Ratsuchenden als Erfolgsmerkmal
Die untersuchten Variablen der Beratenen und der Kontrollgruppen 
decken sich weitgehend mit den Kriterien der persönlich beding­
ten "Berufswahlreife" oder der beruflichen Entscheidungsfähig­
keit:
- sozialstrukturelle Daten,
- Persönlichkeitseigenschaften (IQ, Schulnoten etc.),
- Selbstbeurteilung, Selbstkennzeichnung,
- psychische Disposition,
- Einstellung und Bereitschaft zur Teilnahme an Beratungsmaßnahmen.
Ähnlich wie amerikanische Studien kommt auch eine Evaluation der 
Laufbahnberatung Erwachsener, durchgef'ührt von Wittmer u.a.
(1970, S. 10) zu fünf Bedingungen als den entscheidenden für 
jeglichen Beratungserfolg:
- Internalisierung gegenüber Externa!isierung erhöht die Lern- 
und Verantwortungsbereitschaft;
- Ich-Stärke gegenüber Ich-Schwäche im Sinne von Selbststeuerung;
- Persönliche Offenheit gegenüber Abwehrhaltung;
- Aktive Mitarbeit gegenüber Konsumentenhaltung;
- Autonomie gegenüber Abhängigkeit.
Beratungsklima und Gesprächsverhalten der Beteiligten als Erfolgs­
merkmal :
Neben dem Gesprächs- und Beraterverhalten ("Beraterstile") gelten 
in der unmittelbaren Kommunikationssituation folgende Merkmale für 
die Effektivität als ausschlaggebend:
- Übereinstimmung von Zielsetzungen und Erwartungen der Interakti­
onspartner,
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- Ausgewogenheit der Gesprächsanteile,
- geringe hierarchische Strukturierung,
- Ganzheitlichkeit der Problembehandlung,
- wechselseitige Offenheit und Wertschätzung der Partner,
- gutes emotionales Klima ("Wärme").
Zwei der wichtigsten evaluativen Studien in der BRD lassen sich 
ebenfalls diesem Untersuchungsfeld zuordnen. Sie stehen der psy- 
chologisch-orientierten Begutachtung der Beratungssituation jedoch in 
kritischer Absicht gegenüber und verwenden zusätzlich auch soziolo­
gische Erklärungsansätze und Methoden. Es handelt sich zum einen 
up die Untersuchungen von Manstetten (1970, 1975), der die Gesprächs- 
veriäufe beruflicher Einzelberatungen mit Hilfe von Inhaltsana­
lysen danach analysiert, ob das Bild des Beraters den Erwartun­
gen der Jugendlichen entspricht. Als Ergebnis wird eine Abwei­
chung der isealen Beratungsnormen vom tatsächlichen Beratungs­
stil konstatiert. Hinzu kommen die Untersuchungen von Landsberg 
(1977, 1978), die auf Basis der von Manstetten bearbeiteten Be- 
ratungsfälle mittels Vorher - Nachherbefragungen auch Sichtweisen 
und Einschätzungen der Beratenen einbeziehen. Sie zielen "auf den 
Erfolgsbeitrag bzw. auf die Erfolgschancen bestimmter Gesprächs- 
verhaltensmerknale des Berufsberaters" (1978, S. 68).
Ein weiteres Feld der unmittelbaren Evaluation der Beratung geht 
der Frage nach der Wirksamkeit der dabei eingesetzten Medien nach. 
Jaide, der hierfür in der BRD die Grundlagen gelegt hat (1981), 
komnt allerdings zu dem Schluß, daß die bisher verwandten Verfah­
ren und Methoden für eine nicht vorab durch Beratungsnormen be- 
einfl-j?te Bewertung der Rolle entsprechender Druckmedien keines­
wegs hinreichen: "..., so muß man sich zu einer ganz andersartigen 
Methode entschließen - nämlich der Begleitung des ganzen Berufs­
wahl prozesses..." (1981, S. 46).
Als letztes großes Untersuchungsfeld, das insbesondere in der BRD 
seit Anfang der 50er Jahre (Lohmar 1952) einen gewichtigen Anteil 
einnisnmt, stehen Untersuchungen über Voraussetzungen für die Teil- 
»ahme/'Nichtteilnahme an der Beratung und über Ergebnisse und Fol­
gen der verschiedenen Arbeitsamtinterventionen. Neben Erfolgs- 
kontrollen, die durch die Berater selbst durchgeführt werden und 
eher den Charakter von Rückmeldungen haben (vgl. Lange 1979, S. 
600 ff.), fallen hierunter überwiegend schriftliche Befragungen 
der jugendlichen Berufswähler und in Ausnahmen ihrer Eltern sowie 
der Berater und ir. einigen Fällen der Ausbilder. Die angewandten 
Methodeninstrumentarien und theoretischen Erklärungsansätze ent­
stammen vorwiegend der Berufssoziologie und Berufswahltheorie.
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Die vorgenommenen Erhebungen reichen von der Erfassung von Daten, wie 
sie in einfacherer Form auch in den Berufsberatungsstatistiken an­
zutreffen sind, bis zu ausdifferenzierten Fragestellungen, die bei­
spielsweise den Einfluß der ßeratungs- und Vermittlungsvorschläge 
in Konkurrenz zu anderen Einflußfaktoren eruieren wollen. Die Er­
gebnisse enthalten vor allem Angaben zur Zufriedenheit mit der Be­
rufsberatung, zu ihrem "image", zu ihrem Einfluß auf die Berufs- 
entscheiduna, zu ihrer Inanspruchnahme und zur Einschaltquote bei 
der Ausbildungsstellenvermittlung (vgl. auch Landsberg 1978).
5-2.2. Einwände gegenüber psychologisch und soziologisch orientierten 
Forschungsansätzen
An den an psychologischen Aspekten orientierten Forschungsansätzen 
ist nach einer Zusammenfassung von Lange (1979, S. 597 ff.) als 
Kritik festzuhalten:
- Es handelt sich bei den untersuchten Wirkungszusammenhängen nur
um agreggiertes und nicht integriertes Wissen. Die gefundenen Ein­
zelzusammenhänge würden einer Verknüpfung in einem multivariaten 
Modell nicht standhalten, da ein hohes Maß an Redundanz und bei 
Konfrontation mit Drittvariablen an Scheinzusammenhängen zu ver­
muten ist.
- Bezüglich der Erhebungssituation seien sowohl das Oberwiegen von 
Laborexperimenten wie die Befragung von Studentenpopulationen als 
negativ zu bewerten, da die vorliegenden Befunde einer verallge­
meinerungsfähigen Übertragung etwa auf die Situation jugendlicher 
Berufswähler nicht standhalten würden.
- Soweit es sich um die eigentliche Berufsberatung handelt, sei ei­
ne Theoriebildung ausgeblieben.
- Die Einschätzung der Effektivität, der Nützlichkeit, des Erfolgs 
von Beratung wird in dreifacher Hinsicht als problematisch ange­
sehen. Zum ersten bleibe ungeklärt, was hinsichtlich des Inhalts 
des Beratungsgeschehens unter den genannten Kriterien zu verste­
hen ist. Je nach den von den Beurteilern subjektiv für wichtig 
gehaltenen Wirkungen werden Beratungen als effektiv, erfolgreich 
oder bewährt beurteilt, so daß ein Vergleich der Ergebnisse
kaum möglich ist und auch von daher Theoriebildung ausbleiben muß. 
Zum zweiten sei die Erhebung über subjektive Einschätzungen durch 
Berater oder Beratene problematisch, da die Bewertung der Effek­
tivität ihren jeweiligen Wertschätzungen überlassen bleibe. Zum
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dritten dürften Erhebungen unmittelbar vor, während und nach 
dem Beratungsakt zu relativ stärkeren der Beratung zugeschrie­
benen Wirkungen führen als Erhebungen zu einem späteren Zeitpunkt.
Gegenüber den soziologisch orientierten Forschungsansätzen 
macht Landsberg (1978, S. 63 ff.) zusammenfassend u.a. geltend:
- Infolge mangelnder terminologischer Differenzierung sei nur von 
"der" Berufsberatung die Rede, statt ihre Teilleistungen ge­
trennt zu analysieren.
- Es würde selten kontrol1iert, ob die erhobenen Daten auf eige­
nen Erfahrungen der Beratenen oder allein auf dem Abrufen von 
Vorurteilen beruhen.
- Eine generelle, summarische Erfolgsabschätzung des gesamten 
Prozesses von Beratung sei nicht oder nur über komplizierte 
mathematisch-statistische Berechnungen möglich.
- Eine Vielzahl von Bedingungen beeinfluße die Erfolgschancen der 
beruflichen Einzelberatung. Sie darf nicht als isolierte Instanz, 
sondern muß als Bestandteil eines umfangreichen Systems beruf­
licher Sozialisation Jugendlicher (etwa Freunde, Lehrer, Eltern 
u.a.m.) gesehen werden. Diese Einflüsse können die Wirkungen der 
Beratung positiv wie negativ ausrichten, so daß diese nur so er­
folgreich sein können, wie es die anderen Bestandteile zulassen.
- Es wird übersehen, daß Berufsberatung nicht nur verstärkend, son­
dern auch korrektiv wirksam wird. Sie sei dagegen auch als eine 
Lenkungs- oder Steuerungsinstanz zwischen dem Bildungs- und Be­
schäftigungssystem zu betrachten, die zur Abstimmung wie zur Ver­
schärfung der Reibungen zwischen diesen Systemen beitragen kann.
So unterschiedlich die Zielsetzungen und Verfahren der beiden For­
schungsansätze zunächst ausfallen, in zentralen Gesichtspunkten ist 
doch eine weitgehende Parallelität auffallend: terminologisch und 
theoretisch sind die Arbeitsamtinterventionen in mangelnder Form 
differenziert; die untersuchten Populationen gestatten kaum eine 
Veral 1 gemeinerung; ein Vergleich zwischen Beratenen und Nichtbera- 
tenen kann nicht durchgeführt, ihre tatsächlichen und vorausgehen­
den Erfahrungen nicht registriert werden; was den Erfolg oder die 
Effektivität einer Beratung ausmacht, bleibt weitgehend unklar und 
ist von subjektiven Bewertungen bestimmt; die Abhängigkeit der Er­
folgschancen von zahlreichen außerhalb des Arbeitsamtbezugs und
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ihm vorausgesetzten Bedingungen wird nicht oder nur punktuell be­
rücksichtigt, so daß festgestellte Einzelzusamienhänge einer Kon­
trolle durch Drittvariablen nicht standhalten können; das Beratuns- 
geschehen wird daher nicht als eingebettet in Prozesse vorberuf­
licher und beruflicher Sozialisation gesehen und untersucht.
5.2.3. Zentrale, aber wenig geklärte Kriterien: Beratungs- und Vermitt­
lungserfolg, Berufswahl reife
Die Fixierung der traditionellen Berufsberatungsforschung auf die 
dargestellten Untersuchungsfelder und die Kritik ihrer methodischen 
und inhaltlichen Mängel standen am Ausgangspunkt der Konzeptionie- 
rung der hier vorgelegten Sekundäranalyse (neben der Tatsache, daß 
eigene Untersuchungen über den Verlauf und die Einschätzung der Be­
rufsfindung von Haupt- und Realschülern aus deren Sicht von vorn­
herein andere Problemlagen hinsichtlich deren Arbeitsamtbezug er­
kennen ließen). Um die ZielPerspektiven und Schwerpunktsetzungen 
unseres Vorgehens im Kontrast zu verdeutlichen, sollen die dafür 
entscheidenden Kriterien, fokussiert auf die hier vorliegende Un­
tersuchung, in systematischer Form resümiert werden.
Kriterium Beratungs- und Verkitt!ungserfolg
Die immer wieder konstatierte Unklarheit des Erfolgsbegriffs der 
Berufsberatung ist eine der entscheidenden Hürden, die empirische 
Untersuchungen auf diesem Feld zu überwinden haben. Häufig wird 
nämlich von vorneherein nicht unterschieden bzw. im Verlauf einer 
Untersuchung als Differenz nicht weiter festgehalten, daß hier 
zweierlei Erfolgsmaßstäbe sich geltend machen, die keineswegs kon­
gruent sind oder sein müssen: der Erfolg des Beratungs- und Ver­
mittlungssystems und der Erfolg der Beratenen,etwa bei der Berufs­
einmündung.
So legitim es ist, die Wirkungen des staatlichen Hilfe- und Steue­
rungsinstruments Arbeitsamt messen, überprüfen und dann verbessern 
zu wollen, so klar ist es auch, daß nicht jede beim Beratenen ein­
getretene Wirkung auch ein Resultat der Beratungsintervention sein 
muß (vgl. hierzu auch Landsberg 1978, S. 15 ff.). Deren Zielkrite­
rien auflisten, um sie dann einzeln auf ihre Realisierung oder Nicht­
realisierung hin zu überprüfen, muß zu unzulässigen Ergebnissen füh­
ren, wenn die Differenz der Erfolgskriterien des Beratungssystems
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und der ratsuchenden oder nicht beratenen Jugendlichen dabei au­
ßer Acht gelassen wird Allenfalls mag sich die Berufsberatung 
gemäß ihren Kriterien als mehr oder weniger bewährt heraussteilen, 
ob sie sich für die Berufsfindung von Jugendlichen bewährt hat, steht
damit keinesfalls fest.
Unter diesem Gesichtspunkt finden die referierten Mängel und Krite­
rien der traditionellen Berufsberatungsforschung eine erste Erklä­
rung. Gegen die psychologisch orientierten Messungen des Beratungs­
ki inas im weitesten Sinne wird immer wieder angemeldet, daß die spe­
zifischen Inhalte der Beratung in der Regel nur am Rande, wenn über- 
hauct, eir.e Rolle spielen. Ebenso bleiben Erfahrungen und Probleme 
vo" Jjgendlichen, auf dem Ausbildungsstel1enmarkt eine Lehrstelle 
oder überhaupt Arbeit zu finden, als Voraussetzung und notwendige 
Orientierungsmerkmale der Einschaltung des Arbeitsamts meist unbe­
rücksichtigt; in Konsequenz dann auch die sich daraus ergebenden 
vorstellungsmäßigen und praktischen Folgerungen für die weitere Be­
rufsfindung und -einmündung. Wo sich ökonomische und soziale Ab­
hängigkeiten und Anforderungen im Verlauf von Arbeitsamtbezügen gel­
tend machen, wird ein hoher Beratungserfolg dann als eingelöst ge­
sehen, wenn sich ein möglichst weitgehender Gleichklang personeller 
Bedingungsdimensionen der Berater und Ratsuchenden und ein beider­
seitiger positiver Rapport einstellen. Dies als Beratungserfolg be­
wertet, unterstellt jedoch die ebenfalls für beide Seiten verbind­
liche Gültigkeit der Ziele von Arbeitsamtinterventionen, ohne sie 
inhaltlich näher beleuchten zu müssen. Wird in der Absicht, durch 
solche Evaluationen optimierend auf die Gestaltung der Beratungs­
situation Einfluß zu nehmen, immerhin noch eine Diskrepanz in den 
jeweiligen Erwartungen. Interessenslagen und Absichten ausgespro­
chen - bei vollkommener Übereinstimmung müßte wohl ein positives 
Gesprächsklima vorherrschen so sind mit der Definition des Er­
folgs von Beratung als Problem hoher oder mangelnder Obereinstim­
mung ausschließlich die Zwecksetzungen des Arbeitsamts ins Recht ge-
1) Wittmer, führender Repräsentant der Schweizer Berufsberatungs­
untersuchungen hält aufgrund eigener Erfahrungen solche Effizi­
enzuntersuchungen (d.h. mit Einbeziehung der Nichtberatenen)
faktisch für undurchführbar (1970).
2) Schließlich werden als positive Beratungseffekte Kriterien wie 
"Vertrauenswürdigkeit“, "Attraktivität", "Offenheit" u.a. ge­
nannt.
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An den soziologisch orientierten Befragungen soll die Gefahr, daß 
allein die Bewährung der Berufsberater als Erfolg bestimmt wird, 
nur kurz angesprochen werden, da sich der Nachweis schlagender 
in der nachfolgenden Diskussion führen läßt. Landsberg (1977,
S. 36) hat darauf hingewiesen, daß derartige Beratungsuntersuchun­
gen zumeist den Beratungserfolg gleichsetzen mit "nachträglicher 
Zufriedenheit", mit der Konsequenz, das Gespräch künftig auf eine 
verbesserte Akzeptierung durch den Beratenen hin ausrichten zu 
wollen. Damit ist aber wie bei den kritisierten psychologischen 
Forschungsansätzen ein positives Beratungsklima zum ausschlagge­
benden Erfolgsindikator erhoben, und die Zielsetzungen des Arbeits­
amts bleiien als positive Leitlinie ebenso unterstellt. Eine sol­
che einseitige Festlegung des Beratungsnutzens droht selbst bei 
Befragungen, die nur die Inanspruchnahme und Einschaltquote des 
Arbeitsamts genauer zu fixieren suchen, u~ daraus dessen Erfolg 
bzw. Mißerfolg zu deduzieren. Dies scheint nur dann vermeidbar, 
wenn zumindest der Nutzen erfaßt wird, den die Ratsuchenden aus 
ihrer Problemsicht der Berufsberatung zuordnen und den sie da­
raus im praktischen Verlauf ihrer Berufsfindung ziehen, bzw. der 
ihnen versagt bleibt.
Kriterium "Berufswahl reife"
Ohne näher auf die Auseinandersetzung um den Begriff Berufswahl- 
reife einzugehen - dies ist an anderer Stelle ausführlicher gesche­
hen (vgl. Heinz u.a. 1985, S. 160 ff.) -, gilt es inzwischen als 
weitgehend anerkannt, daß, abgesehen von geistig behinderten oder 
entwicklungsgestörten Jugendlichen, fehlende Berufswahl reife weit­
gehend mit ausbleibendem Erfolg auf den Ausbildungsstellen- und 
Arbeitsmarkt Zusammenfällen kann. Stigmatisierungseffekte und Ver­
schlechterung der Berufeinstiegchancen treten hinzu. Umgekehrt hat 
derjenige zunächst seine Berufswahl reife offensichtlich unter Be­
weis gestellt, der eine berufliche oder schulische Ausbildung an­
getreten hat.
Werden nun in empirischen Untersuchungen Merkmale von Berufswahl­
reife wie "Informiertheit", "Selbsteinschätzung", "Realismus", 
"Problemlöseverhalten" u.ä. als Bedingungen erfolgreicher Inan­
spruchnahme der Berufsberatung durch die Jugendlichen themati­
siert, dann besteht in ähnlicher Weise wie oben die Gefahr einer
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einseitigen Festlegung des Beratungsnutzens. Nur, daß hier die 
Erfolgskriterien und Zwecksetzungen des Arbeitsamts nicht un­
mittelbar unterstellt werden, sondern im Idealbild eines Chan- 
cenreichen Berufssuchers manifestiert sind. ^  Gegen die wissen­
schaftliche Verwendung des Begriffs Berufswahl reife im Zusammen­
hang mit Beratungsprozessen wurde mehrfach eingewendet (Nieder 
1981, S. 41 ff.; Jaide 1977, S. 301 ff.), daß “Reife" und "Reifung" 
ein "ausschließlich endogenes Verständnis" nahelegen würden. Um 
die Bedeutung "exogener Faktoren und Einflüsse bei der Berufs­
wahl" nicTt einseitig auszuschließen, sollte deshalb von "Berufs- 
wanlentscheidungskompetenz bzw. von verschiedenen Niveaus im Ent­
scheidungsverhalten" gesprochen werden.
Allein eine begriffliche Erweiterung löst das Problem einer Idea­
lisierung des Berufssuchers noch nicht, wenn Konstruktionen eines 
"rationalistischen Entscheidungsmodells" bzw. untersuchungstech­
nisch die Erhebung eines isolierten Entscheidungsaktes an seine 
Stelle treten (vgl. BIBB 1980; Lange 1978). Berufsfindungsent­
scheidungen müssen aufgrund außerhalb vorgegebener Fixpunkte 
(z. B. Bewerbungszusage, Schulentlassung u.a.m.) zwar zumeist 
punktuell stattfinden, sind aber selbst Resultat eines Prozesses, 
der auch nach einer getroffenen Entscheidung wegen unerwarteter 
Ereignisse oder Veränderungen auf den Ausbildungsstellen des Ar- 
beitsnarkts revidierbar sein muß. Jedenfalls verläuft dieser 
Prozeß nicht gemäß dem zeitlichen und logischen Ablauf, den sich 
das Arbeitsamt als Gliederung seiner Maßnahmen nach Orientierung, 
Einzelberatung und Vermittlung gegeben hat.
1) Für die Phase der Berufsorientierungsmaßnahmen fungiert Berufs­
wahlreife allerdings als zentrales Leitziel (vgl. Nieder 1981 
S. 22). Auch bei nicht vermittelbaren Berufssuchern kann die 
Empfehlung eines Berufsvorbereitungsjahres mit mangelnder Be­
rufswahlreife aur Basis von Testergebnissen begründet werden.
74
Es hängt also schließlich entscheidend von einer zugrundegelegten 
"Theorie des Berufswahlverhältnisses" ab, ob die Bezugnahme Jugend­
licher auf das Arbeitsamt als eigenständiger Prozeß erfaßt wird.1^
Die genaue analytische Trennung und theoretische Klärung der Kri­
terien "Be»-atungs- und Vermittlungserfolg" und "Berufswahlreife" sind 
nach unserer Auffassung der entscheidende Prüfstein, ob eine authen­
tische Erfassung der wechselseitigen Bezugnahmen von Berufsberatung 
und Berufssuchenden, also ihrer Übereinstimmung oder Diskrepanz in 
den jeweiligen Zielsetzungen, ihren Handlungskonsequenzen und deren 
"Erfolge" gelingt oder nicht. Andernfalls droht eine Vermischung der 
beiderseitigen Sichtweisen und Handlungsstrategien, bei der die Ju­
gendlichen den Zwecksetzungen des Arbeitsamts explizit oder implizit 
subsumiert werden. Erst dann ist die Frage nach den Wirkungen der 
Arbeitsamtsinterventionen zuverlässiger beantwortbar.
Eine Studie des BIBB (1980) hat überzeugend dargestellt, wie domi­
nierend die Ergebnisfindung zum Beratungsverhalten der Jugendlichen 
von den jeweiligen zugrundeliegenden Berufswahlverhaltenstheorien 
bestimmt ist.
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5.3. Das Verhältnis zwischen Jugendlichen und Arbeitsamt aus der 
Sicht der Berufsberatungsforschung
5.3.1. Frühere Untersuchungen
Wie entscheidend es ist, bereits an der Auswahl der Schwerpunkte 
empirischer Beratungsforschung deren Defizite, Mängel und unklare 
begriffliche Trennung der Erfolgskriterien von Beratungsinstitution 
und Ratsuchenden zu thematisieren und in untersuchungsleitende Kate­
gorien unzusetzen, soll an der Zusammenfassung ihrer grundlegenden 
Ergebnisse dokumentiert werden. Die weitgehende Beschränkung der 
folgenden Darstellung auf die soziologisch orientierte Abteilung 
der Berufsberatungsforschung verdankt sich zwei Überlegungen. Zum 
einen finden sich dort Aussagen und Urteile, die an dem Datenmate­
rial der Studien der Sekundäranalyse überprüft, zurückgewiesen oder 
ergänzt werden können. Zum anderen spielen in den Sichtweisen und 
Handlungsvollzügen der befragten Jugendlichen Beratungsstile und 
-klima auch bei Nachfragen allenfalls eine nachrangige Rolle 
Dies soll nicht gegen psychologisch orientierte Untersuchungen ein­
gewendet sein, schließlich kann für Jugendliche eine Betrachtungs­
weise, die sich einer genuin theoretischen Fragestellung nach einem 
idealen Beratungsmodell verdankt, aus ihrer Sicht kaum einholbar 
sein.
Die Ergebnisse lassen sich mehreren logisch aufeinanderfolgenden 
Schwerpunkten zuordnen, die in den rezpierten Studien allerdings
Die betreffenden Aussagen lassen sich auf zwei typische Stellung­
nahmen reduzieren: "Der Berater hat sich sehr viel Mühe gegeben, 
aber konnte mir nicht helfen, weil er keine Stellen hatte." Oder als 
Kritik: "Der Typ hat mich nur belabert, weil er für Kfz (= Berufs­
wunsch des Befragten) nichts hatte. Der hatte Null Interesse." Wo die 
Beratung oder Vermittlung zu einem Erfolg bei der Ausbildungsstellen- 
suche führen, finden sich in der Regel keine derartigen Aussagen, 
weil sie von den Jugendlichen als selbstverständliche Dienstleistung 
angesehen werden.
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häufig schwer unterscheidbar sind. Ein weiterer Ergebnisschwerpunkt, 
der eine Gesamtsicht aller möglichen Kontextvariablen, die bei der 
Wahrnehmung des Arbeitsamtsangebots sich als Einflußfaktoren geltend 
machen, bleibt nur auf eine Studie beschränkt. Es ergeben sich zu­
sammenfassend folgende Aussagenkomplexe der jugendlichen Berufswähler 
(betrachtet werden entsprechend den ßefragtengruppen der Sekundärana­
lyse nur die Ergebnisse für Haupt- bzw. Volksschüler und Realschüler):
1. Wer nimmt das Angebot wahr, und wer nicht?
2 . Welches Ansehen bzw. welchen Einfluß messen die Befragten dem Ar­
beitsamtsangebot zu; welche Gruppen profitieren davon?
3. Welche Merkmale bei den Jugendlichen und bei den Beratern machen 
sich als negative Einflußgrößen bemerkbar?
4. Welche Kontextvariablen haben Einfluß auf die Meinungsbildung der 
Jugendlichen zum Arbeitsamt und damit auf die Inanspruchnahme und 
den Erfolg der Beratung und Vermittlung?
'.3.1.1- Inanspruchnahme der Arbeitsamtberatung
Soweit überhaupt ßefragtengruppen nach Schulart differenziert werden, 
finden sich keine einheitlichen Angaben über die Inanspruchnahme. Nach 
Lange (1978) ist die Einschaltquote bei Hauptschülern höher als bei 
Realschülern und Gymnasiasten, wobei insgesamt leistungsschwachere 
Schüler und Mädchen eher zur Beratung gehen. Dagegen konstatiert die 
Hamburger Lehrlingsstudie eine größere Inanspruchnahme bei Schülern aus 
der Mittelschicht (Laatz 1974). Die Divergenz ist vermutlich auf die 
Auswahl der ßefragtengruppen und den Zeitpunkt ihrer Befragung zurück­
zuführen. Eine höhere Inanspruchnahme hängt weiterhin davon ab, inwie­
weit die Entscheidung über die Beendigung einer schulischen Laufbahn 
gefallen ist (Lange 1978). Des weiteren davon, ob sich Jugendliche um 
verschiedene Berufe bewerben (Alex u. a. 1973, Jäger 1973) oder in 
welche Berufe bzw. Berufsgruppen die Ratsuchenden anschließend ein­
münden (Jäger 1973).
Auch die prozentualen Angaben über die Einschaltquote, soweit in den
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jeweiligen Samples Beratene und Nichtberatene befragt wurden, diver­
gieren enorm. Sie reichen von 43 % (Laatz 1974) der Befragten bis zu 
74 % (Industrie- und Handelskammer Würzburg-Schweinfurt bei einer Be­
fragung von 3400 Auszubildenden im Jahre 1977, zitiert nach Landsberg 
1978). Eine Untersuchung mit 5000 Interviewten aus den 50er Jahren 
(Lohmar 1952), derzufolge nur 30 - 35 % der Jugendlichen das Arbeits­
amt aufsuchen,und vor allem Ungelernte und Mädchen der Beratung eher 
fernbleiben, zeigt jedenfalls, daß die Einschaltquote in der Zwischen­
zeit auf jeden Fall gestiegen sein muß. Allerdings ist kein Unterschied 
zwischen arbeitslosen und beschäftigten Jugendlichen festzustellen; ein 
Ergebnis, für das sich in den 70er Jahren Bestätigungen finden lassen 
(vgl. z. B. Wirtschaftsvereinigung Saar 1977).
Angaben von Befragten über Einschaltquoten können nach unseren Erfah­
rungen aus mehreren Gründen sehr unzuverlässig sein, wenn keine Mehr­
fachinterviews im Längsschnitt oder andere überprüfungsverfahren zur 
Verfügung stehen. So müssen in der Befragung sehr genau die Einzelmaß- 
nahmen des Arbeitsamts unterschieden werden (wird zumeist versäumt), da 
die Jugendlichen selbst (vor allem bei Fragebögen) diese Differenzie­
rung nicht vornehmen. Bei punktuellen Befragungen ist der Zeitpunkt 
sehr entscheidend (z. B. wieviel Monate vor Schulende), da sich kurz 
vor oder nach Schulabschluß aufgrund ausbleibenden Erfolges bei der 
Lehrstellensuche z. B. die zuvor abgelehnte Einbeziehung des Arbeits­
amts als unabdingbar erweisen kann. Außerdem werden Arbeitsamtkontakte 
häufig vergessen oder für nicht erwähnenswert gehalten, da man die ei­
gene Berufsfindungsleistung unterstreichen will. Der Umfang der Inan­
spruchnahme läßt wenig Schlüsse auf vermutliche Wirkungen zu, wenn die 
daraus gezogenen Folgerungen theoretischer und praktischer Art nicht 
eruiert werden können. Unzulässig ist es schließlich, aus der Höhe der 
Einschaltquote auf das Ansehen des Arbeitsamts bei den Jugendlichen zu 
schließen, denn zumindest bei Notlagen relativieren sich spätestens 
Fragen des Ansehens.
Zum Zeitpunkt der Inanspruchnahme liegt ein Ergebnis aus einer Unter­
suchung von Bender - Szymanski (1976) vor, derzufolge die Berufsbera­
tung umso wahrscheinlicher aufgesucht wird, je näher der Übergang in 
die Arbeitswelt ansteht. Dazu im Kontrast steht die Behauptung, daß mit 
dem Näherrücken der Berufsentscheidung der Einfluß der Beratung ab-
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nehme (Manstetten 1978). Auch hier gilt, daß zuverlässige Angaben nur 
von Längsschnittuntersuchungen über den Berufsfindungsprozeß mit Kon­
trolle der Befragungszeitpunkte erwartet werden können.
5.3.1.2. Einfluß bzw. Ansehen des Arbeitsamts
Das Problem einer Ergebniszusammenfassung besteht hier schon am Aus­
gangspunkt darin, daß oft nicht hinreichend unterschieden werden kann, 
was und aufgrund welcher Aussagen oder Daten unter Ansehen und Einfluß 
in den Studien jeweils verstanden wird. Es ist eine Sache, ob das An­
sehen des Arbeitsamts aus den Erwartungen oder den Absichten, die Ju­
gendlichen seinen Besuch geraten erscheinen lassen oder nicht, be­
stimmt wird. Eine zweite Sache, ob das Ansehen sich aus allgemeinen Er­
wartungen an die Institution Arbeitsamt - auch hier ist entscheidend 
der Befragungszeitpunkt - ableitet. Eine dritte Sache, ob aus dem An­
sehen auf Wirkungen der Beratung und Vermittlung geschlußfolgert wird - 
so kann auch bei negativer Stellung zum Arbeitsamt der empfangene Rat­
schlag praktisch entscheidend für die weitere Suche sein. Schließlich 
kann die Beurteilung der Befragten, welche zum Arbeitsamt konkurrieren­
den Infornations-, Beratungs- und Vermittlungskanäle bevorzugt wurden 
bzw. für die Berufseinmündung entscheidend waren, nur dann als wirklich 
zuverlässig interpretiert werden wenn der anschließende tatsächliche 
Berufsfindungsverlauf ermittelt wird und mit entsprechenden Aussagen der 
Befragten (insbesondere bei widersprüchlichen Äußerungen) konfrontiert 
wird. Eine Gleichsetzung von Ansehen und Zufriedenheit des Arbeitsamts 
mit seiner Inanspruchnahme und Einflußnahme kann jedenfalls zu sehr pro­
blematischen Ergebnisaussagen führen.
Eine solche Unterscheidung läßt sich bei vielen Studien kaum nachvoll­
ziehen. Deshalb findet man beinahe ausnahmslos das Generalurtei1, die 
Arbeitsamtsmaßnahmen haben wenig oder keinen Einfluß auf ihre Klienten - 
eine Aussage, die, wie wir noch sehen werden, den Ergebnissen der Se-
^  Dies gilt insbesondere für Ergebnisse, die aus Alternativbewertungs- 
skalen entnommen werden.
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kundäranalyse zentral widerspricht. Begründet wird das Urteil in einer 
Variante direkt aus allgemeinen Befragtenaussagen. Nach Landsberg be­
urteilen beispielsweise 39 1 der Teilnehmer die Einzelberatung als 
"wenig hilfreich"; nach Arnold (1959) sind es ebenfalls aus retrospek­
tiver Sicht beinahe drei Viertel der Befragten, was unmittelbar mit 
Mißerfolg der Beratung gleichgesetzt und interpretiert wird. Als zweite 
Begründungsvariante werden die subjektiven Bewertungen der Befragten 
zu alternativen Informations- und Beratungsinstanzen ermittelt, wobei 
auch hier wieder ex post die Einflußnahme auf die längst getroffene 
Berufsentscheidung bewertet wird. Durchgängig steht "Selbstwahl" (z. B.
51 % bei Laatz 1974) an erster Stelle, während der Einfluß des Arbeits­
amts neben Eltern und Verwandten, Freunden, Schule und Zeitungsannoncen 
von der zweiten Stelle (z. B. Laatz 1974) bis zur letzten Stelle (z. B. 
Shell-Studie 1977; Landsberg 1978) reichen kann. Die Oberprüfung, zu 
welchem Prozentsatz die Beratenen dem Vorschlag des Arbeitsamts bei der 
Lehrstellenentscheidung gefolgt sind, bildet die dritte Variante zur 
Begründung der geringen Einflußnahme des Beratungswesens. Die Vermitt­
lungsprozentsätze liegen im allgemeinen bei immerhin 50 % der Bera­
tenen (z.B. 56 % bei Laatz 1974), können aber auch geringer ausfallen 
(z.B. 30 % bei der Untersuchung von Landsberg 1977). Für die letzte 
Variante zeigt sich doch ein erheblicher Einfluß des Arbeitsamtes, 
der allerdings stärker auf dessen Vermittlungsmonopol bei nicht 
selbständig erfolgreichen Berufssuchern rückführbar sein kann als 
auf den Beratungseinfluß.
Auf welche Personengruppen haben den wissenschaftlichen Befunden zu­
folge die Arbeitsamtinterventionen Einfluß? Auch hier steht immer 
die generell geringe Einflußnahme als Ausgangsbehauptung fest, Schluß­
folgerungen werden zumeist aus den Aussagen gezogen, deren Gewinnung 
in drei Varianten eben dargestellt worden ist. Nach Lange (1978) ist 
der Einfluß der Berufsberatung auf die Ausbildungs- und Berufsüber­
legung von der Schulbildung der Befragten abhängig. Hauptschüler 
sind demzufolge mehr beeinflußbar als Realschüler, während Gymnasi­
asten sich nur wenig beeinflußbar zeigen ' \  Neben dem Einflußfaktor
 ^ Laut amtlicher Berufsberatungsstatistik aus diesem Zeitraum ist 
der Anteil der Ratsuchenden aus mittleren Bildungsabschlüssen am 
höchsten, der Anteil mit Abitur am geringsten (vgl. Landsberg 1977,
S. 24).
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Schulbildung wird in einigen Untersuchungen auch die Bedeutung des 
Geschlechts hervorgehoben; Mädchen zeigen sich demnach beeinfluß­
barer (vgl. etwa Jäger 1973). Zu einer anderen Unterscheidung der 
Beratungsgruppen kommt Landsberg (1977), der die berufliche Ent­
schlossenheit und die Erwartung der Ratsuchenden als positives Kor­
relat zum Beratungserfolg kennzeichnet, so daß vor allem solche 
Jugendliche von der Einzelberatung profitieren, die ihrer am 
wenigsten bedürfen. Während also letztere in ihrem Entschei­
dungsverhalten bestärkt werden, ist nur eine geringe Wirkung 
auf Unentschlossene und Uninformierte festzustellen. Die Nähe 
zu persönlichen Dispositionsmerkmalen, auf die sich psychologisch 
orientierte Untersuchungen konzentrieren, ist hier wieder 
zu beachten.
Bedauerlicherweise wird solchen Kontextvariablen wie Schulbildung, 
Geschlecht etc. und ihrer genaueren Differenzierung in der tradi­
tionellen Beratungsforschung eine zu geringe Aufmerksamkeit ge­
widmet (eine Ausnahme bildet Lohmar, s. 5.3.1.4.).
Es überwiegen Globalurteile; Die amtliche Berufsberatung habe 
keinen positiven Effekt, allenfalls eine kompensatorische Wirkung 
für besonders problematische Berufswahl fälle sei ohne darüber 
hinausgehende Wirkung nicht auszuschließen (Laatz 1974, S. 158).
Ein unseres Erachtens vorschneller Schluß, wenn nicht der Prozeß 
der Berufsfindung und die Situation, in der Äußerungen zum Ein­
fluß des Arbeitsamtes ermittelt werden, ausreichend Berücksich­
tigung finden.
Hinsichtlich der Art des Nutzens, den Jugendliche den Befunden 
zufolge aus dem Arbeitsamtbesuch ziehen können, sieht sich die 
Behauptung eines geringen Erfolgs der Beratung darin bestätigt, 
daß nur die Informiertheit und berufliche Entschlossenheit etwas 
erhöht wird (Landsberg 1977).
Nur in Ausnahmen wird das Ansehen der Berufsberatung und -Vermittlung 
aus den Absichten und Zielsetzungen der Jugendlichen im Rahmen ihrer 
Berufsfindung entwickelt. Zwar wird häufig von negativen Einschätzun­
gen der Jugendlichen berichtet - die Klagen der Berater selbst 
bieten dafür reichhaltigen Anlaß - ihren Grundlagen wird in der 
traditionellen Beratungsforschung jedoch nicht nachgegangen. Nur
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aus deren Anfängen in der BRD liegen Erkenntnisse vor, die aus den 
Sichtweisen der Jugendlichen selbst gewonnen wurden So weist 
Schelsky (1955, S. 233 f.) nach, daß die negativen Stellungnahmen 
zum und die Nichtinanspruchnahme des Arbeitsamtes vor allem auf 
die Befürchtung sozialer Deklassierung zurückgehen, wenn statt durch 
Eigeninitiative nur mit staatlicher Hilfe eine Lehrstelle gefunden
werden kann; die Einflüsse der Beratung spielen in ihrem Urteil daher
2)auch keine Rolle . Ähnlich argumentiert Lohmar (1952), der vor 
allem den Wunsch der Jugendlichen nach Vermittlung in eine Lehr­
stelle als für deren Interessen bestimmend sieht, weshalb die tat­
sächliche Wirksamkeit bei den Vermittlungs- und nicht bei den Be- 
ratungsmaSnahmen liege.
5.3.1.3. Merkmale von Jugendlichen und Beratern, die sich negativ auf den 
Beratungseinfluß auswirken
Während die Erforschung der Grundlagen für die Vorstellungen und Hand­
lungsweisen der Berufsübergänger mehr in den Hintergrund getreten ist, 
konzentrierte sich die weitere traditionelle Berufsberatungsforschung 
auf die Suche nach den Mängeln im Beratenen- und Beraterverhalten, 
um die oft von Praktikern beklagte unzureichende Effizienz und Inan­
spruchnahme der Arbeitsamtsmaßnahmen zu beseitigen und zu optimieren. 
Nach unserer Ansicht eine Fehlentwicklung, denn auch die soziologisch 
orientierte Beratungsforschung reduzierte sich damit weitgehend auf 
die Überprüfung, in wieweit Beratene und Berater jeweils von einem 
vorgestellten Idealtypus in einem optimalen Kommunikationsklima ab­
weichen. Unterstellter Maßstab der Abweichung sind die Zwecksetzungen 
der Arbeitsamtsmaßnahmen, die für das tatsächliche Handeln und Denken 
der beiden beteiligten Seiten gemeinsame Verbindlichkeit haben sollen. 
Die konstatierten negativen Merkmale sind zum Teil sogar explizit 
als Defizit gegenüber dem Idealbild formuliert, wie die folgende Er-
^  In einer Emnid-Studie (1977) wird auf das negative Ansehen der Be­
rufsberatung bei Befragten mit extrem niedrigem und extrem hohem 
Bildungsstand hingewiesen. Geschlossen wird darauf allerdings wie­
derum in unzulässiger Weise aus der nachträglichen Zufriedenheit 
mit der Beratung.
Doch auch negative Stellungnahmen müssen nicht ein für alle mal statisch 
bleiben. Erzwungene Änderungen im Berufswahlverha1ten können zu einer
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gebniszusammenfassung in einigen Beispielen zeigt.
Mängel weisen demnach vor allem die jugendlichen Berufssucher selbst 
bzw. Teilgruppen von ihnen auf:
- Das berufliche Entscheidungsverhalten von Hauptschülern sei defi­
zitär (im Verhältnis wozu eigentlich?), da sie weder den Verlauf 
ihrer Berufswahl rational bestimmen können noch Entscheidungen 
bewußt vollziehen (Ammon in einer Bilanz einschlägiger empirischer 
Untersuchungen, 1980). Wird der Sachverhalt indirekter ausge­
drückt, dann nutzen Hauptschüler die Möglichkeiten der Beratungs­
situation weniger als Realschüler (Manstetten 1975); d.h. sie 
entsprechen weniger dem Beraterideal vom Ratsuchenden.
- "Die unzureichende Selbst- und Berufserkenntnis der Jugend", die, 
wie Landsberg (1977, S. 19) ausführt, die psychologische Aufgabe 
des Arbeitsamtes begründet.
- "Hinderliche Unentschlossenheit", die wieder mit mangelnder Be­
rufswahlreife gleichgesetzt wird, gefährdet ebenfalls den Bera­
tungserfolg (vgl. Jaide 1981).
- "Passivität" im Beratungsgespräch, die Beratungsabsicht geht vom 
Berater aus (Manstetten1975).
Auch bei den Beratern wird eine Diskrepanz zwischen der Idealkonzep­
tion und der Praxis der beruflichen Einzelberatung (Manstetten 1975) 
moniert, und in einer Zusammenfassung bisher zum Beraterverhalten 
vorliegender empirischer Untersuchungen wird den Berufsberatern 
"kein gutes Zeugnis" ausgestellt, "Wunsch und Wirklichkeit klaffen 
auseinander" (Landsberg 1978, S. 33 f.).
Kritisch bleibt anzumerken, daß insbesondere bei den "Defiziten" der 
Jugendlichen bzw. der Hauptschüler der Eindruck naheliegt, daß Miß­
erfolge bei der Berufssuche oder Ausbildungsabbrüche als persönliche 
und soziale Mängel der Betroffenen erklärt werden. Ein "rationaler",
Neubewertung im positiven wie im negativen Sinne führen; siehe hier­
zu den referierten Einzelfall in Kapitel 6.2.
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"alle sich bietenden Möglichkeiten nutzender", "selbsterkennender, 
in seiner Entschlossenheit nicht behinderbarer" und immer "aktiver" 
Berufssucher, also das Bild eines Ratsuchenden, wie ihn die Maß­
nahmen des Arbeitsamtes idealiter unterstellen, ist dann der Maß­
stab, von dem abzuweichen gleichbedeutend mit Mißerfolg ist. Dann 
liegt auch der Schluß nahe, mit mehr Information und Beratung 
ließen diese Mängel sich ausgleichen, wo etwa für Hauptschüler das 
Problem generell in zu geringen Wahlmöglichkeiten besteht. Es fragt 
sich doch, warum beispielsweise ein Jugendlicher, der aufgrund eines 
schlechten Schulabschlusses in der Konkurrenz um aussichtsreiche 
Lehrstellen für sich nach einigen Bewerbungsversuchen keine Chancen 
mehr sieht, weniger informiert, entschlossen oder bewußt handeln 
soll wie sein erfolgreicherer Konkurrent?
5.3.1.4. Faktoren, die die Meinungsbildung der Jugendlichen zum Arbeitsamt 
und darüber die Inanspruchnahme und den Erfolg von Beratung und 
Vermittlung beeinflussen können
Der bisherige Oberblick über die traditionelle Berufsberatungsforschung 
hat gezeigt, daß zwar eine Vielzahl von zum Teil sehr heterogenen und 
auch widersprüchlichen Einzelergebnissen zu den Arbeitsamtsintentionen 
und ihrer möglichen Verwirklichung bei den Beratenen vorliegt, während 
die Sichtweisen, Erfahrungen und Handlungsprozesse der Jugendlichen 
vor, im Zeitraum und nach möglichen Arbeitsamtbezügen weitgehend aus­
geblendet bleiben. Eine rühmliche Ausnahme stellt die erste Nach- 
kriegsuntersuchung über "Wirksamkeit und Ansehen der Berufsberatung 
und Arbeitsvermittlung im Urteil Jugendlicher" von Lohmar (1952) 
dar. Obwohl sie "zu den informativsten und wohl auch methodisch besten 
Untersuchungen der Berufsberatung in der BRD" gezählt wird (Lands­
berg 1978, S. 63), hat sie lange Zeit kein wissenschaftliches Interesse 
an ihrer Ausdifferenzierung und Aktualisierung gefunden.
Bemerkenswert ist die Studie auch dahingehend, daß sie nicht nur 
Detailaspekte der Beratung verfolgt, sondern stärker auf eine Ge­
samtsicht der Arbeitsamtsmaßnahmen und der möglichen Betrachtungs­
weisen Jugendlicher zielt. Dabei werden die einzelnen Maßnahmen jedoch 
genau unterschieden. Ebenso werden die unterschiedlichen Chancen-
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Strukturen der Befragten ausreichend differenziert, indem eine Viel­
zahl von Faktoren wie Arbeitsmarktlage, Schulabschluß, Geschlecht, 
Erfahrungen mit dem Arbeitsmarkt und dem Arbeitsamt, Region u.a.m. 
Berücksichtigung finden und im einzelnen analysiert werden; damit 
ist vorab eine Vielzahl von Mängeln, die an der späteren Beratungs­
forschung zu konstatieren sind, vermieden worden.
Für die Meinungsbildung zum Arbeitsamt und dessen Inanspruchnahme 
durch die Jugendlichen, die entweder in Ausbildung standen oder als 
Ungelernte arbeiteten oder arbeitslos waren, hat Lohmar acht Fak­
toren als bestimmend festgehalten;
1. Größe und Struktur des Gebietes (Region)
2 . Arbeitsmarktlage
3. Arbeitslosigkeit und Erwerbstätigkeit
4. Ausbildungsstand und Tätigkeitsart
5. Geschlecht
6. Persönlichkeit des Berufsberaters
7. die Erfahrungen mit vom Arbeitsamt vermittelten Stellen
8. die "öffentliche Meinung".
Obwohl die Befragungen bei bereits im Arbeitsleben stehenden bzw. 
arbeitslosen Jugendlichen durchgeführt worden sind, sie sich also 
in erster Linie auf die dort notwendig werdenden Arbeitsamtkontakte 
beziehen und diejenigen Kontakte, die während der Schul- und Über­
gangszeit stattgefunden haben, nur retrospektiv erfassen, stimmen die 
von Lohmar ermittelten Faktoren weitgehend mit den Ergebnissen der 
Sekundäranalyse überein. Die genannten Faktoren erweisen sich aber 
nicht nur als bestimmend für die Meinungsbildung und die Inanspruch­
nahme des Arbeitsamtes durch die Jugendlichen, sondern sie beeinflus­
sen auch deren damit verbundene Handlungsstrategien während des ge­
samten Berufsfindungsprozesses. Da ein solches Ergebnis nur mit Hil­
fe einer Längsschnittuntersuchung gewonnen werden kann, unterstreicht 
dies eher noch die Leistung der Untersuchung von Lohmar.
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5.3.2. Untersuchungen seit Mitte der 70er Jahre
Die etwa Mitte der 70er Jahre sich abzeichnende Zuspitzung der Lehr- 
stellenverknappung für Haupt- und Realschüler dürfte nicht unerheblich 
dazu beigetragen haben, daß für die im weiteren Sinne soziologisch 
orientierte Berufsberatungsforschung die daraus sich ergebende Proble­
matik der berufssuchenden Jugendlichen stärker in den Blickpunkt 
rückte. Die bisher vorliegenden Ergebnisse wurden mehr und mehr als 
unEureichend für die Erfassung der tatsächlichen Bezugnahme von Ju­
gendlichen auf das Arbeitsamt kritisiert. Die Kritik schlug sich auch 
in einigen, bisher kaum anvisierten Untersuchungsansätzen nieder.
Sie zeichnen sich durch die Berücksichtigung folgender Kriterien 
aus:
- Einbeziehung der genuinen Sicht- und Handlungsweisen Jugendlicher 
als ein entscheidender Einflußfaktor der in Anspruchnahme und Wir­
kungen der Arbeitsmaßnahmen;
- Prozeßhaftigkeit und Situationsabhängigkeit der Entscheidungen Ju­
gendlicher als Grundlaqe ihrer Arbeitsamtkontakte werden deut­
licher wahrgenonmen und durch die Einbeziehung von gesellschaft­
lichen und wirtschaftlichen Umweltbedingungen genauer überprüft;
- der Stellenwert alternativer bzw. konkurrierender Informations­
und Beratungskanäle wird gesehen;
- Zweck- und Zielsetzungen des Arbeitsamtes stehen nicht mehr als 
ausschließliche Leitlinien am Ausgangspunkt von Untersuchungen, 
skeptische Beurteilungen, ablehnende Haltungen gegenüber dem 
Arbeitsamt sowie Strategien unversorgter Ratsuchender werden 
berücksichtigt;
- eine multivariate Evaluationsanalyse wird theoretisch ausführ­
lich vorbereitet und in ersten Schritten realisiert.
Es sollen hieraus wiederum nur zentrale Ergebnistendenzen erläutert 
werden Sie werden vor allen in Hinsicht auf die Leitlinien der
^  Wichtige Detailergebnisse werden jeweils der Ergebnisdarstellung 
der Sekundäranalyse hinzugefügt.
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Sekundäranalyse herausgestellt, ergänzt um kritische Anmerkungen, 
die auf immer noch vorhandene Mängel und für die Sekundäranalyse 
zu vermeidende Mängel der Beratungsforschung aufmerksam machen.
5.3.2.1. Evaluationsansatz (Lange u.a.)
Die mit Abstand wichtigste, in Art und Umfang bisher wohl einmalige 
Gesamtuntersuchung der Berufsberatung wurde von Lange und -verschie­
denen Mitarbeitern konzipiert; erste Abschnitte der Untersuchungs­
reihe sind realisiert. Nach der fundierten Entwicklung eines theore­
tischen Ansatzes und umfangreicher methodologischer und methodischer 
Überlegungen (Lange 1977, 1978, 1979, 1981) wurde ein Plan zur 
systematischen Evaluation aller Arbeitsamtsmaßnahmen vorgelegt, der 
alle unmittelbar und mittelbar Beteiligten und die theoretisch er­
faßbaren Bedingungen und Wirkungsdimensionen der Beratung und Ver­
mittlung einschließt. Das Ziel einer Prozeßevaluation sollte mit­
tels eines Längsschnittansatzes verwirklicht werden. Einer Vor­
studie zufolge "sollte die Evaluierung so angelegt werden, daß
1. alle Maßnahmen der Intervention von Beratungsfachkräften einzeln 
und unabhängig voneinander evaluiert werden können,
2. alle Maßnahmen der Berufsberatung über grundlegende Dimensionen 
beraterischer Intervention miteinander verglichen und damit hin­
sichtlich ihrer spezifischen Leistungsfähigkeit bewertet werden 
können, das gesamte Leistungsangebot der Berufsberatung in seiner 
Gesamtheit überprüfbar wird, so daß über die bisher praktizier­
ten Formen hinaus mögliche Lücken identifizierbar und mögliche 
Verfahrensverbesserungen für berufliche Orientierungs-, Beratungs­
und Vermittlungsmaßnahmen abschätzbar werden" (1978, S. 3).
Hervorzuheben ist, daß nicht einfach die Leitlinien des Arbeitsamtes 
als Ausgangspunkt der Evaluation genommen werden, sondern deren 
Grundlage in einer Studie über Berufswahlprozesse (Lange 1978) ge­
legt wurde, die den Prozeßcharakter der Berufswahl in den entschei­
denden Dimensionen erfaßt und Arbeitsamtkontakte als darin eingebettet
87
begreift.
Vom Gesamtvorhaben konnten bisher zwei Teilprojekte ralisiert wer­
den: schulische Orientierungsmaßnahmen im Sekundarbereich I (Lange/ 
Becher 1981) und in der gymnasialen Oberstufe (Becher u.a. 1983)
Bevor wir die Ergebnisse der ersten Studie, die unseren Befragten- 
gruppen entspricht, resümieren, soll knapp auf deren theoretische 
Grundlegung eingegangen werden, da sie einerseits einige wesentliche 
Grundlagen des Untersuchungsansatzes der Sekundäranalyse anspricht 
und andererseits deren differente Vorgehensweise begründet.
Theoretische Grundlagen:
Arbeitsamtbezüge sind nur als Bestandteil eines Berufswahlprozesses 
interpretierbar. In ihm machen sich empirische (Kenntnisse über Berufe 
und deren gesellschaftliche Bedingungen), ökonomische (Leistung und 
Einkommen), soziale (Status und soziale Rollen) und personale 
Aspekte (individuelle Selbstverwirklichung) geltend. Berufswahl 
ist damit das Ergebnis nicht einmaliger, punktueller Entscheidungen, 
sondern von in der Zeit ablaufenden Entscheidungsprozessen. Sie werden 
durch strukturelle Vorgaben des Bildungs- und Beschäftigungssystems 
hervorgerufen, die selbst in einem interdependenten Bedingungszusam­
menhang stehen, subjektiv miteinander verknüpft werden und mit Ent­
scheidungen aus anderen Lebensbereichen verbunden sind. "Echte" 
individuelle Entscheidungen etwa für bestimmte Wege zu einem bestimm­
ten Beruf finden dabei nur an Systemgrenzen (Übertritte inner­
halb der Schule und in die Berufsausbildung) statt. Sie sind als einge­
bettet in das Alltagsleben zu begreifen, dessen Regeln, Normen und 
Selbstverständlichkeiten im wesentlichen Konformität in engen Spiel -
Bedauerlicherweise wurde die Fortsetzung der systematischen Evalua­
tion durch die Bundesanstalt für Arbeit mit der Begründung "zurück­
gestellt, die gegenwärtige Ausbildungs- und Arbeitsmarktsituation 
erlaube keine 'gültige' Erfassung der Leistungsfähigkeit der be­
ruflichen Beratung" (Lange/Neuser 1985, S. 243). Konjunkturelle 
Schlechtwetterzeiten mögen zwar die Notwendigkeit der Inanspruch­
nahme des Arbeitsamtes verstärken, aber unseren Erkenntnissen zufolge 
erweisen sich die Grundzüge der Bezugnahme auf das Arbeitsamt als 
weitgehend konjunkturunabhängig (vgl. Kapitel 2), weil auf system­
bedingten Diskrepanzen zwischen den Zielen der Berufsberatung, den 
Anforderungen des Arbeitsmarktes und den Berufsfindungsstrategien 
der Jugendlichen beruhend.
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räumen verlangen. Dafür notwendige individuelle Entscheidungskriterien 
wie berufliche Aspirationen und Fähigkeiten stehen ebenfalls nicht 
fest, sondern verändern sich während und durch die schulische Laufbahn. 
Entscheidungsstrategien verlaufen deshalb in den seltensten Fällen 
bewußt.
Wenngleich schulische und berufliche Entscheidungen individuell zuge­
schrieben werden, sind sie faktisch das Ergebnis von Interaktionspro­
zessen, in denen die Jugendlichen mit ihren Eltern, Lehrern, Freunden 
und Bekannten sowie mit den Berufsberatern stehen.
Wenn schulische und berufliche Entscheidungen als Ergebnis von in 
der Zeit ablaufenden individuellen und sozialen Prozessen gesehen 
werden, die sich immer wieder verändern können, dann sind generali­
sierbare typische Phasenverläufe, wie sie die Maßnahmengliederung des 
Arbeitsamtes unterstellt und in Einzelzielen verfolgt, so gut wie 
nicht identifizierbar. Andererseits sind schulische und berufliche 
Entscheidungen aneinander geknüpft und bauen aufeinander auf, so daß 
mit vorhergehenden Entscheidungen bereits Weichen zu zukünftigen ge­
stellt sind. Von daher sind Entscheidungen als Ketten oder Sequenzen 
zu betrachten, die sowohl subjektiv verknüpft als auch durch objektiv 
vorgegebene Laufbahnen strukturiert sind. Insofern unterliegen Be­
rufswahl prozesse dennoch einer Strukturierung, denn das Bildungs­
und Beschäftigungssystem definiert mit seinen Eintritts-, Obergangs­
und Austrittsregeln Laufbahnen, in denen oder durch die Jugendliche 
sich bewegen und ihre individuellen Karrieren entfalten. Letztere 
sind daher als Teile umfassender Lebensläufe und umfassenderer so­
zialer Strukturen aufzufassen, die ihrerseits durch die Entscheidung 
der Schüler beeinflußt werden können. Es sind also diese Interdepen­
denzen, insbesondere aber die Folgen, die sich für den einzelnen 
Jugendlichen aufgrund seiner Einbindung in umfassendere Alltags­
und Lebensbereiche ergeben, mit zu berücksichtigen, wenn nicht 
wesentliche Bedingungen etwa der Genese der individuellen Entschei­
dungsprämissen oder wesentliche Folgen aus den schulischen Entschei­
dungen der Schüler etwa hinsichtlich der Einmündung in bestimmte 
Berufe oder soziale Schichten übersehen werden sollen
Die Ausführungen zur Berufswahltheorie und zu beruflichen Entschei­
dungsprozessen sind vornehmlich einem Aufsatz von Lange/Neuser 
(1985) entnommen, die damit Anforderungen an die Berufswahlvorbereitung 
begründen.
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Auf Basis dieser berufswahltheoretischen Überlegungen können nun die 
Wirkungen der einzelnen Maßnahmen der Berufsberatung untersucht wer­
den, wobei sowohl die Differenzierung der Adressatengruppen wie die 
jeweiligen situativen und gesellschaftlichen Bedingungen zu beachten 
sind. Wichtig ist es nun, die von der Berufsberatung erzielten Wir­
kungen nach offiziell angestrebten Zielsetzungen und nicht beabsich­
tigten Folgen zu unterscheiden. Bezogen auf die Entscheidungsprozesse 
der Berufswähler, die den zentralen Bezugsort der Beratungsprozesse 
ausmachen, lassen sich Wirkungen im Bereich evaluativer (Einschätzungen, 
Urteile etc.) und kognitiver (Kenntnisse und Wahrnehmungen beruf­
licher und schulischer Möglichkeiten) Entscheidungsprämissen und 
im Bereich konkreter Verhaltensweisen feststellen, die als Resul­
tate der genannten Prämissen unter Berücksichtigung situativer Be­
dingungen und deren Antizipation entstehen.
In welchem Umfang die Maßnahmen der Berufsberatung die angestrebten 
Ziele erreichen bzw. in welchem Umfang sie nicht vorhergesehene Fol­
gen zeitigen, hängt wesentlich von den Bedingungen ab, unter denen 
sie eingesetzt werden; hierzu gehören insbesondere
- die personalen Dispositionen und Eigenschaften der Adressaten und 
des Beratungspersonals,
- die situativen Bedingungen, unter denen die Orientierungs-, Bera- 
tungs- und Vermittlungsinteraktionen ablaufen,
- die organisatorisch/administrativen Vorgaben etwa der Arbeitsämter 
und Schulen, die die Interaktionssituation strukturieren sowie 
nicht zuletzt
- die wirtschaftliche Situation am Ausbildungs- und Arbeitsstellen- 
markt und die Angebots-/Nachfragerelationen im Bereich der weiter- 
führenden Schulen (nach Lange/Becher 1981).
Obwohl die Sekundäranalyse auf keine Evaluierung der Berufsberatung ab­
zielt, setzt der Kanon der referierten theoretischen Grundlegungen auch 
Maßstäbe für deren Durchführung. In ihrem Mittelpunkt stehen ja im 
Zusammenhang mit möglichen Arbeitsamtkontakten Sicht- und Handlungs­
weisen sowie Entscheidungen Jugendlicher, zu denen die Autoren richtig
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bemerken, daß sie auf allen Ebenen relativ autonom ablaufen und nicht 
von den verschiedenen Wirkungszusammenhängen determiniert werden. Um 
die autonomen Aspirationen und Handlungen zu erfassen und zu analysie­
ren, bedarf es einiger kritischer Abgrenzungen zum Ansatz Langes und 
seiner Mitarbeiter.
Wie bereits angemerkt, verlaufen solche Entscheidungsstrategien der 
Jugendlichen in den seltensten Fällen bewußt. So weisen die Autoren 
auch daraufhin, daß die zur Kennzeichnung von Entscheidungsprozessen 
vorgetragenen Überlegungen "stark rationale oder doch zumindest auf 
Rationalität hin ausgerichtete Zuge" tragen, wähend das faktische Ent­
scheidungsverhalten eher als "Zufallswahl oder Sich-Durchwursteln" 
betrachtet werden muß. Ein solches Rationalitätsmodell mag für die 
Berufsberatung oder speziell die Berufswahlvorbereitung und deren 
Evaluation von Vorteil sein, um dadurch "den Rationalitätsgrad zu 
steigern" (Lange/Neuser 1985, S. 236). Ein Rationalitätsmodell in die­
ser Form darf vorab der InterDrptation und eigenständigen Sicht- 
und Handlungsweisen Jugendlicher nicht vorangestellt werden, da letztere 
dann als Befolgung bzw. Abweichung von dessen Maßstäben beurteilt wür­
den. Die Erkenntnis der autonomen Eigenwelt wäre nicht mehr mit Sicher­
heit gewährleistet; eine Gefahr, der, wie wir noch zeigen werden, auch 
Lange bei der Interpretation von Aussagen Jugendlicher unterliegt. Die 
Problematik setzt sich fort in der Notwendigkeit, möglichst auf quali­
tative Daten und damit die Eigensicht der Jugendliche befördernde Be­
fragungsmethoden zurückzugreifen, anstatt, wie Lange, mittels standar­
disierter Fragebögen unter anderem Leitziele der Berufsberatung abzu­
rufen bzw. ihre Nichtbefolgung zu konstatieren. Schließlich merken die 
Autoren ebenfalls mehrfach als gewissen Mangel ihrer Untersuchung an, 
daß sich Alltagssprache und -handeln nicht mit Wissenschaftssprache und 
Beratungsprogrammatik decken, daß das Denken in berufswahltheoretischen 
Kategorien vor allem den Hauptschülern schwerfällt.
In gleicher Weise wiederum mag es für die Gliederung und Evaluation 
der schulischen Berufswahlvorbereitung und allgemein der Berufsbera­
tung unumgänglich sein, abweichend vom empirisch feststellbaren Ent­
scheidungsprozeß der Jugendlichen ein "idealtypisches Entscheidungs- 
modell des beruflichen Verhaltens" vorauszustellen, um in das Angebot
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eine "theoretisch begründete Sequenz" zu bringen. Die analytische Dar­
stellung des faktischen Verlaufes von schulischen und beruflichen Ent­
scheidungsprozessen wird sich hingegen an dessen Strukturierung durch 
objektive Bedingungen des Ausbildungs- und Arbeitsmarktes und der darin 
institutionalisierten Obergänge orientieren müssen, dem sich auch die 
Jugendlic-en unterzuordnen haben. Die jeweiligen Resultate der beiden 
Verfahren lassen sich durchaus zu einem umfassenderen Bild der Bera­
tung kombinieren, in dem genuine Erwartungen, Anforderungen und Hand­
lungen vor Serufswählern repräsentiert sind, die im Kontrast bzw. in 
Ergänzung zu den Sichtweisen und Beratungsstrategien des Arbeits­
amtes stehen.
Zentrale Ergebnisse:
Die Pilotstudie zu den ersten Schulbesprechungen der Sekundarstufe I 
beruht auf einem feldexperimentellen Forschungsdesign (Solomon-Vier- 
Gruppen-Design mit Zufallsauswahl). Es handelt sich wegen des Pro­
zeßcharakters des untersuchten Gegenstandes um einen Längsschnittan­
satz, bei dem die verschiedenen Adressaten jeweils vor und nach der 
Schulbesprechung befragt werden. Die Untersuchung fand wegen der Be­
rücksichtigung regionaler Einflußgrößen in den Arbeitsamtsbezirken 
Münster (Großstadtregion) und Herford (Landregion) statt. Es beteilig­
ten sich -¡163 Schüler aus 16 Klassen, wobei jeweils zwei Experimental­
gruppen von Schülern mit Schulberatung und zwei Kontrollgruppen ohne 
Schulberatung gebildet wurden, und Haupt- und Realschüler jeweils in 
allen Gruppen repräsentiert sind.
Aus der Fülle von Detailergebnissen lassen sich folgende zentrale 
Aussagen zur Wirksamkeit der Maßnahmen der Berufsorientierung zusam­
menfassen (nach Lange/Neuser 1985, S. 240 f.).
1. Die Schüler treten mit relativ hohen Erwartungen an, insbesondere 
nach üDerblicksartigen Informationen über die Ausbildungen und 
Berufe, die sie mit den jeweiligen Abschlüssen erreichen können.
Die Erwartungen werden im großen und ganzen erfüllt. Je niedri­
ger das Bildungsniveau, desto eher werden auch unrealistische Er­
wartungen an Informationen und Hilfen zur eigenen Person gehegt, 
die im Rahmen von Orientierungsveranstaltungen nicht erfüllt 
werden <önnen.
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1 . Das Problembewußtsein ist bei nahezu allen Schülern aller all­
gemeinbildenden Schulen bereits vor den Orientierungsveranstal- 
tunger. sehr hoch; es wird durch diese Veranstaltungen nicht ver­
ändert.
3. Der Kenntnisstand der Schüler bezüglich der Berufsausbildungen 
und Berufe, die mit ihrem Schulabschluß in Frage kommen, wird 
durch die Orientierungsveranstaltungen durchweg verbessert. Gleich­
wohl ist das absolute Kenntnisniveau sowohl vor als auch nach den 
Veranstaltungen in der Regel derart unzureichend, daß von einer 
zufriedenstellenden Aufarbeitung nicht die Rede sein kann.
4. Was die Einschätzung der Unterstützungsmöglichkeiten durch die Be­
zugspersonen angeht, erfolgt eine Verschiebung in Richtung reali­
stischer Einschätzung: Die Schüler erleben, daß sie sich selbst 
verstärkt um die Lösung ihrer Probleme kümmern müssen, daß sie
bei der Klärung ihrer eigenen Fähigkeiten und Interessen vornehm­
lich auf ihre Eltern und Freunde und dann erst auf die Berufsbe­
rater in den beruflichen Einzelberatungen abstellen müssen, daß 
zur Aufbereitung der entscheidungsbezogenen Informationssanmlung 
vor allem die Berufsberater und zukünftigen Lehrer bzw. Arbeit­
geber in Frage kommen und daß ihnen bei der Verwirklichung ebenfalls 
vor allem die Berufsberater und dann die Eltern helfen können.
5. Nach den ersten Schulbesprechungen werden in zunehmendem Maße auch 
die übrigen Angebote der Berufsberatung wie Vortragsveranstaltungen, 
berufliche Beratungen etc., aber auch die schriftlichen Medien in 
Anspruch genommen; die Schulbesprechungen besitzen damit die von 
ihnen selbst intendierte Verstärkerfunktion.
6. Es profitieren insbesondere diejenigen Schüler von den Schulbesprechun­
gen und Gruppenveranstaltungen am meisten, die aufgrund der Höhe ihrer 
Schulbildung, ihrer dort jeweils erbrachten Leistungen und aufgrund 
ihrer sozialen Herkunft ohnehin zu den Privilegierten gehören.
7. Die Schüler zeigen sich nach den schulischen Veranstaltungen durch­
weg entschiedener; sie glauben, sich selbst und die ihnen zur Ver-
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fügung stehenden Möglichkeiten besser zu kennen, und zwar unab­
hängig vom faktischen Informationsniveau. Die Schulbesprechun- 
gen und Gruppenveranstaltungen haben somit auch den Effekt, die 
Angst der Jugendlichen vor der Berufswahl zu reduzieren.
Wie bereits im Zusammenhang mit der theoretischen Grundlegung der Eva­
luationsstudie festgestellt worden ist, kann das Messen der Ansichten 
Jugendlicher an einem ideal typischen Rationalitätsmodell zu proble­
matischen Ergebnisaussagen führen. So läßt sich an einigen der oben 
angeführten Punkte unter Hinzuziehung der detaillierteren Ergebnis- 
darstellung (Lange/Becher 1981) nachweisen, daß die autonomen Eigen­
sichten der Jugendlichen durch die Leitziele der Berufsberatung über­
formt werden und dann nach unseren Erkenntnissen unzutreffend beur­
teilt werden. Dies soll an einem Beispiel genauer illustriert werden.
Bereits im ersten Punkt der Ergebniszusammenfassung wird behauptet, 
daß insbesondere bei niedrigem Bildungsniveau "unrealistisehe Er­
wartungen” an die Schul Orientierung gestellt werden. So ist es zwar 
korrekt, daß Schulberater Erwartungen etwa an eine personenbezogene 
Beratung oder Vennittlungswünsche im Rahmen der Schulbesprechungen 
nicht erfüllen können. In der ausführlicheren Ergebnisdarstellung 
wird jedoch gefolgert, "daß die Schüler zu einem großen Teil mit 
völlig unrealistischen und überzogenen Erwartungen an die ersten 
Schulbesprechungen herangehen" (S. 72). Unzulässig scheint uns die­
se Folgerung einerseits aufgrund der methodischen Anlage des Frage­
bogens. Dort sind zwei Gruppen von Fragen miteinander verknüpft, von 
denen die erste Gruppe die Lernziele der Schulorientierung, die 
zweite Gruppe die mehr personenbezogenen Ziele der Beratung und Ver­
mittlung aufführen. Als unrealistisch werden logischerweise dann 
positive Antworten im zweiten Fall gewertet. Erfaßt werden also nicht 
die genuinen Erwartungen und Berufsfindungsprobleme der Jugendlichen 
zum Zeitpunkt der Schulberatung, sondern rein die Übereinstimmung 
oder Nichtübereinstimmung mit der institutionalisierten Sicht des 
Arbeitsamtes. Beide Standpunkte als allgemeines Urteil über die Er­
wartungen der Schüler zu identifizieren, kommt dem Verfahren gleich, 
das an der traditionellen Beratungsforschung etwa bei der Wissenschaft-
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lichen Behandlung der Kriterien der Berufswahl reife kritisiert worden 
ist; explizit von den Autoren ausgesprochen, wenn ein positiver Zu­
sammenhang zwischen Ausprägung der Berufswahl reife und erfüllbaren 
Erwartungen hergestellt wird (S. 81). Jedenfalls deckt auch die Be­
sonderheit einer Evaluationsstudie, beabsichtigte Lernziele in ihrem 
Erfolg und ihren Wirkungen zu überprüfen, ein solches Verfahren 
nicht
Betrachtet man die Fragestellungen hinsichtlich ihrer Inhalte, ergibt 
sich ein zusätzlicher Kritikpunkt. So gelten beispielsweise die Er­
wartungen als unrealistisch, die am Ort vorhandenen Lehrstellenange- 
bote zu erfahren oder den Besuch weiterführender Schulen als konkrete 
Alternative beurteilt zu sehen. Vom Standpunkt des Schülers mit nie­
drigem Bildungsniveau haben sich solche Fragestellungen angesichts 
der zum Befragungszeitpunkt existierenden schwierigen Situation auf 
dem Ausbildungsstellenmarkt als praktische Notwendigkeit erwiesen, 
um sich überhaupt die Einmündung in das Berufsleben einigermaßen 
erfolgreich zu sichern. Hohe Berufswunschflexibilität und eine mög­
lichst realistische Beschränkung auf ihnen noch zugängliche Mög­
lichkeiten sind bereits zu diesem Zeitpunkt ihre einzige Chance.
Sich allgemein informieren, was auch als "hinderliche Unentschieden­
heit" moniert werden kann, trifft ihre Realität nicht. Die von den 
Autoren künstlich hervorgerufene Dichotomie von realistischen und 
unrealistischen Erwartungen führt sonst zu dem Paradoxon, daß je 
mehr Schüler über eigene Erfahrungen im Berufsleben verfügen, umso 
unrealistischer, weil auf individuelle Beratung gerichtet, ihr Ver­
halten zu bewerten ist (S. 81).
In ähnlicher Weise lassen sich auch in der ausführlicheren Ergebnis- 
darstellung Aussagen problematisieren, die bezogen auf Problembe­
wußtsein, Kenntnisstand und Einstellungen gegenüber berufsrelevan- 
ten Informationspartnern sowie hinsichtlich des faktischen Entschei-
 ^ Das hier gewählte methodische Verfahren erscheint uns umso bedenk­
licher, als die Autoren selbst angeben, daß normalerweise Jugend­
liche eine solche Differenzierung nicht kennen, und daß die Art 
und Weise der Fragestellungen solche Erwartungen selbst produzieren 
kann.
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dungsverhaltens wenig Veränderungen (S. 212) konstatieren. Solche 
Aussagen verdanken sich ebenfalls dem Umstand, daß sie am Maßstab 
idealtypischer Zielvorstellungen gemessen werden, während bei offenen 
Ermittlungsverfahren der Sicht- und Handlungsweisen Jugendlicher zu­
sätzliche Wirkungen von erheblicher Relevanz für die weitere Berufs­
findung feststellbar sind, wie die Ergebnisse der Sekundäranalyse 
im Abschnitt über die Schulberatung noch zeigen werden. Es spricht 
allerdings für die methodische und theoretische Qualität und Dif­
ferenziertheit dieser Evaluationsstudie, wenn im letzten Ergebnis­
punkt zu unbeabsichtigten Folgen der Schulbesprechung Stellung ge­
nommen wird. Demnach vermittelt die Schulbesprechung "den Schülern 
den Eindruck (!), etwas gelernt zu haben, wohingegen es fraglich 
bleibt, ob sie auch faktisch etwas hinzugelernt haben" (S. 204). 
Wenngleich wegen der Anlage der Untersuchung keine hinreichende Be­
gründung dafür gegeben werden kann, warum sich die Schüler "ent­
schiedener" und "realistischer" hinsichtlich verfügbarer Möglich­
keiten einschätzen - hierzu ist der Stellenwert der Schulbe- 
sprechungen im gesamten Berufswahlprozeß zu berücksichtigen -, der 
Erkenntniszuwachs über das tatsächliche Beratungsgeschehen mit 
seiner Vielzahl von Detailergebnissen ist unbestritten, weil die 
Fallstricke idealtypischer Hypothesenbildung traditioneller Wirk­
samkeitsforschung den Autoren durchaus bewußt sind Eine Fort­
setzung dieser Untersuchungsreihe wäre daher für die Beratungs­
forschung mehr als wünschenswert.
5.3.2.2. Sicht- und Verhaltensweisen Jugendlicher gegenüber dem Arbeitsamt
Stegmann (1981) hat in einer Sonderauswertung der großen IAB-Längs- 
schnittuntersuchung über "Jugendliche beim Übergang vom Bildungs- in 
das Beschäftigungssystem" (Stegmann/Saterdag 1980) die Inanspruch-
1 ) Warum die Erkenntnis der Schüler, "daß sie die Lösung ihres Be­
rufswahl prob! ems nicht allein von der Berufsberatung erwarten 
können, sondern sich stärker selbst darum kümmern müssen" (S. 212), 
den Effekt nach sich ziehen soll, die Angst vor der Berufswahl zu 
reduzieren,ist nicht einzusehen. Weniger Hilfe als vielleicht er­
wartet angesichts einer wenig chancenreichen Ausbildimgsstellen- 
situation kann eher das Gegenteil bewirken (siehe Abschnitt "Schul­
beratung" im Ergebnisteil).
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nähme und Einschätzung der Berufsberatung durch Schüler allgemein- 
bildender Schulen untersucht. Datenbasis der Akzeptanzuntersuchung 
sind zwei postalische Befragungen (Jahrgangsstichprobe 9. Schuljahr 
1976 und Absolventenstichprobe Spätherbst 1977). Die Studie zeich­
net sich dadurch aus, daß sie sich in Ansatz und Fragestellung jeder 
bewußten oder unbeabsichtigten Idealisierung der Ratsuchenden ent­
hält und die Sichtweisen der Jugendlichen möglichst neutral erfragt 
und mit Daten über ihre praktischen Umgangsweisen in Verbindung 
bringt. Für die Konzipierung und Durchführung der Sekundäranalyse 
erwiesen sich eine Reihe von Ergebnissen als bedeutsam.
Inanspruchnahme:
- Zunächst dominiert den Kontakt zur Berufsberatung das Merkmal oder 
der Faktor Schulart: Je niedriger das Bildungsniveau, umso höher 
ist der Anteil der Ratsuchenden; an der Spitze stehen Sonderschüler, 
es folgen etwa in gleichen Abständen Hauptschüler und Realschüler ^  
(S. 276). Da zwischen sozialer Herkunft und Schulart eine hohe Kor­
relation besteht, zeigt sich bei diesem Merkmal ein ähnlicher Sach­
verhalt (S. 278).
- Unabhängig von der Schulart macht sich der Einflußfaktor Geschlecht 
geltend. Weibliche Jugendliche nehmen die Berufsberatung stärker
in Anspruch als männliche Jugendliche (S. 275). Auch die jeweilige 
Region, in der die Beratung in Anspruch genommen wird, kann sich 
in Einzelfällen als Einflußfaktor bemerkbar machen (vor allem eine 
höhere Inanspruchnahme in den Stadtstaaten Bremen und Hamburg;
S. 276/277).
- Die drei Merkmale Schulart, Geschlecht und Region stehen wiederum 
in engem Zusammenhang mit dem Einflußfaktor Chancen auf dem Ausbil- 
dungsstellen- und Arbeitsmarkt. Es wird "deutlich, daß die Schwie­
rigkeiten bei der Ausbildungsplatzsuche (sowohl in Bezug auf sub-
^  Eine noch zu erklärende Ausnahme bilden Hauptschüler ohne Abschluß 
aus der siebten und achten Jahrgangsstufe.
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jektive Einschätzungen als auch in Bezug auf die objektiven Markt­
daten) als wesentliche Faktoren bei der Inanspruchnahme der Berufs­
beratung anzusehen sind" (S. 279).
Dies zeigt sich am Bewerberverhalten, Obergangsverhalten und am Ver­
bleib der Ratsuchenden. Mehrfachbewerber gehen häufiger zur Berufs­
beratung als Einfachbewerber (und zwar unabhängig von Schulart und 
Geschlecht), und ihre negativen Arbeitserfahrungen schlagen sich in 
einer höheren Berufswunschflexibilität nieder (S. 278/2/9). Beim 
Obergangsverhalten erweist sich das Arbeitsamt trotz seines anderen 
Selbstverständisses als entscheidungslenkend, denn weitaus mehr 
Hauptschüler und arbeitslose Jugendliche als Realschüler werden 
durch die Beratung auf schulische Obergangs- und Parkmaßnahmen so­
wie weiterführende Schulen überwiesen (S. 279). Schließlich nehmen 
"erfolgreiche Bewerber" um einen Ausbildungsplatz die Beratung we­
niger in Anspruch, so daß nicht nur die Chancen, sondern der tat­
sächliche Erfolg auf dem Ausbildungsstellenmarkt als Einflußgröße 
zu beachten ist (S. 279/280).
Das Beratungsgespräch im Urteil der Ratsuchenden:
Auch hier dominieren wieder als Einflußgrößen die Merkmale Schulart, 
Geschlecht und Ausbildungsmarktchancen, je höher das Bildungsniveau 
der Ratsuchenden ist, desto kritischer ist die Einschätzung des Be­
ratungsgespräches sowohl in Hinblick auf die Ausführlichkeit als auch 
in Bezug auf die Bedeutung für die eigene Ausbildungsentscheidung.
An der Spitze liegen Hauptschulabgänger ohne Abschluß, gefolgt von 
Haupt- und Realschülern. Dagegen stehen männliche Jugendliche der 
Beratung positiver gegenüber als Mädchen, was wiederum auf deren ge­
ringe Einmündungschancen, also negative Erfahrungen mit der erhoff­
ten Unterstützungsleistung zurückzuführen ist. Arbeitsamtchancen 
machen sich darin geltend, daß je ausgeprägter die berufliche Wert­
orientierung "selbständige Entscheidungsbefugnis" bei den Jugend­
lichen ist, desto weniger wichtig wird das Beratungsgespräch einge­
stuft (S. 284).
Zwei Studien des IAB aus jüngerer Zeit sind zunächst darin bemerkenswert,
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daß sie sich der nichtverroittelten Bewerber nach Schulabschluß anneh­
men und sie auf Differenzen zu den versorgten Jugendlichen hinsichtlich 
ihrer Berufsfindung und des darin eingeschlossenen Arbeitsamtsbezuges 
untersuchen. Bei der ersten Studie (Schober/King 1984) wurden früh­
zeitig versorgte und nicht vermittelte Bewerber aus dem Arbeitsamts­
bezirk Hannover im Berichtsjahr 1982/83 postalisch befragt. Die zwei­
te Studie (Schober/Chaberny 1983) ist qualitativ angelegt. Sie um­
faßt 151 nach dem Zufallsprinzip bestimmte und zum 30. 9. 1982 noch 
nicht vermittelte Bewerber (Hauptschüler ohne Abschluß sowie Schü­
ler der Sekundarstufe I und II) aus acht Arbeitsamtbezirken, die 
nach Quotenvorgaben hinsichtlich ihres Verbleibes nach einem halben 
Jahr ausgewählt wurden. Beide Studien stellen übereinstimmend fest, 
daß hinsichtlich Flexibilität und Konzessionsbereitschaft gegenüber 
ihren urpsrünglichen Zielsetzungen kaum gravierende Unterschiede 
zwischen den beiden Gruppen existieren; und daß diese Bereitschaft 
bei den Unversorgten noch stärker ausgeprägt ist. Vielmehr bilden 
ein globaler Ausbildungsplatzmangel, schulische Defizite und hohe 
Einstellungsvoraussetzungen der Arbeitgeber die tatsächlichen Aus­
bildungshindernisse. Es erweist sich erneut, daß idealtypische 
Maßstäbe "erfolgreicher" Berufssucher, wie sie in der Öffentlichkeit 
und in den Leitzielen der Berufsberatung propagiert werden, bei 
wissenschaftlichen Untersuchungen zu fehlerhaften Beurteilungen der
Bezugsweisen Jugendlicher auf das Arbeitsamt und des entsprechenden
1)Beratungserfolges führen .
Im Gegensatz dazu weisen Schober/King darauf hin, daß neben der 
formalen Qualifikation noch andere Selektionsmechanismen und Aus­
wahlkriterien wirksam sind (S. 474). So ergeben sich Differenzen 
zwischen frühzeitig versorgten und nicht vermittelten Bewerbern bei 
den Vermittlungsvorschlägen und dem Zeitpunkt der Inanspruchnahme 
des Arbeitsamtes. Ein deutlicher Hinweis auf die berufslenkende 
und chancenverteilende Funktion des Arbeitsamtes, wobei vor allem
 ^ Nach Schober/King können gerade diejenigen Jugendlichen ihre eigent­
lichen Berufswünsche realisieren, die auch weniger der Beratung 
bedürfen.
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die Merkmale der Schulart, Geschlecht und Nationalität (Gastarbeiter­
kinder) entscheidend für die Ausrichtung der Vermittlungsvorschläge sind. 
Aber auch die späte Inanspruchnahme des Arbeitsamtes etwa durch Ha'upt- 
schuler muß nicht selbstverschuldet sein, sondern kann durch vergeb­
liche Bewerbungen auf dem Arbeitsmarkt hervorgerufen werden. 
Schober/Chaberny liefern zusätzliche Ergebnisse über die Beurteilung des 
Arbeitsamtes durch versorgte und unversorgte Berufssucher. Zum einen 
zeigt sich die Abhängigkeit eines positiven oder negativen Urteiles 
über das Arbeitsamt vom faktischen Verbleib der Berufseinmündung.
Negativ wird die Berufsberatung beurteilt von Jugendlichen, die zum 
Erhebungszeitpunkt eine Arbeitsstelle angenommen haben sowie von unver­
sorgten Jugendlichen, obwohl letztere die Eignungsfeststellung und Ar­
beitsvermittlung wiederum überdurchschnittlich gut beurteilen. Ein po­
sitives Bild zeichnen diejenigen Jugendlichen, die in eine schulische 
oder betriebliche Ausbildung eingemündet sind. Einfluß auf die Bewer­
tung hat zum anderen auch das Bildungsniveau, wobei die Schüler die 
einzelnen Maßnahmen des Arbeitsamtes zu differenzieren wissen. Bei 
Informationsveranstaltungen und der Ausbildungsstellenvermittlung füh­
len sich vor allem Realschüler gut aufgehoben, während die Hilfe bei 
der Eignungsfeststellung häufig von Hauptschülern mit und ohne Ab­
schluß bestätigt wird (S. 5/6).
Für die Sekundäranalyse sind somit zwei weitere Einflußfaktoren für 
die Beurteilung und gegebenenfalls Inanspruchnahme des Arbeitsamtes 
als maßgeblich zu berücksichtigen: Vermittlungserfolg durch die Ein­
schaltung des Arbeitsamtes und in engem Zusammenhang mit dem Niveau 
der Schulqualifikation die jeweiligen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt- 
chancen der Jugendlichen. Für die Interpretation der Aussagen von Ju­
gendlichen zum Arbeitsamt ist es zudem unbedingt erforderlich, genau 
auf die Situation im Berufsfindungsprozeß (z.B. Ausbildungsstelle 
erhalten oder nicht, Vermittlungsvorschläge des Arbeitsamtes haben sich 
als nicht realisierbar herausgestellt usf.) zu achten, in der sich Be­
fragte äußern.
Abschließend ist noch auf einen neuern Aufsatz von Faulstich-Wieland 
(1985) "zum Verhältnis von Jugendlichen und Beratungsinstitutionen" 
einzugehen, die die "ökonomische Krisensituation in der BRD und die
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damit verbundene Perspektivlosigkeit" der Jugendlichen näher in die 
Analyse mit einbezieht. Als empirische Grundlagen dienen Gruppendis­
kussionen mit Schulabgängerinnen des zehnten Jahrganges einer Gesamt­
schule und einer Realschule über das Theme 'allgemeine Beratung'.
Im Ausgangspunkt werden "das Fehlen von Ausbildungsstellen, die Jugend­
arbeitslosigkeit und die zunehmend schlechter werdenden Chancen von 
Berufsanfängern/Berufsanfängerinnen auf allen Qualifikationsniveaus" 
als Grundlage der "auf absehbare Zeit offensichtlich nicht zu beheben­
den Unsicherheit in der Lebensperspektive von Jugendlichen" ausge­
sprochen. Auch die Einschätzung der Beratung, die dagegen "gerade 
als kein Allheilmittel" gesehen wird, ist frei von allen programma­
tischen Idealisierungen der Aufgaben des Arbeitsamtes und von scho­
nungsloser Offenheit:
- "Durch Beratung werden Probleme, deren Hauptursache in gesellschaft­
lichen und bildungspolitischen Defiziten liegen, individualisiert 
und psychologisiert.
- Beratung dient der Verfestigung des bestehenden Bildungs- und Beschäf­
tigungssystems.
- Beratung übernimmt Lenkungs- und Selektionsfunktionen in quantitativer
1 \wie qualitativer Weise." (S. 225)
Gegen die zur Zeit herrschende Funktion der Beratung, Desorientierung 
über Anpassungsprozesse zu befördern, wird der Frage nachgegangen, was 
eine entwicklungsbegleitende Beratung zu leisten vermag. Dazu werden 
Aussagen der interviewten Jugendlichen referiert, in denen sie die mit 
der Beratungssituation gegebene Anonymität und Unpersönlichkeit be­
schreiben und eine bessere Vertrauensbasis für wünschenswert halten. Nun 
ist nicht zu bestreiten, daß Jugendliche auch solche Kritiken gegenüber 
dem Arbeitsamt äußern, sie besitzen aber, wie zahlreiche Interviews der
 ^ Hübner-Funk, Mitautorin einer in die Sekundäranalyse mit einbezogenen 
Studie zieht in einer Sonderauswertung der arbeitsamtbezogenen In­
terviewaussagen ebenfalls das Fazit, die Berufsberatung beschränke sich 
auf die "pädagogische Anpassung ans Unvermeidliche" (1979).
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Studien der Sekundäranalyse zeigen, eher beiläufigen Charakter ^ g e ­
genüber den Problemen, die Hürden des Arbeitsmarktes mit einer zufrie­
denstellenden Berufseinmündung zu bewältigen. Auf Grundlage dieser Aus­
sagen der Jugendlichen wird auch nach den organisatorischen Bedingungen 
gefragt, die die Realisierung einer akzeptablen Beratung verhindern. 
Dafür werden angegeben: “Unkoordiniertheit der Beratung", ihr "Amts­
charakter" und mangelnde "räumliche und finanzielle Ausstattung", 
Kontrolle statt Hilfe wegen "Arbeitsüberlastung" und mangelnde "Ver­
trauensbeziehungen" (S. 229).
Der Gefahr, daß wie in der traditionellen Beratungsforschung schlechte 
Bedingungen beim Gesprächsklima und bei der Offenheit der Beratung als 
Ursachen nicht erfolgreicher Arbeitsamtkontakte gesehen werden - dies 
stünde in Widerspruch zur eingangs geäußerten Kritik, gesellschaftliche 
und bildungspolitische Defizite und Probleme würden durch die Beratung 
individualisiert und psychologisiert -, unterliegt die Autorin jedoch 
nicht. So weist sie an den Aussagen der Jugendlichen nach, daß die 
objektiv problematische Situation auf dem Ausbildungs- und Arbeits- 
stellenmarkt deren Verständnis vom Arbeitsamt weitaus massiver tangiert. 
Trotz keineswegs hoher Erwartungen führen schlechte Erfahrungen mit 
dem Arbeitsamt wie keine Vermittlung von Stellenangeboten, lange War­
tezeiten ohne Adressenvermittlung das Ausreden von Berufswünschen 
und die Umlenkung auf zufällig vorhandene freie Stellen sowie die Nutz­
losigkeit von Anpassungsbereitschaft zu negativen Einschätzungen und 
"Gleichgültigkeit" gegenüber der weiteren Berufsfindung. Statt solche 
Kritiken ernst zu nehmen, wird auch durch die Beratungsmitarbeiter 
den Jugendlichen vorgeworfen, "an ihrer Misere weitgehend selbst Schuld 
zu sein" (S. 231).
 ^ Im Falle der Studie von Faulstich-Wieland legt auch die Themenstellung, 
allgemein verschiedene Formen von Beratung zu behandeln, die Dominanz 
entsprechender Antwortsequenzen nahe; dies belegt auch die dokumentier­
te Fragestellung der Interviewer.
Nach Hübner-Funk (1979) vergehen zwischen Beratung und versprochener Adres- 
senvennittlung im Durchschnitt sechs bis acht Wochen, so daß das haupt­
sächliche Resultat des Besuches der Ausbildungsstellenvermittlung in ei­
ner Verzögerung der weiteren Berufssuche besteht.
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5.4. Folgerungen zur inhaltlichen Gestaltung der Sekundäranalyse
- Unterscheidung der Sicht- und Verhaltensweisen Jugendlicher von den 
Beurteilungsmaßstäben und Beratungsstrategien des Arbeitsamts:
Die autonome Eigensicht der Jugendlichen von ihren Beziehungen zum 
Arbeitsamt, die zudem in den Rahmen ihres Berufsfindungsprozesses 
eingebettet ist, wurde bisher nur in Ansätzen und unsystematisch er­
faßt und analysiert. Dies verdankt sich nicht zuletzt den implizi­
ten oder explizit gemachten Zielsetzungen bisheriger empirischer Be­
rufsberatungsforschung , die Sicht- und Handlungsweisen jugendlicher 
Berufssucher als Befolgen oder Abweichen von einem rationalen Ent- 
scheidungs- oder Berufswahlmodell zu messen, wie es durch die Pro­
grammatik der Berufsberatung als handlungsleitendes Ideal unterstellt 
wird; so kommt es zudem der Absicht der Hypothesenüberprüfung in 
standardisierten Befragungsverfahren entgegen. Jugendliche denken 
aber weder in berufswahltheoretischen Kategorien noch verhalten sie 
sich praktisch gemäß dem ideal typischen Modell eines rationalen Be­
rufswahl ers.
Nur ohne solche theoretischen Vorannahmen kann es einer Auswertung 
des qualitativen Datenmaterials der vier einbezogenen Studien ge­
lingen, die genuinen Erwartungen, Erfahrungen und Handlungskonse­
quenzen der Jugendlichen, die aus den Kontakten zu den einzelnen Maß­
nahmen des Arbeitsamts erwachsen, zu ermitteln und systematisch dar­
zulegen. Sie hat sich an der Strukturierung des schulischen und be­
ruflichen Entscheidungsprozesses durch objektive Bedingungen des Aus- 
bildungs- und Arbeitsmarkts und der darin institutionalisierten Über­
gänge, denen sich auch die Jugendlichen unterordnen müssen, zu orien­
tieren. Zu einer authentischen Erfassung der wechselseitigen Bezug­
nahmen von Berufsberatung und Berufssuchendem gehört die analytische 
Auflösung dessen, was den beteiligten Seiten jeweils als Erfolg von 
Beratung oder Vermittlung ("Berufswahlreife" versus “guter Ausbil­
dungsplatz") gilt. Auch wenn sich besonders erfolgreiche Berufssu­
cher noch am stärksten den als notwendig behaupteten Entscheidungs­
sequenzen der Berufsberatung annähern, geht auch die Gruppe der Er­
folgreichen von anderen Prämissen aus, und eine Übertragung auf alle 
Haupt- und Realschüler in der Übergangsphase muß zur Vernachlässigung
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wichtiger Berufswahl schritte und zu Fehl Interpretationen führen.
- Unterscheidung von Faktoren, die die Meinungsbildung gegenüber und 
die Inarspruchnahme des Arbeitsamts beeinflussen können:
Statt weitere Detailaspekte und -ergebnisse mit z.T. dann unzuläs­
sigen Ve>-al Igemeinerungen über die Beratungsziele und deren mög­
liche Verwirklichung hinzuzufügen, sind mit Hilfe einer Längsschnitt­
analyse die Sichtweisen, Erfahrungen und Handlungsprozesse der Ju­
gendlichen vor, im Zeitraum und nach möglichen Arbeitsamtbezugen zu 
erfassen. Anknüpfend an den Beginn der empirischen Beratungsforschung 
in der 3RD (Lohmar 1952, aber auch Schelsky 1955) mit einer stärkeren 
Betonung der Gesamtsicht möglicher Arbeitsamtbezüge Jugendlicher geht 
es daruw, deren unterschiedliche Chancenstrukturen ausreichend zu dif­
ferenzieren, indem zentrale Einflußfaktoren wie Schulabschluß, Ar- 
beitsmarjctlage, Geschlecht, Vermittlungserfolg, Region u.a.m. über 
die Gesantdauer der Berufsfindung verfolgt und in ihren Wirkungen 
theoretisch isoliert werden.
- Differenzierung der Arbeitsamtsmaßnahmen:
Da es die Berufsberatung nicht gibt, müssen die einzelnen Arbeits­
amtsmaßnahmen mit den Schwerpunkten schriftliche Berufsaufklärung, 
Schulberatung, Einzelberatung und Eignungstest, Vermittlungsakte 
und die Bezugnahme der Jugendlichen im Rahmen ihres Berufsfindungs­
prozesses getrennt festgehalten und untersucht werden. Erst auf die­
ser Basis lassen sich längerfristige bzw. durchgängige Einflußnahmen 
des Arbeitsamtes korrekt bestimmen. Entsprechend den Arbeitsamtsmaß­
nahmen sind auch die Beratungsinhalte, wie sie von Ratsuchenden be­
richtet und erinnert werden, zu differenzieren; d.h., sie dürfen 
nicht wie bei Untersuchungen über Beratungsklima u.a. nur als ein 
Moment a~ Rande behandelt werden.
- Differenzierung der berufssuchenden Jugendlichen:
Da es den Ratsuchenden nicht gibt, müssen die jugendlichen Berufs­
wähler njch den für den Verlauf und Erfolg ihrer Berufssuche ent­
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scheidenden Merkmalen im Untersuchungsprozeß geschieden werden und, 
soweit sich daraus Differenzen in den Sichtweisen und Handlungen 
ergeben, getrennt dargestellt werden. Solche Merkmale sind u. a.
Art des Schulabschlusses, Schul erfolge, Geschlecht, Erfahrungen 
bzw. Erfolge und Mißerfolge auf dem Ausbildungsstellen- und Arbeits­
markt, regionale Besonderheiten. Zudem ist zu unterscheiden, ob nur 
einzelne oder alle Maßnahmen des Arbeitsamts in ihrer Abfolge wahr­
genommen wurden, bzw. ob eine ablehnende Haltung gegenüber dem Ar­
beitsamt vorliegt, die durchgehalten oder auch verändert werden 
kann oder muß.
- Berücksichtigung des Prozesses der Berufsfindung und der jeweiligen 
Situation, in der eine Bezugnahme auf das Arbeitsamt erfolgt: 
Entsprechend den eben aufgeführten Merkmalen ergeben sich unter­
schiedliche Verläufe der Berufssuche und entsprechende Situationen, 
in denen den Jugendlichen eine Kontaktaufnahme mit dem Arbeitsamt 
bzw. seine Unterlassung geraten erscheint. In gleicher Weise ist zu 
differenzieren, ob es sich bei den Interviewaussagen um retrospektiv, 
prospektiv oder aktuell erhobene Daten handelt, um etwa nachträg­
liche biographische Glättungen oder Versuche, Erfolge ausschließlich 
der eigenen Leistung zuzuschreiben, aufzuschlüsseln; eine Unterschei­
dung, die bisher keine der uns bekannten Studien vorgenommen hat. 
Vorausgesetzt sind dafür allerdings Daten aus Längsschnittstudien.
- Berücksichtigung der sozialen und ökonomischen Bedingungen von Be­
rufssuche und Arbeitsamtbezug:
Obwohl diese Forderung die traditionelle Beratungsforschung von Be­
ginn an begleitet, ist ihre Einlösung, wenn überhaupt, nur in sehr 
abstrakter Form erfolgt. Zu dem Zweck werden dann in der Regel die 
ökonomische Situation kennzeichnende Daten wie Lehrstellenversorgung, 
unvermittelte Bewerber u. ä. sowie Angaben zu Schichtzugehörigkeit, 
Status, Arbeitslosigkeitserfahrungen der Eltern etc. zusammengefaßt 
und ausgewertet; ein Verfahren, das auch wir für notwendig, aber 
nicht ausreichend halten. Denn eine Vermittlung insbesondere der 
ökonomischen Situation auf dem Ausbildungsstellenmarkt mit den je­
weiligen Schwierigkeiten und Erfahrungen, wie sie die einzelnen
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Merkmalsgruppen von Jugendlichen im Berufsfindungsprozeß erleben 
und bewältigen, ist damit noch nicht geleistet. So lange muß die 
Behauptung unbewiesen bleiben, daß in wirtschaftlichen Schlecht- 
wetterzeiten sich veränderte Einstellungen zur und Wirkungen der 
Berufsberatung geltend machen (vgl. etwa Lange/Neuser 1985, S. 245). 
Der Versuch, Erfahrungen der betroffenen Jugendlichen mit ihrer so­
zialen und ökonomischen Situation in die Untersuchung einzubeziehen, 
verweist jedoch auf ein methodisches Problem, auf das als weitere 
zentrale Untersuchungsbedingung hinzuweisen ist, und für das bisher 
durch die Seratungsforschung widersprüchliche Lösungswege vorge- 
schlager, worden sind.
- Berücksichtigung von Kontextvariablen bei der Bezugnahme aufs 
Arbeitsamt:
Vor allen bei Labortests, aber auch generell bei Effizienzunter- 
suchunger, wird auf die Nichtberücksichtigung bzw. die Schwierigkeit 
der Kont^ollierbarkeit vielfältiger ökonomischer und sozialer Kon- 
textbedi^gungen der Beratungs- und Vermittlungssituation und der 
Einwirkung konkurrierender Einflußinstanzen hingewiesen; so ließen 
sich beispielsweise betrieblich-ökonomische Kontextvariablen Über­
haupt nu>- schwer identifizieren, diskriminieren und messen (Jaide 
1977). Für unberatene Kontrollgruppen wird dies sogar als undurch­
führbar .nachgewiesen (Wittmer 1970). Zugleich wird, zumindest bei 
Berufstätigen, vor unkontrollierten Befragungen nach Berufswunsch, 
Beratungseinfluß und Ratbefolgung gewarnt: so seien "Vergessens­
und Verdi-ängungsmechanismen, unterschiedliche Einprägungsgrade und 
Affektbesetzungen in Rechnung zu stellen" (Jaide 1977, S. 587).
Auch in den von uns in die Sekundäranalyse einbezogenen Studien 
lassen s"':h solche Einwände häufig in Einzelaussagen nachweisen, 
vor allerr Tendenzen zur nachträglichen biographischen Glättung des 
eingeschlsgenen Berufsweges und zur persönlichen Erfolgszuschreibung 
versus M ’ierfolgszumessung gegenüber Institutionen wie Arbeitsamt 
und Schule.
Eine Reihe methodisch kontrollierter qualitativer Befragungstechniken 
("problemzentriertes Interview") und Auswertungsmethoden (u. a. Über­
prüfung der Aussagen an den praktischen Handlungsvollzügen und den 
objektiven Handlungsm'öglichkeiten der befragten Gruppen) ^  in Kombi­
nation mit Längsschnittbefragungen und nicht zuletzt der Vergleich 
qualitativer Studien durch eine Sekundäranalyse zeigen einen Weg, wie 
die Einbeziehung der unterschiedlich wirksam werdenden Kontextbedin­
gungen des Arbeitsamtsbezugs erreicht werden kann, ohne den Gesichts­
punkt der Kontrollierbarkeit - wenn auch nicht in unmittelbarem Sinne 
methodischer Evaluationsstandards - aufgeben zu müssen.
Vgl. Band 1 der Sekundäranalyse; zum "problemzentrierten Interview" 
ausführlicher Witze! (1980)
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6. Zur Darstellung der Ergebnisse der qualitativen Sekundäranalyse
Die Analyse der Programmatik der Arbeitsamtmaßnahmen und der darin in­
korporierten Sichtweise von berufssuchenden Jugendlichen sowie die Aus­
einandersetzung mit der empirischen Beratungsforschung haben bereits 
deutlich werden lassen, wie vielschichtig und komplex Arbeitsamtbe- 
zlige von Haupt- und Realschülern im Prozeß ihrer Berufsfindung und -ein- 
mündung verlaufen. Deren differenzierte und alle wesentlichen Kriterien 
berücksichtigende Analyse und Darstellung, soll sie noch einigermaßen 
überschaubar sein, auf Basis einer Vielzahl von Einzelinterviews ver­
schiedenster Schülergruppen, die zudem aus mehreren Einzel Untersuchun­
gen zusammengefaßt werden müssen, stellt das Vorhaben einer Sekundär­
analyse vor erhebliche Anforderungen und Schwierigkeiten. Die dazu 
erforderlichen methodologischen und methodischen Überlegungen und 
Durchführungsprinzipien sind im ersten Band des Forschungsberichtes 
niedergelegt.
Zum besseren Verständnis und, um dem Leser die Einordnung und das Auf­
finden von Einzelergebnissen zu erleichtern, werden zunächst die viel­
schichtigen Kriterien erläutert, die den Aufbau der Ergebnisdarstel­
lung bestimmen (6.1.). Sie sind als Forschungsergebnis der qualitati­
ven Sekundäranalyse zu betracheten, das aus der Verknüpfung methodi­
scher und inhaltlicher Überlegungen resultiert.
Um das Gliederungsprinzip der inhaltlichen Ergebnisdarstellung anschau­
lich werden zu lassen und in seiner logischen Abfolge greifbarer zu 
machen, soll dann (6.2.) an einer Skizze eines Einzel fall es illustriert 
werden, wie sehr die jeweiligen Erwartungen, Beurteilungen und Hand­
lungsstrategien gegenüber dem Arbeitsamt von der Situation bestimmt 
sind, in der ein Jugendlicher durch die schulische Chancenzuweisung, 
durch Erfolge oder Mißerfolge auf dem Ausbildungsstellen- bzw. Arbeits­
markt und durch andere Einflußfaktoren gestellt ist. Je nachdem, in 
welcher Etappe sich ein Jugendlicher im Prozeß seiner Berufssuche be­
findet, insbesondere wenn er unter schwierigen Bedingungen und 
Friktionen verläuft, finden sich Aussagen über die Rolle und Wirkung 
des Arbeitsamtes und über die damit verbundenen Einstellungsweisen, die 
einander zu widersprechen scheinen. Für die Frage ihrer Interpretier- 
barkeit ist daher der Nachvollzug des Prozeßverlaufes der Berufsfindung, 




6.1. Aufbau der Ergebnisdarstellung
Von einer Sekundäranalyse erwartet man, insbesondere wenn sie sich der 
normativ-deduktiven Methodologie verpflichtet weiß, übergeordnete Theo­
rien und Konzepte bzw. ex-ante formulierte allgemeinere Hypothesen, auf 
deren Basis das Problem der Indikatorenäquivalenz aller untersuchten 
Einzelstudien gelöst werden soll. Es werden dann die einzelnen empiri­
schen Untersuchungen nach übergeordneten Kriterien aufgeschlüsselt, und (even­
tuell tabellarisch) miteinander verglichen und auf Übereinstimmungen mit 
bzw. Abweichungen von den theoretisch vorgefaßten Hypothesen hin über­
prüft. Die Grenzen und die Problematik eines solchen Verfahrens für eine 
kumulativ interpretative Sekundäranalyse, die aufgrund des qualitativen 
Charakters der Primärdaten der vier hier einbezogenen Studien vor allem 
der Sinngebungsleistung und der Handlungswirklichkeit der Jugendlichen 
breiten Raum geben soll, haben wir in Band 1 dieser Sekundäranalyse aus­
führlich nachgewiesen
Hauptziel unserer interpretativen Sekundäranalyse ist es, den Gesamtpro­
zeß der Arbeitsamtbezüge von Hauptschülern im Rahmen ihrer Berufsfindung 
herauszuarbeiten. Dieses Gesamtbild ist im vorliegenden Bericht als End­
produkt eines mehrstufigen Prozesses der Verdichtung einzelner Forschungs­
schritte der Sekundäranalyse wiedergegeben, über deren Abfolge und Vor­
gehensweise einschließlich illustrierender empirischer Anwendungen wir 
ebenfalls in Band 1 berichtet haben In einem Zwischenschritt wurden 
dort auch Auszählungen zentraler und häufig wiederkehrender Aussagen (in 
Zitatform) und Handlungen Jugendlicher für jede Studie separat vorgenom­
men und in einem vergleichenden Auswertungsschema zusammengefaßt.
Soweit daher in der endgültigen Darstellung des Gesamtprozesses Aussagen 
Jugendlicher zitiert werden, handelt es sich zumeist um Kurzzitate, die 
typisch für den normalen Verlauf der Bezugnahme von HauptschüTern auf 
das Arbeitsamt sind und in gleicher oder ähnlicher Form in jeder der ein-
^  Vgl. Teil 1, Kap. 3, S. 113-122.
2) Vgl. Teil 1, Kap. 4, S. 123-167.
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bezogenen Studien anzutreffen sind. Auch eine Kodifizierung der Kurz­
zitate, um deren Herkunft aus den einzelnen Befragungen aus den ver­
schiedenen Studien nachzuweisen, und eine Kurzcharakterisierung der 
sich äußernden Personen erübrigt sich daher in der Regel für die ideal­
typische Prozeßdarstellung. Die Differenzen, die sich aus der Analyse 
der ausgewählten Interviews der Einzelstudien ergeben, werden im Kapi­
tel 8. der Besprechung der Kontextfaktoren thematisiert.
Schließlich bleibt noch darauf hinzuweisen, daß trotz der detaillier­
ten Auszählungen von Äußerungen und Handlungen in den jeweiligen Ein­
zelstudien für die Gesamtdarstellung zumeist nur Quantifizierungen in 
Form von "Quasi-Verteilungen" ("meist", "etwa die Hälfte", "nur in Ein­
zelfällen" u.s.w.) vorgenommen wurden Denn weder ist es das Ziel 
der Sekundäranalyse noch erlauben es die unterschiedlichen qualitati­
ven Befragungsmethoden, abgesicherte statistische Verteilungen festzu­
halten, sondern solche Angaben sollen die Aufmerksamkeit auf zu inter­
pretierende Sachverhalte lenken und auf die Bedeutung einzelner Pro­
bleme hinweisen.
Die folgenden Abschnitte (7. und 8.) geben Auskunft über alle zentralen 
Aussagen und Handlungsstrategien Jugendlicher gegenüber dem Arbeitsamt. 
Die Befragtengruppen reichen bei den Hauptschülern von der 7. Klasse 
Hauptschule mit jährlich sich wiederholenden Befragungen bis ein Jahr 
nach Schuleinmündung (Bremer Studie; Schulabbrecher sind darin einge­
schlossen). Bei allen übrigen Interviewten handelt es sich um Haupt- 
und Realschüler der Abschlußklassen aus allen vier einbezogenen Studien, 
die zum Teil nach der Arbeitsmarkteinmu'ndung in Wiederholungsbefragun­
gen einbezogen waren (auch in diesen Gruppen sind Schulabbrecher re­
präsentiert) .
Bei den Hauptschülern sind alle gängigen Einmündungsformen in schulische 
und betriebliche Ausbildung, in Obergangsmaßnahmen und in den Arbeits­
markt einschließlich einiger arbeitsloser Jugendlicher repräsentiert.
Bei den Realschülern liegt der Schwerpunkt der Einmündung bei industriel-
^  Sie gelten, wenn nicht anders vermerkt, für alle Einzelstudien.
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len und handwerklichen Berufsausbildungen, Übergänge in kaufmännische 
und gehobene dienstleistende Berufsausbildungen sowie in weiterführende 
Schulen sind nur in Einzelfällen vertreten .
Der Ergebnisbericht ist in drei Hauptabschnitte untergliedert:
1. Um die Darstellung wegen der Komplexität des Gegenstandes und der Viel­
zahl der einbezogenen Gruppen nicht unnötig zu verkomplizieren und 
damit auch wegen der dafür notwendigen Wiederholungen unüberschaubar
zu machen, aber vor allem um den Prozeß der Bezugnahme auf das Ar­
beitsamt in seiner Sukzession im Rahmen der Berufsfindung Jugendlicher 
deutlich herauszuarbeiten, wird dessen typischer Verlauf am Beispiel 
der Hauptschüler mit regulärem Abschluß vorgestellt (Kapitel 7.). 
Differenzierungen hinsichtlich Schulleistungen und Arbeitsmarkt- 
erfahrungen werden nur dort vorgenommen, wo es zur Erklärung des wei­
teren Verlaufes unabdingbar ist. Die einzelnen Unterkapitel sind 
gegliedert nach der zeitlichen Reihung möglicher Stationen der Ein­
schaltung des Arbeitsamtes.
2. Die Bedeutung des situativen Kontextes und seiner Bedingungen, in dem 
sich Jugendliche zum Arbeitsamt äußern, wird in Kapitel 8. ausge­
führt. Differenzen zwischen Haupt-, Realschülern und Schulabbrechern 
sowie zwischen den bei verschiedenen Gruppen möglichen Einmündungen in 
die Arbeitswelt werden als Kontextfaktoren der Einschätzung und Inan­
spruchnahme des Arbeitsamtes analysiert und systematisch zusammenge­
faßt. Dieser Abschnitt ist untergliedert nach den Merkmalen, die sich 
in der Sekundäranalyse als die ausschlaggebenden erwiesen haben:
- Schulqualifikation (8.1.)




- "Beziehungen" als Sonderfall (8.6.)
^  Zur genauen Aufschlüsselung der befragten Schüler- und Einmündungs­
gruppen aus den jeweiligen Studien, die in die Sekundäranalyse aufge­
nommen wurden, vgl. Band 2, Kapitel 3, sowie die ausführlichen Projekt- 
darsteilungen im Anhang.
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3. Im Kapitel 9. wird im Rahmen einer systematischen Zusammenfassung 
auf Gemeinsamkeiten und wesentliche Differenzen sowie "Verstehens­
barrieren" zwischen den Jugendlichen und der Institution des Arbeits­
amtes als Repräsentant der Anforderungen des Arbeitsmarktes (vgl. Ka­
pitel 4.) eingegangen (zweites Hauptziel der Sekundäranalyse). In die­
sem Zusammenhang werden auch die möglichen Gründe zusammengefaßt, die 
zu einer Nichtinanspruchnahme bzw. zur Ablehnung weiterer Arbeitsamt­
kontakte führen.
Die Untergliederung der Prozeßdarstellung in Kapitel 7. ist vorgegeben 
durch die drei unterschiedlichen Aufgabengebiete Information, Beratung und 
Vermittlung gemäß der Definition der Bundesanstalt für Arbeit. Auch in 
den Aussagen der befragten Jugendlichen lassen sich diese drei Bereiche 
unterscheiden. Ihre Vorstellungen, berichteten Erfahrungen und Handlungen 
sind jedoch nicht deckungsgleich mit den amtlichen Definitionen des Be­
ratungsträgers, sondern sie sind gebunden an einzelne Kontaktsituationen 
mit dem Arbeitsamt, die nach dem Verständnis der Berufsberatung nur als
Teil eines abgestuften Maßnahmenbündels gesehen werden dürfen. Es ergeben
1)sich daher fünf Unterkapitel :
2 )
Die Situation vor der Schulberatung (7. und 8. Klasse Hauptschule)
Schriftliche Berufsaufklärungsmittel und Schulberatung (8. Klasse
3 )Hauptschule) '
Einzelberatung und Eignungstest
Ausbildungs- und Arbeitsstellenvermittlung während oder nach Abschluß 
der allgemeinbildenden Schule
Ausbildungs- und Arbeitsstellenvermittlung während oder nach Abschluß 
des Besuches von Überbrückungsmaßnahmen und der Berufsfachschule.
Das äußerst reichhaltige Datenmaterial und der sich daraus ergebende differen-
1)' Mit der getrennten Betrachtung der Einzelmaßnahmen des Arbeitsamtes wird 
eine weitere Hauptforderung der empirischen Beratungsforschung eingelöst 
(vgl. Kapitel 5.).
2 ) Zum Punkt 6.3 liegen Interviewmaterialien von Hauptschülern nur aus 
der Bremer Studie vor.
' Auch zu Punkt 6.4 liegen Aussagen, die etwa zum Zeitpunkt der Schulberatung 
erhoben wurden, nur aus der Bremer Studie vor. In den anderen Studien
zierte Längsschnitt der Sekundäranalyse bietet den Vorteil, die Bezug­
nahmen auf die Einzelmaßnahmen des Arbeitsamtes voneinander scheiden zu 
können. Auch die Sicht- und Handlungsweisen der Jugendlichen gegenüber 
den Einzel Maßnahmen des Arbeitsamtes lassen sich als Prozeßablauf ana­
lysieren ünd darstellen:
1. Die Situation im Berufsfindungsprozeß, aus der heraus eine Kontakt­
aufnahme mit dem Arbeitsamt erfolgt bzw. abgelehnt wird
2. die Erwartungen der Jugendlichen an die jeweiligen Arbeitsamtkon­
takte,
3. die dort gemachten Erfahrungen und Auskünfte,
4. die Folgen, die sich daraus für die Orientierung und den praktischen 
Umgang im Prozeß der Berufsfindung ergeben,
5. Zusammenfassung und Konfrontation mit Einzelergebnissen der empiri­
schen Beratungsforschung.
Diese fünf Unterpunkte bilden die Binnengliederung der Darstellung jeder 
Einzelmaßnahme.
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finden s'ich jedoch dazu öfters retrospektive Äußerungen.
^  Die Aussagen zur jeweiligen "Situation im Berufsfindungsprozeß" geben 
auf Basis von statistischen Auswertungen die Entwicklung des Bildungs­
systems und des Arbeitsmarktes für Berufsanfänger wieder. Sie umfassen 
den Zeit'-aum 1976 bis 1933, in dem auch alle in der Sekundäranalyse ver­
wandten Befragungen durchgeführt wurden. Zum anderen wird jeweils ein 
gerafftes Gesamtbild des Übergangsprozesses sowie der einzelnen Stufen 
der Beru^ssuche von Hauptschülern von der 7. Klasse bis ein Jahr nach 
Berufseinmündung gegeben (Heinz u.a., 1985).
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6.2. Zur Berücksichtigung von Prozeßbezug und situativem Kontext:
Ein Einzel fall
Es handelt sich im folgenden um eine Hauptschülerin, die die Schule 
vorzeitig in der 8. Klasse verläßt, ein Berufsvorbereitungsjahr ab­
solviert und nach vielen Schwierigkeiten eine Ausbildung im Gast­
stättengewerbe beginnen wird. Zum ersten Mal begegnet sie mit der 
Schulberatung einer Maßnahme des Arbeitsamtes, wie es bei Hauptschülern 
die Regel ist:
"Bei u m  -ar iin Berufsberater. Der hat uns aber mehr Angst gemacht, 
als sonsv Jäc... über den Beruf, und, daß man sich da anstrengen 
muß, und, dai man da ohne Hauptschulabschluß gar nichts kriegt. Daß 
man sich ~’a anstrengen muß, und wieviel Wochen das noch wären bis zum 
Jahresende. All sowas. Ich meine, wenn er sagt, das ist ganz leicht, 
dann wär' das nicht gut. Dann denkt man, ach, das schaffe ich schon.
Aber der ~-at uns doch ein bißchen toll Angst gemacht. Wir waren muoks- 
mäuschens-ill und haben immer nur gedacht, wie schaffen wir das."
Angesichts ihrer schlechten schulischen Situation - der Hauptschul­
abschluß in diesem Jahr scheint ihr nicht mehr bewältigbar - wird der 
Obergang ins Arbeitsleben zur einzig noch erfolgversprechenden Zu­
kunftsperspektive. Ihre Haltung gegenüber dem Schulberater kann zu­
nächst als unvoreingenommen angesehen werden, seinen Auskünften kommt 
in ihren Augen Autorität zu, weil sie ihm als dem Repräsentanten der 
Anforderungen des Arbeitsmarktes absolute Kompetenz zubilligt. Zwei 
Gesichtspunkte bleiben ihr als entscheidend für die Berufssuche in 
Erinnerung: Oie Schulqualifikation als entscheidendes Ausgrenzungs­
kriterium der Berufswahl und ein verengter Ausbildungsstellenmarkt als 
Hürde, die für Hauptschüler ohne Abschluß als nicht bewältigbar erscheint. 
Fortan sieht sie sich unter diesen Druck gestellt, der Verunsicherung 
und Angst erzeugt.
Die durch den 3esuch des Schulberaters ausgelösten Handlungsfolgen 
sind erheblich: Da sie die schulischen Leistungsanforderungen nicht 
zu erfüllen vermag, bricht sie unmittelbar nach dem Besuch des Berufs­
beraters die Hauptschule ab, gibt ihre Berufsbildungsoption auf und 
sucht direkt in eine An- oder Ungelerntentätigkeit einzumünden. Eigenen 
Bewerbungen giat sie den Vorzug gegenüber der Inanspruchnahme des 
Arbeitsamtes; nicht, weil sie dem Arbeitsamt mißtraut und dessen Un­
terstützung ablehnt, sondern weil ihr persönliche Bemühungen erfolg-
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versprechender erscheinen. Ein Erfolg bleibt ihr jedoch versagt.
Die Situation ist nun gekennzeichnet durch Ratlosigkeit, und die 
Berufsberatung erscheint ihr als einziger Rettungsanker, der jetzt 
noch eine Lösung ihres Dilemmas verspricht:
"Man denkt, die können einen beraten, weil man ja sowieso ganz neu 
ist, Beruf und so. Und nach der Schule nun plötzlich Beruf, daß sie 
einem da schon weiterhelfen."
An die bisher eher als neutral zu bewertende Stellung gegenüber dem 
Arbeitsamt tritt nun die positive Erwartung, mit Hilfe des Arbeitsam­
tes den Eintritt "in einen Beruf" bewerkstelligen zu können. Wozu 
auch immer das Arbeitsamt rät, die Akzeptanzbereitschaft ist hoch.
Ihre Vermutung, ohne Schulabschluß bisherige Ausbildungsoptionen 
(Tierpflegerin, Postbotin) nicht mehr realisieren zu können, wird durch 
die Beratung bestätigt. Dies läßt nach ihrer Auffassung eine umfassende 
inhaltliche Flexibilisierung ihrer beruflichen Optionen geboten er­
scheinen. Die einzig angebotene Lehrstelle als Malerin wird als Berufs­
ziel akzeptiert, sie kann die Lehrstelle jedoch aufgrund eines überlan­
gen Anfahrtsweges nicht wahrnehmen.
Auch diese Erfahrung wird keineswegs dem Arbeitsamt negativ angelastet, 
vielmehr wächst bei ihr noch die Bereitschaft, die Art und Weise und die 
inhaltliche Ausrichtung ihres Eintritts in das Berufsleben nun voll­
ständig der Entscheidung des Arbeitsamtes zu überlassen. Dankbar ak­
zeptiert sie bei einem zweiten Besuch den Vorschlag der Berufsberatung, 
der drohenden Arbeitslosigkeit durch eine Oberbrückungszeit in einem 
Berufsvorbereitungsjahr zu entgehen.
Ihre erste berufliche Weichenstellung hin auf eine Parksituation ver­
dankt sich also ausschließlich der Intervention des Arbeitsamtes. Da 
sie auch den Auskünften Uber deren anschließende Berufseinmündungsmög- 
lichkeiten vertraut, beabsichtigt sie auch den nächsten Schritt in 
eine Berufsausbildung mit der ihr versprochenen Hilfe des Arbeitsamtes 
zu bewerkstelligen.
Mehrfache Beratungs- und Vermittlungsgespräche während des Schuljahres 
führen allerdings zu keinem Ergebnis. Ein Einstellungswandel gegenüber
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dem Arbeitsamt bahnt sich an. Zunächst bemängelt sie die lange Zeit­
dauer bis zur Zusendung eines Stellenangebotes:
"Man wartet ¿eden Tag ... darauf, daS man sich bewerben kann. "
Sie sieht das Überbrückungsjahr verstreichen, und als ihr schließ­
lich ein Eignungstest angeboten wird, verweigert sie sich zum ersten 
Mal den Ratschlägen des Arbeitsamtes:
"Wir wußten, da gibt es sowieso nicht viel (an freien Ausbildungs­
plätzen), man soll sich also nicht so festklar-nera an irgendwas...
’Ja, willst £;■. nicht -irgendeinen Eignungstest machen, ob du über­
haupt dafür geeignet bist?'... Das ist fast ein Idiotentest. Also 
voll von bescheuerten Sachen, so Hammer und diese Sachen. Welcher 
Hammer ist ¿ezst in rot, voll die blöden Sachen, nicht, du dankst, 
du bist ein Idiot, gibst dich wie ein Idiot ab. Vor allem, da 
kommen total die anderen Sachen bei raus, als man sich überhaupt vor­
gestellt hat, nicht. Wenn man eigentlich dachte, mein Gott, da bist 
du doch überhaupt nicht für geeignet, nicht, und solche Sachen kamen 
dabei raus. leshalb dachte ich mir, nein, so ein Test, das ist so, 
als ob ich gar keinen gemacht hätte."
Warum fühlt sie sich mit einem Mal durch das Arbeitsamt zum "Idioten" 
gestempelt? Entscheidend ist erneut die aktuelle Berufsfindungssituation: 
Die versprochene und erhoffte Chancenverbesserung über den Besuch des 
Berufsvorbereitungsjahres hat sich nicht bewahrheitet, erneut droht we­
gen weiterhin knapper Ausbildungsplätze das Schicksal Arbeitslosigkeit. 
Die Hilfestellung des Arbeitsamtes bleibt jedoch aus. Am Bild des 
" Idiotentestes'' revidiert sie, wie auch an anderen Stellen des Inter­
views, ihre bisherige Vorstellung, das Arbeitsamt leiste eine Ver­
m ittlung ihrer Interessen und Eignungen mit den Anforderungen und 
Möglichkeiten des Ausbildungsstellenmarktes. Vielmehr läßt sie der fort­
dauernde Mißerfolg zur Ansicht kommen, das Arbeitsamt ergreife ein­
seitig Partei zugunsten der gerade verfügbaren Angebote des Arbeits- 
piarktes. Statt individuelle Eignungen festzustellen, sieht sie den 
Mangel an Ausbildungsplätzen fadenscheinig begründet durch im Test 
nicht einsichtig gewordene Eignungsdefizite.
Wie zunächst eine Intervention des Arbeitsamtes (die beiden ersten 
Beratungsgespräche) die prinzipielle Offenheit gegenüber allen zu­
gänglichen Berufsvorstellungen gefördert hat, ziehen nun umgekehrt diese
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neuen Erfahrungen mit dem Arbeitsamt und die daraus sich ergebende 
Einschätzung eine Einschränkung des Berufswahlspektrums und ihrer 
Flexibilität nach sich, zumindest soweit es Vorschläge der Ausbildungs- 
stellenvermittlung betrifft. Den Vorschlag einer Berufsausbildung im 
Büro - sie sieht darin eine Fortsetzung der für sie nicht bewältig­
baren schulischen Anforderungen - lehnt sie ebenso ab wie den empfoh­
lenen Beruf einer Verkäuferin, dessen kommunikativen Anforderungen sie 
sich nicht gewachsen sieht. Doch genau diese Vorschläge werden ihr 
trotz Ablehnung weiterhin vom Arbeitsamt vermittelt, was ihre negative 
Beurteilung des Arbeitsamtes verstärkt. Trotz ihrer ablehnenden Hal­
tung zwingt sie die ihr immer aussichtsloser erscheinende Situation 
auf dem Ausbildungsstellenmarkt dazu, sich auch bei diesen vorgeschla­
genen Ausbildungsstellen zu bewerben. Dort muß sie allerdings feststel­
len, daß sich die vom Arbeitsamt behauptete Eignung für die empfohlenen 
Berufe nicht bewahrheitet, vielmehr ihre eigene negative Eignungsein­
schätzung durch die Ausbildungsstel!engeber geteilt wird. Eine weitere 
Einschaltung des Arbeitsamtes wird jedoch nun generell abgelehnt.
Eine Vielzahl von Eigenbewerbungen in verschiedensten Lehrberufen führt 
schließlich zur erhofften Lehrstelle.
Als neues Urteil steht nun fest, daß das Arbeitsamt weder als Beratungs- 
noch als Stellenvermittlungsinstanz hilfreich ist:
"...Da hätte ich gar nicht hingehen brauchen. Ich hätte auch gleich am 
Telefon sagen können, ich will dies und dies, und dann schicken sie 
einem sowieso was ganz anderes zu."
Die kurze Schilderung eines Einzelfalles sollte ausschnitthaft ver­
anschaulichen, wie abhängig Einstellungen und Handlungsbezüge der 
Jugendlichen zum Arbeitsamt von situationsspezifischen Merkmalen sind, 
in denen sie sich jeweils befinden. Je nachdem, zu welchem Zeitpunkt 
ihres Berufsfindungsprozesses Jugendliche nach dem spezifischen Ein­
fluß des Arbeitsamtes innerhalb der Übergangsproblematik befragt werden, 
sind sehr unterschiedliche, z.T. konträre Aussagen zu erwarten. Selbst 
gleichbleibende Beurteilungen müssen im Zeitverlauf nicht immer den 
gleichen Bedeutungsgehalt aufweisen. Art und Qualität des Schulab­
schlusses, die daraus resultierenden Zugangschancen zum Ausbildungs- 
stellenmarkt, dessen aktuelle Angebotslage und Erfahrungen mit der Be­
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ratung (Erfolge bzw. Mißerfolge als Resultate der Beratung und Ver­
mittlung) bilden im vorliegenden Fall die gewichtigsten Einflußfak­
toren. In einer schwierigen schulischen Situation erzeugt ein erster 
Kontakt mit dem Arbeitsamt Verunsicherung und Druck und führt zur De­
stabilisierung der Berufserwartungen. Ein restriktiver Arbeitsmarkt 
schafft hohe Erwartungen an die Arbeitsamtberatung, die verbunden mit 
einer vollständigen Öffnung der eigenen Berufsvorstellungen bis hin 
zur Delegation der Berufsentscheidung führen kann. Die praktische Be­
folgung eines Ratschlages mit der Konsequenz der Nichtrealisierung 
eines Ausbildungsplatzes kann aufgrund gleichbleibend schlechter Ar- 
beitsmarktchancen eine vollständige Abwendung von der Institution des 
Arbeitsamtes nach sich ziehen, ohne daß deren bereits erfolgte Beein­
flussung durch die Jugendlichen revidiert wird: Die durch das Arbeits­
amt bewirkte, aber vor allem verstärkte Flexibilisierung der Berufsvor­
stellungen bleibt weitgehend erhalten.
Für die Ergebnisgewinnung und -darstellung der Sekundäranalyse sind, 
wie das Einzelbeispiel noch einmal veranschaulichen sollte, zwei 
Gliederungsprinzipien grundlegend, wenn die Sicht- und Handlungs­
weisen jugendlicher Berufssucher in ihrer Authentizität erfaßt werden 
sollen:
1. Darstellung als Prozeß: Erwartungen, Umgang und Urteile in bezug 
auf das Arbeitsamt sind in einen biographischen Prozeß eingebettet, 
den Jugendliche auf dem Weg von der Schule in die Arbeitswelt zu 
bewältigen haben. Deren sich verändernde Anforderungen und Nachfrage­
kriterien erfordern auf seiten der Jugendlichen eine fortlaufende 
Korrektur ihrer berufsbezogenen Einschätzungen und Entscheidungen, 
die gleichwohl miteinander biographisch verknüpft werden. Als 
logische rolge ergibt sich daraus die
2. Berücksichtigung des situativen Kontextes, in dem jeweils Erwartungen 
geäußert und Handlungen gegenüber dem Arbeitsamt vorgenommen werden. 
Welche zentralen Einflußfaktoren sich dabei als bestimmend bzw. ver­
ändernd geltend machen, wird durch die Sekundäranalyse als ein 
weiteres 4auptergebnis festgehalten. Obwohl die Berufssuche weit­
gehend wegen des Prinzips der freien Berufswahl von Zufällen abhängig
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ist, sind deren entscheidende Situationen objektiv durch die gesell­
schaftliche Strukturierung des Oberganges von der Schule in den Beruf 
("Wendepunkte der Berufsfindung") vorgegeben; hinzu kommt eine weitere 
Strukturierung durch den Zeitpunkt der Inanspruchnahme der verschiedenen 
Arbeitsamtmaßnahmen (Information, Beratung, Vermittlung).
Durch das Aufeinanderfolgen von Erfahrungen des Planens und Handelns ein­
schließlich notwendiger Revisionen entsteht eine Art Verlaufslogik einer 
werdenden Arbeitskraft, die in allgemeinerer Form als Analysemodell der 
"Optionslogik der Einmündung in den Arbeitsmarkt" den theoretischen Inter­
pretationsrahmen der Sekundäranalyse bildet Die Berücksichtigung des 
prozessualen Charakters und des situativen Kontextes der Bezugnahmen Ju­
gendlicher auf das Arbeitsamt erfüllt eine wesentliche Forderung der em­
pirischen Beratungsforschung (vgl. in diesem Band Kapitel 4.).
Das Analysemodell der Optionslogik, seine theoretischen Grundlagen und 
seine Anwendung im Rahmen der Sekundäranalyse sind ausführlich darge­
legt in Band I, Kapitel 2.2, S. 31 - 42
7. Das Arbeitsamt im Prozeß der Berufsfindung
7.1. Die Rolle des Arbeitsamtes bei beruflichen Oberlegungen von Hauptschülern 
in der 7. Klasse~ ^
7.1.1. Situation im Berufsfindungsprozeß ^
Es kennzeichnet die objektive Situation im Bildungssystem am Ende der 
7. Klasse Hauptschule, daß bereits mit dem Obergang in die Hauptschule 
(in Bremen nach der 6. Klasse nach Abschluß der Orientierungsstufe) die 
berufliche Chancenzuweisung eingeleitet ist. Für diejenigen Jugendlichen, 
denen der h'auptschülerstatus zugewiesen worden ist, hat dieser Wendepunkt 
eine weitgehende Festlegung auf die unteren Ränge der Berufshierarchie 
und ein hohes Risiko, später keinen Ausbildungsplatz zu finden, zur Folge.
Die mit der Schullaufbahn erfolgte Chancenzuweisung zeigt sich u.a. darin, 
daß die Mobilität von Hauptschülern in weiterführende Schulen, insbeson­
dere das nachträgliche Oberwechseln in die Realschule, gering ist, und 
die Anzahl der Jugendlichen, die bereits im 7. Schuljahr den Schulbesuch 
wegen geringer Aussichten auf die gewünschte Einmündung in einen zukunfts­
sicheren Ausbildungsberuf abbrechen, im Untersuchungszeitraum ansteigt.
So sind die Hauptschüler vom 7. Schuljahr an mit einer Konstellation kon­
frontiert, die ihre Optionen auf dem Weg in die Arbeitstätigkeit erheb­
lich begrenzen.
Der Übergang in die Hauptschule erweist sich auf Grundlage der Schüler- 
interviews als Wendepunkt von der schulischen zur beruflichen Lebens­
planung. Die Auseinandersetzung mit zukünftigen Arbeitsmarktchancen von 
Hauptschülem hat daher bereits drei bis vier Jahre vor Schulabschluß be­
gonnen. Es wird eine Konkretisierung der Berufsvorstellungen eingeleitet 
und mit einer Einordnung in das noch offenstehende Berufsspektrum ver­
bunden. Der vorgegebene Bezugsrahmen wird auch zu diesem Zeitpunkt schon 
realistisch gesehen, die geäußerten Berufswünsche antizipieren die Prak- 
tizierung von Serufen, für die man sich für befähigt hält, und liegen 
zu etwa 80 % auf dem Niveau, in dem später Haupt- und Realschüler tat-
^  Konkrete Erfahrungen mit dem Arbeitsamt und entsprechende Konsequenzen 
liegen zu- Zeitpunkt der 7. Klasse Hauptschule (mit Ausnahme der Schul- 
abbrecher; noch nicht vor; deshalb entfallen sie hier als Untergliederungs- 
punkt.
2) Vgl. Heinz u.a., 1985, S. 72 - 98
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sächlich einmünden werden. Frühere Berufsvorsteilungen, die mit den schu­
lischen Eingangsvoraussetzungen nicht zu erreichen sind, werden als "Traum­
berufe" verabschiedet. Die Breite des Berufswunschspektrums, die Angabe 
alternativ angestrebter Berufe und die Bereitschaft, sich flexibel und 
realistisch mit dem Ausbildungsstellenmarkt auseinanderzusetzen, deuten 
auf die Vorwegnahme von Realisierungsschwierigkeiten. Um die Chancen 
zu verbessern, wird ein guter Hauptschulabschluß angestrebt und häufig 
ein anschließender Real schul Übergang erwogen. Sich einen Beruf wünschen, 
bedeutet also in der 7. Klasse Hauptschule, bei sich selbst nach per­
sönlichen Interessen und bevorzugten Tätigkeiten zu suchen, die sich 
mit einem für sie zugänglichen, gesellschaftlich gegebenen Berufsspek­
trum in Übereinstimmung bringen lassen, so daß eine gesicherte Zukunft 
erwartet werden kann.
Für alle geschilderten Überlegungen gilt, daß noch keine geschlechts­
spezifischen Differenzen feststellbar sind, obwohl Mädchen um ihre be­
sonderen Risiken auf dem Lehrstellenmarkt wissen.
7.1.2. Das Arbeitsamt spielt als Orientierungsmittel noch keine Rolle
Lange bevor das Arbeitsamt auf die berufliche Orientierung in institu­
tionalisierter Form Einfluß nehmen wird, sind, wie oben zusammengefaßt, 
in den Zukunftsvorstellungen der Jugendlichen entscheidende Weichen ge­
stellt. Von daher gilt es zu überprüfen, inwieweit hinsichtlich der Reali­
sierungswege durch die Schüler der 7. Klasse bereits Festlegungen er­
folgt sind. Oder näher auf die Fragestellung der Sekundäranalyse zuge­
spitzt, ob und l'n welcher Form das Arbeitsamt in den Überlegungen der 
Jugendlichen einbezogen ist bzw. ob Vorstellungen vorliegen, die die 
Bezugnahme auf die Berufsberatung vorab in bestimmte Richtungen lenken.
Obwohl ein deutliches Bewußtsein über Arbeitsmarktrisiken und die be­
schränkten Zugangsmöglichkeiten für Hauptschüler vorherrscht, sind 
die Überlegungen zur Realisierung noch wenig ausdifferenziert. Auf ent­
sprechende Fragen sind Reaktionen typisch wie:
" Wie das mit dem Beruf geht, weiß iah noch nicht. Hat ja noeh Zeit.”
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Deshalb existieren für die Einbeziehung des Arbeitsamtes noch keine 
konkreten Pläne; auch nicht bei Jugendlichen, die schon über fest um- 
rissene Berufsvorstellungen verfügen. Nur vereinzelt wird das Arbeits­
amt als denkbare Informationsmöglichkeit erwähnt. Es wird aber wie ins­
gesamt die praktische Berufssuche als ein Problem behandelt, das erst 
in der 9. Klasse anstehen wird.
In einer allgemeineren Form jedoch werden Prinzipien der Realisierungs­
strategien ausgesprochen, die auch die grundlegende Stellung zum Arbeits­
amt charakterisieren, ohne daß dazu explizit Stellung genommen wird.
Zwei Arten von Aussagen finden sich dazu häufiger:
- "Besser -ist, selber bewerben"
- "Ich will erst mal schauen, ob sich nicht was über Beziehungen von 
meinem Vater (oder von den Eltern) finden läßt, oder vielleicht bei 
Bekannten Nachfragen, welche Möglichkeiten die so wissen."
Eigeninitiative der Jugendlichen bei der Entwicklung von Berufsvorstel lun- 
gen und bei Bewerbungen werden bevorzugt, weil man sich davon mehr Erfolg 
für die Sicherung eines Ausbildungsplatzes verspricht. Wobei in einigen 
Fällen ausdrücklich die Einbeziehung des Arbeitsamtes als dazu im Wider­
spruch stehend gesehen wird, das man deshalb also auf keinen Fall in 
Anspruch nehmen will. Noch dominierender ist die zweite Aussage, über 
private Kanäle nach beruflichen Einmündungsmöglichkeiten Ausschau zu 
halten. Die Gründe dafür liegen nicht nur in der altersbedingten Bevor­
zugung primärer Bezugspersonen, sondern vor allem in der Absicht, durch 
persönliche "Beziehungen" zu Vorteilen in der erwarteten Konkurrenz um 
Ausbildungsstellen zu gelangen. Erst wenn sich so keine positiven Re­
sultate einstellen, wird als nächster Schritt das selbständige Umschauen 
auf dem Ausbildungsstellenmarkt geplant.
Im Zusammenhang dieser abgestuften Realisierungsstrategie erwähnt ein Teil 
der Befragten auch die schriftl ichen Beruf sauf kl ärungsmi ttel des Arbeits­
amtes ("Es gibt da so Hefte, da kann man sich orientieren"). Keine einzige 
der weiteren Maßnahmen des Arbeitsamtes findet sonst Erwähnung. Offen­
sichtlich werden sie für eine Hilfe gehalten, die die Priorität der eigen­
verantworteten Berufssuche nicht gefährdet, da man sie selbständig und 
ohne Einschaltung der Institution verwenden kann.
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Auch der berufskundliche Unterricht, der nach Auskunft der Klassenlehrer 
im Rahmen der Arbeitslehre durchgef'uhrt wurde, findet in den Aussagen 
keine Resonanz. Selbst auf Nachfragen wissen die Schüler keinen Inhalt 
anzugeben, den sie als forderlich für ihre Berufswahl befinden.
Potentiell alternative Informations- und Beratungsmöglichkeiten wie 
Eltern, Bekannte und Freunde werden zwar noch am ehesten in Berufswahl - 
Überlegungen einbezogen - hauptsächlich handelt es sich um Empfehlungen 
für Berufe mit günstigen Zukunftsaussichten -, Realisierungsdiskussionen 
finden jedoch nicht statt. Trotz der Bedeutung, die man den elterlichen 
"Beziehungen" als vielversprechendstes Mittel der Berufssuche zuweist, 
haben sich die Jugendlichen über deren Verwirklichung noch keine Klar­
heit bei ihren Eltern verschafft. Sie sprechen damit eher eine Hoffnung 
aus, ohne in der Regel konkrete Anhaltspunkte für sie zu haben. Ein 
weiterer Hinweis darauf, daß solche Hoffnungen auf für die Zukunft er­
warteten Konkurrenzproblemen auf dem Ausbildungsmarkt beruhen.
Geschlechtsspezifische Differenzen sind zur Arbeitsamtthematik in der 
7. Klasse nicht feststellbar.
Auf der Grundlage, daß die konkrete Realisierung der Berufseinmündung 
in der 7. Klasse noch kein Thema darstellt, stehen Schulabbrecher (im­
merhin fast 7 % der von uns Befragten) sehr abrupt vor einem nicht vor­
hergesehenen Problem. Sie müssen rasch feststellen, daß ihnen in der 
Regel nicht einmal ein "Job" gesichert ist, und stehen daher vor der 
Frage, ob sie überhaupt Arbeitslosigkeit vermeiden können. Daher steht 
beinahe ausnahmslos der Gang zum Arbeitsamt an, wobei von vornherein 
der ausschließliche Wunsch nach Vermittlung irgendeiner Arbeitsmöglich­
keit geäußert wird. In solchen Fällen weist das Arbeitsamt, wie nahezu 
alle Abbrecher berichten, den Vermittlungswunsch zwar nicht prinzipiell, 
aber als zur Zeit nicht realisierbar zurück. Um überhaupt die Voraus­
setzungen für eine Vermittelbarkeit herzustellen, wird ein erneuter 
Schulbesuch (in G-Maßnahmen des Arbeitsamtes und im Berufsvorbereitungs- 
jahr) als unabdingbar empfohlen. Wer nicht arbeitslos werden will, hat 
dazu auch kaum eine andere Wahl.
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7.1.3. Eigeninitiative genießt den Vorzug vor der Unterstützung durch das 
Arbeitsamt (Zusammenfassung)
Praktische Pläne zur Berufsrealisierung spielen in der 7. Klasse Haupt­
schule noch kaum eine Rolle (Ausnahme Schulabbrecher). Auch wenn da­
bei das Arbeitsamt noch wenig konkrete Bedeutung für berufliche Über­
legungen besitzt, so daß schon deshalb kaum positive oder negative 
Stellungnahmen vorliegen können, so ist doch eine eindeutige impli­
zite Rangstufung für die Verwirklichung von Berufsvorstellungen an­
zutreffen. Deren selbständige Entwicklung und Realisierung haben Vor­
rang vor jeder Beeinflussung, sei es durch die Eltern, sei es durch 
eine Institution wie das Arbeitsamt. Zwei Gründe scheinen dafür aus­
schlaggebend:
1. Im Prozeß der Optionslogik der Berufsfindung stehen die eigenen 
Interessen noch am Ausgangspunkt, für die nach dazu passenden Be­
rufen gesucht wird, ohne dabei unrealistischen Erwartungen, die 
über dem Berufsniveau von Hauptschülern liegen, nachzuhängen.
2. Das Verlassen auf Eltern und Arbeitsamt mindert die Chancen auf 
dem Ausbildungsstellenmarkt, da man dort Eigeninitiative als Er­
folgskriterium vermutet. Insbesondere die Einbeziehung des Ar­
beitsamtes wird wie ein Eingeständnis genommen, aus eigener Kraft 
berufliche Pläne nicht verwirklichen zu können, was soziale De­
klassierung befürchten läßt.
Die Bevorzugung von "Beziehungen" für die Realisierung von Berufs­
plänen steht dazu nicht in Widerspruch, denn sie nutzt eigene Mög­
lichkeiten, die den zukünftigen Konkurrenten nicht offenstehen.
Die teilweise Verwendung schriftlicher Berufsaufklärungsmittel be­
tont ebenso den Gesichtspunkt selbstverantworteter Berufswahl, wäh­
rend der Berufskundeunterricht als dafür nicht nützlich angesehen 
wird.
Bezogen auf die Selbstsicht des Arbeitsamts und dessen Bild vom be­
rufssuchenden Jugendlichen ist festzuhalten: Die Nichtbeachtung die­
ser Schulstufe, in der bereits entscheidende Weichen für die Berufs­
findung gestellt worden sind, gibt einen ersten Hinweis auf den Cha­
rakter der Unterstützungsmaßnahmen der Berufsberatung. Sie wird erst
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aktiv, wenn es ernst wird mit der praktischen Bewährung auf dem Aus- 
bildungsstellenmarkt. Das bedeutet, das auf dem Ausbildungsstellen- 
markt vermittelbare Angebot ist schon im Ausgangspunkt das zentrale 
Orientierungskriterium der Berufsberatung. Schulabbrecher sehen sich 
daher auch unmittelbar mit der Vermittlungsfunktion des Arbeitsamtes 
konfrontiert, das vom Ausbildungsmarkt in erneuten Schulbesuch umlenkt.
Indem auch die Beratungsforschung bisher diese Schul stufe nicht un­
tersucht hat (mit Ausnahme der Schulabbrecher), teilt auch sie in 
ihrem Ausgangspunkt die Sichtweise des Arbeitsamtes.
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7.2. Schriftliche Berufs Informationen und Schulberatung (8. Klasse Haupt­
schule)
Die Bundesanstalt für Arbeit verschickt eine Vielzahl von berufsorien­
tierenden Schriften an Hauptschulen. Sie werden, wie Lange (1981) nach­
gewiesen hat, z. T. allerdings nicht oder erst auf Verlangen des Schul- 
beraters ausgegeben. In den Befragungen sind den Schülern folgende 
Schriften bekannt:
- Reihe: "Beruf aktuell"
- “Mach's richtig"
- "STEP", ein Erkundungsprogranm zur Ermittlung von Fähigkeiten 
und zum richtigen Umgang mit beruflichen Erwartungen
- Reihe: "Blätter zur Berufskunde"
Die Schulberatung lag in Bremen im zweiten Halbjahr der 8. Klasse. Ob­
wohl sie für Hauptschüler obligatorisch ist, war in einer der von uns 
befragten Klassen kein Schulberater. Statt dessen wurden an die Klasse 
Anmeldungsformulare für die Einzelberatung geschickt.
7.2.1. Situation im Berufsfindungsprozeß
Vor der Verteilung der Berufsaufklärungsmittel und vor der schulischen 
Beratung treten keine wesentlichen Änderungen gegenüber der Situation 
in der 7. Klasse Hauptschule auf. Die festgestellten Entwicklungsten­
denzen setzen sich in der 8. Klasse fort, und die durch die Schullauf- 
bahn erfolgte Chancenzuweisung manifestiert sich deutlicher in ihrer 
Wirkung auf das Berufsfindungsverhalten. So nimnt die Mobilität beim 
Besuch weiterführender Schulen ab, weiterhin brechen Jugendliche die 
Schule wegen mangelnder Erfolgsaussichten ab. Berufsvorstellungen 
werden noch stärker auf das ihnen offenstehende Wahl Spektrum konkreti­
siert, zugleich werden sie durch die vermehrte Einbeziehung von Alter­
nativlösungen flexibler. Ober Alternativüberlegungen beginnt sich auch 
die Herausbildung geschlechtsspezifischer Berufswünsche abzuzeichnen, 
da die Mädchen frühere Berufswünsche als für sie nicht realisierbar 
ansehen. Die Bereitschaft, Interessen berufsfähig zu gestalten, wächst.
Abgeklärt wurden z.T. die möglichen "Beziehungen" der Eltern sowie die 
aus dem Bekanntenkreis angebotenen Berufseinstiege. Nur für sehr wenige
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der Befragten ergibt sich daraus eine konkrete Chance, aber für viele 
knüpfen sich daran weiterhin Hoffnungen. Bei Einzelnen liegen erste 
Bewerbungserfahrungen vor, Zusagen für eine Lehrstelle werden, wenn 
überhaupt, erst zu einem späteren Zeitpunkt in Aussicht gestellt; was 
von den Betreffenden allerdings wie eine tatsächliche Zusage behandelt 
wird, und weitere Bewerbungen für unnötig erscheinen läßt.
Zentrale Einflüsse auf die Einleitung der aktiven Phase der Berufs­
suche sind die schulischen Aktivitäten des Arbeitsamts (Aufklärungs­
schriften und Schulberatung) und das Betriebspraktikum, das bei den 
von uns Befragten nach der Schulberatung entweder am Ende der 8. Klasse 
oder zu Beginn der 9. Klasse (mit Ausnahme einer Schulklasse) statt­
gefunden hat. Der Besuch eines Berufsberaters in der Schule und die 
Ausgabe von schriftlichem Informationsmaterial stellen für die Jugend­
lichen zumeist den ersten offiziellen Kontakt mit dem Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt her. Sie sind die einzige Form von Arbeitsamtkontakt, die 
alle Schüler erfaßt. Deshalb wird ihnen von seiten des Arbeitsamt eine 
zentrale Bedeutung für die Unterstützung der Berufswahl zugemessen, 
die durch zahlreiche Berufsaufklärungsmittel, mit Hilfe des Einsatzes 
verschiedener Medien und durch spezielle Service-Einrichtungen wie Be­
ruf sinformationszentren betrieben wird. Die Ausweitung der Berufsauf­
klärungsmittel ist in den letzten Jahren weit vorangeschritten, nicht 
zuletzt, weil zahlreiche wissenschaftlichen Untersuchungen zur Beratungs­
effizienz des Arbeitsamtes hier den entscheidenden Ansatz zur Verbesse­
rung des Beratungssystems entdecken.
Die Durchführung eines Praktikums hängt von der Anzahl der Plätze ab, 
die von Betrieben zur Verfügung gestellt werden. Dabei handelt es sich 
meist um sogenannte "Modeberufe", da nur bei diesen ein relativ großes 
Praktikumsstellenangebot besteht. So trägt das Praktikum zu einer ent­
sprechenden Konzentration der Berufsvorstellung bei. Bei den Jugend­
lichen existiert großes Interesse an einem Betriebspraktikum. Ihre 
Intention besteht zunächst darin, die inzwischen entwickelten Vorstel­
lungen Uber Berufe an der Wirklichkeit eines Betriebes zu "testen", 
ohne sich festlegen zu müssen.
Da Praktika nur in wenigen Berufsbereichen angeboten werden, sind die 
Jugendlichen aber auch bereit, dies in einer Berufsrichtung zu tun, 
die nicht ihrer ursprünglichen Option entspricht. Dies ist Folge der 
Arbeitsmarktorientierung der Jugendlichen: Weil es ihnen in erster 
Linie darum geht, einen Ausbildungsplatz zu bekommen, werden arbeits-
inhaltliche Vorlieben zurückgestellt. Dieses Prinzip der Berufsfindung 
verdeutlicht sich im Umgang mit dem Praktikum zum einen darin, daß sie 
sich eine Lehrstelle nach Schulabschluß zu sichern hoffen, wenn sie im 
Betrieb den praktischen Beweis für ihre Nützlichkeit geleistet haben. 
Zum anderen versuchen sie, sich "vor Ort" über die Chancen in den je­
weils nun bekannten Berufen zu informieren.
2.2. Die Erwartungen an die schulischen Aktivitäten des Arbeitsamts sind 
gering und vage
Als erstes Ergebnis ist festzustellen, daß die Jugendlichen in ihren 
Aussagen in auffälliger Form und sehr eindeutig zwischen schriftlichen 
Berufsorientierungsmittel und der schulischen Beratung differenzieren. 
Während an letztere trotz Nachfragen ^  so gut wie keine Erwartungen 
gestellt werden, hat sich die schon in der 7. Klasse zum Teil vorhan­
dene Kenntnis von “so Bücher und Hefte über Berufe" verbreitert, und 
ihre Bestellung und Benutzung wird von vielen beabsichtigt. Auch bei 
Befragungen, die diese Maßnahmen des Arbeitsamts retrospektiv erfassen 
findet die Schulberatung in der Erinnerung kaum Resonanz, wogegen Er­
fahrungen mit dem Berufsaufklärungsmittel als eine der wichtigsten Ein 
flußnafmen des Arbeitsamts häufig erwähnt werden.
Die Schulberatung ist noch einige Wochen vor ihrer Durchführung kaum 
einem Jugendlichen bekannt. Auch auf Nachfragen hin vermag man nicht 
anzugeben, "wozu das gut sein soll". Soweit die Fragen beantwortet 
werden, scheint es sich um vage Verlegenheitsformulierungen zu handeln
-"da kann man sich wohl so informieren"
"die können einem sagen, was es so gibt"
"vielleicht frage ich den mal, was es da für den Beruf ...
(= die Berufsvorstellung des BefragtenJ so an Stellen gibt".
Die schriftlichen Berufs informationsmittel sind wie erwähnt, zwar be­
kannt, die Erwartungen bleiben aber ähnlich vage wie in der Schulbera­
tung:
^  Ein Drittel der Befragten wurden wenige Wochen bis kurz vor dem Zeit 
punkt der Schulberatung zum zweiten Mal interviewt.
'Vgl. die Teilauswertung im 1.. Zwischenbericht, S. 78-84.2 )
1 28
"Da kriegt man so Hefte, da kann man nachschauen über Berufe".
Nun darf nicht außer Acht gelassen werden, daß die Hauptschüler durch­
aus mit eigenständigen Berufsvorstellungen Schulberatung und Schrift­
material in Anspruch nehmen. Es bestätigt sich an dieser Stellung zum 
Arbeitsamt mithin ein Ergebnis der Bremer Studie, daß der wesentliche 
Inhalt von Berufswünschen in Offenheit gegenüber den Angeboten des 
Ausbildungsstellenmarkts besteht. Wenn Befragte das "Nachschauen Uber 
Berufe" näher explizieren, wird der Befund vollends deutlich:
"Da (STEP) kann man ankreuzen, was man gerne werden möchte, nicht 
eigentlich werden möchte, sondern was man gerne machen wollte. ...
Ja, meine Berufe, die ich so gerne haben wollte. "
Erwartet wird also Hilfe, die das generelle Interesse,überhaupt eine 
Berufsausbildung beginnen zu können, mit realistischen Einstiegsperspek­
tiven und entsprechenden Inhalten füllt. Dabei kann es sich um ganz ver­
schiedene und durchaus heterogene Ausbildungswege handeln. Nur in Aus- 
nahmefällen soll ein gezieltes und feststehendes Berufsziel auf seine 
Realisierungsmöglichkeiten hin überprüft werden, die Regel bildet ein 
offenes Informationsinteresse.
Pläne, andere Informationseinrichtungen des Arbeitsamts wie z.B. Berufs- 
informationszentren aufzusuchen, werden nicht geäußert.
Welcher Grund ist nun ausschlaggebend für das geringe Interesse und die 
vagen Erwartungen vor allem an die Schulberatungen, aber auch an die 
Berufsinformationsmittel? Wie in der 7. Klasse hat das eigenständige 
Ausloten von "Beziehungen", von möglichen Kontakten zu Ausbildungsbe­
trieben über Bekannte oder, soweit vorhanden, aus der Nachbarschaft 
Vorrang vor institutionellen Kontakten zum Arbeitsamt, auch wenn sie die 
noch sehr unverbindliche Form der Schulberatung besitzen. Berufsvorstel­
lungen und ihre Realisierung in eigener Verantwortung durchzuführen, 
bleibt das erfolgsversprechende Kriterium für die Bewährung auf dem 
Ausbildungsstellenmarkt. Weil die Verwendung schriftlicher Informa­
tionsmittel das eigenständige Handeln eher unterstreicht, rückt sie 
mehr als eine Möglichkeit der Berufserkundung in den Blick als ande­
re Maßnahmen des Arbeitsamts. Letztere werden jedoch nicht abgelehnt, 
sondern mit der aus der 7. Klasse schon bekannten Formel "das hat ja
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noch Zeit" auf einen späteren Zeitpunkt verschoben,1) wenn Eigenbe­
mühungen erfolglos bleiben. Das Arbeitsamt als Notlösung bei Vermitt­
lungsschwierigkeiten zeichnet sich noch vor jeder Begegnung mit ihm 
als inmanente Sichtweise der Hauptschüler ab.
Bezüglich Geschlecht und Niveau der Schulleistungen (mit Ausnahme der 
Schulabbrecher, s. 7. Klasse Hauptschule) sind keine Differenzen in 
den Erwartungen festzustellen.
7.2.3. Erfahrungen: Welche Berufe gibt es für Hauptschüler
Die Progranmatik des Arbeitsamts legt das Ziel der Schulberatung auf 
allgemeine Überblicke über das Verhältnis von Bildungs- und Beschäfti­
gungssystem, auf die Information über Beratungseinrichtungen und auf 
ein flexibleres Verständnis von Berufswahlprozessen. Nach Lange (1981 
S. 357) stehen seinen Beobachtungen zufolge die Themen weiterführende 
Schulen, Hilfen der Berufsberatung, Berufswahl und Eignung der Personen 
sowie Berufskunde (incl. regionaler Besonderheiten) im Vordergrund.
An die Schulberatung werden nicht nur geringere Erwartungen gestellt, 
auch Erfahrungen mit ihr werden kaum für berichtenswert erachtet, so 
als hätte sie überhaupt nicht stattgefunden. Zumindest bleiben spontane, 
d. h. unabhängig von Nachfragen initiierte Beurteilungen positiver 
oder negativer Art aus. Soweit sich Hauptschüler auf Nachfragen ein­
lassen, ninmt allerdings die überwiegende Mehrheit eine kritische Stel­
lung ein. ^  Der generelle Tenor der Antworten liegt bei "wenig hilf­
reich", "das hat für mich nichts gebracht", z. T. wird sie als "wenig 
informativ" bezeichnet. Einige Schüler vermögen für ihre Unzufrieden­
heit auch eine Erklärung zu geben:
- "Man kann sich doch nicht für jeden Beruf interessieren. Manche 
Berufe, die interessieren einen, da macht's dann auch Spaß darüber 
zu reden."
 ^Diese Stellung dürfte sich vermutlich in den letzten Jahren aufgrund 
der beinahe täglichen öffentlichen Hinweise, daß Schwierigkeiten bei 
der Lehrstellensuche nur durch ein frühzeitiges Informieren und Be­
raten bewältigt werden, geändert haben. Steigende Besucherzahlen vor 
allem in Berufsinformationszentren weisen darauf hin. Ob aber die 
geschilderte prinzipielle Haltung, zunächst aus eigener Kraft eine. 
Lehrstelle sichern zu wollen, aufgegeben worden ist, dafür liegen aus 
unserer Erfahrung keine Belege vor, da es sich hier um relativ feste 
gesellschaftliche Normen der Berufssuche handelt.
2)Vgl. auch Hübner-Funk 1979.
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- "War nicht so besonders, weil der hat ja nur allgemeine Probleme 
angesprochen, nicht so für jeden einzelnen.... Das ist so grob, ein­
fach so, was man eben so machen muß, was man mit einem Hauptschul­
abschluß anfangen kann."
In erster Linie empfinden die Jugendlichen die Schulberatung als nicht 
zu ihrer schon für sie feststehenden Ausgangslage im Berufswahlprozeß 
entsprechend. Sie wissen ja um die Schwierigkeiten für Hauptschüler, 
überhaupt einen Ausbildungsplatz zu finden, und haben sich deshalb 
entschlossen, ihre Interessen auf freie Lehrstellenangbote zu kon­
zentrieren und bei sich die Übereinstimmung beider Seiten herzustel­
len. Da sie sich erstmal nicht passiv dazu stellen wollen, setzen sie 
die Priorität auf Eigeninitiative. Die Schulberater bieten ihnen dafür 
nur die Wiederholung ihnen bekannter Tatsachen, und deren Weigerung, 
konkrete Auskünfte über die Anforderungen und die Stellensituation in 
einzelnen Berufssparten zu geben, sowie der Verweis auf langfristige 
Beratungswege wirkt auf sie wie eine Lähmung der Eigeninitiative ("die 
blocken alles ab, immer wenn du was bestimmtes für den Beruf wissen 
willst") und ein Hinausschieben der Berufsentscheidung.
Zum anderen erscheinen ihnen die Informationen der Schulberater selbst 
als widersprüchlich. Sie werden einerseits aufgefordert, sich Klarheit 
über ihre speziellen Interessen zu verschaffen, sollen dies aber in 
Form allgemeiner Übersichten bewerkstelligen. Kein Wunder, daß ein solches 
Kunststück bisweilen sehr ärgerliche Reaktionen hervorruft:
- "So ein Clown, erst sagt er, für Hauptschüler gibt's kaum was, 
macht schwer Druck, und dann sagt er nicht, was ich kriegen 
kann."
- "Der hat nur gelabert und gelabert, hinterher wußte ich nichts."
Der erste Kontakt mit dem Arbeitsamt verläuft für die Mehrzahl der Schü­
ler unbefriedigend, sie sehen sich ohne Perspektive unter Druck gesetzt. 
Doch nur in Einzelfällen bildet sich daraus ein negatives Generalurteil 
Uber die Berufsberatung. Vielmehr vergißt man, wie wir bereits gezeigt 
haben schnell die beiden Schulstunden, und die Aufforderung,die Einzel­
beratung des Arbeitsamts wahrzunehmen, wird von vielen Schülern als 
ein allerdings erst später zu realisierender Schritt der Berufssuche 
aufgenommen.
Auch der reguläre Berufswahlunterricht trägt nach Meinung der Schüler 
"selten" oder nur "wenig" für die praktische Berufswahl bei. In der
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Retrospektive sind diesbezüglich ebenfalls keine Erzählungen oder wei­
tergehende Erinnerungen mehr anzutreffen.
Die schriftlichen Berufsinformationsmittel werden von etwa zwei Drittel 
der Befragten als benutztes Hilfsmittel der Berufswahl erwähnt; meist 
bedarf es dazu auch keiner Nachfragen. In der Retrospektive erscheinen 
sie häufig als wichtigstes Informationsmittel vor und während der akti­
ven Bewerbungsphase neben den Tips von Freunden und Bekannten.
Es charakterisiert die Art und Weise der Nutzung von Informationsschrif­
ten durch die Jugendlichen, wenn sie einleitend zu einer häufig anzu­
treffenden stereotypen Formulierung greifen, die auch in retrospektiven 
Interviews aufzutauchen pflegen.
- "Da gab's so Hefte, die hab' ich mal durchgeblättert. Und was mir 
gefiel, das habe ich nachgelesen."
- "Da habe ich so ein Buch durchgeblättert. Da sind reichlich Berufe 
drin. Und was so mit Hauptschulabschluß geht. Da habe ich gelesen 
Tischler, das würde mir auch Spaß machen. "
Mit den inner wiederkehrenden Betonungen, man habe die Schriften nur 
"durchgeblättert", scheinen die Jugendlichen Wert auf ihre Souveränität 
im Uhigang mit vorgegebenen Antworten und Daten über den Ausbildungs­
markt zu legen. Nicht allein die Information war entscheidend, auch 
eigene Überlegungen sowie die Prüfung, ob das Berufsbild auch auf per­
sönliche Interessen trifft. Zugleich führt dieses Bemühen zu einem ähnlich 
vagen Informationsinteresse wie bei der Schulberatung. Ein gezieltes In­
formationsbedürfnis wird kaum verfolgt, was die Schüler aufgreifen, 
scheint eher von Zufällen bestiimt. Das heißt andererseits keineswegs, 
daß die Lektüre nur Unverbindliches zum Resultat hätte. Das entschei­
dende Kriterium, an dem man sich bei der Auswahl denkbarer Berufe 
orientiert, ist der Hauptschulabschluß als Zugangsvoraussetzung. Mit 
den schriftlichen Informationsmaterialien steht für die'Schüler zum 
ersten Mal in objektiver Form fest, welche Ausbildungen überhaupt noch 
in Frage konrnen, für die man sich sozusagen nur interessieren darf.
In gleicher Weise vertrauen viele Schüler auf die Objektivität der 
schriftlich fixierten Informationen des Arbeitsamts, wenn sie Testpro­
gramme wie STEP benutzen:
"Da kann man so ankreuzen, und da kommen hinterher die Berufe raus, 
die man machen kann."
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Daß der Test wie ein objektiver Eignungstest wahrgenomnen wird, zeigt 
sich am geäußerten Erstaunen mancher Jugendlicher, die dem Test zu­
folge Berufe ergreifen sollen, die man "noch nie werden wollte".
Liegen so einige denkbare ßerufseinstiegsmöglichkeiten vor, dann scheint 
für die Hauptschüler das Informationsbedürfnis weitgehendst befriedigt 
zu sein, eine weitere Erkundung der so entdeckten Berufsinteressen fin­
det zumindest in der theoretischen Form von Informationsmaterialien 
kaum mehr statt. Wenn feststeht, welche Berufe es für Hauptschüler gibt 
und für welche man davon Interesse aufbringen könnte, dann reicht es in 
der Regel, wenn man seiner Schulqualifikation entsprechende Beraufsaus- 
bildungsangebote dem Namen nach kennt.
B.: "Ja, zum Beispiel haben wir diese, wie heißen die noch, diese 
Zusammenstellung von den Berufen?"
I.: "Beruf aktuell oder?"
B.: "Ja, genau, haben wir gekriegt und da haben wir öfters auch 
Informationsblätter in der Schule liegen gehabt. Am meisten 
hatte ich mich aus diesen Heften informiert. Und da hab' ich 
mir irgendwas herausgesucht gehabt. ... "
I.: "Und das mit dem Beruf aktuell, das war Dir nützlich?"
B.: "Ja, doch auf jeden Fall, man weiß mit welchem Beruf, was das 
überhaupt jetzt bedeutet, wie, das muß man ja wissen, wie sich 
der Beruf überhaupt nennt. "
Und bezogen auf die Tätigkeitsinhalte:
"Ja, ich hab vom Arbeitsamt so ein Buch gekriegt, und da stehen 
wahnsinnig viele Berufe drin. Und da steht auch immer so ein 
kleiner Text, was da so ungefähr gemacht wird. Was für Aufgaben 
da gestellt werden."
Da die angesprochenen Texte nur in knapper und sehr allgemeiner Form 
Tätigkeitsinhalte referieren, macht man in den Interviews die Erfahrung, 
daß die Schüler kaum in der Lage sind, zukünftige Berufsvorstellungen 
inhaltlich weitgehend zu konkretisieren.
Vor allem an der Beschäftigung mit den schriftlichen Berufsorientie- 
rungsmitteln zeigt also die überwiegende Mehrheit der Jugendlichen ein 
reges und, wie wir im folgenden sehen werden, nachhaltig wirkendes In­
teresse. Desinteressiert daran ebenso wie an der Schulberatung sind sehr 
abgrenzbar und eindeutig diejenigen Jugendlichen, die bereits einen Aus­
bildungsplatz gesichert haben (z.B. im Betrieb der Eltern) oder glauben, 
mit einer Zusage fest rechnen zu können. Es scheint also ein Erfolg auf
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dem Ausbildungsmarkt für Hauptschüler gesichert, erlischt in der Regel 
das Interesse an Informationen und Hilfen durch das Arbeitsamt.
7.2.4. Konsequenzen: Individuelle Interessen auf die Berufssuche ausrichten
Die Schulbesprechung hat auf den ersten Blick so gut wie keine Wirkung 
auf den weiteren Berufsfindungsprozeß. Von einer subjektiven Reaktion, 
in welcher Form auch immer, wird nicht berichtet. Und dennoch erbringt 
die Analyse des weiteren Berufsfindungsprozesses anhand der Schüler­
aussagen Anhaltspunkte, die auf einen mittelbaren Einfluß hinweisen.
Als wirksam erweist sich, daß die erste Kontaktnahme mit dem Arbeits­
amt überhaupt stattgefunden hat. In Kombination mit der Suche nach einem 
Praktikumsplatz in einem Betrieb als zumeist erster Arbeitsmarktkontakt 
sehen sich die Jugendlichen objektiven Anforderungen ausgesetzt und 
merken, daß auch erstmals wirkliche Entscheidungen für ihr Berufsleben 
anstehen. Während dem Praktikum mit einer gewissen Spannung entgegen­
gesehen wird, erzeugt die Schulbesprechung eher Unsicherheit, Entschei­
dungsdruck und in manchen Fällen auch Angst:
- "Das wird sehr schwierig mit den Lehrstellen. Es gibt ja so wenig 
Möglichkeiten."
- "Aber der hat uns doch ein bißchen zu doll Angst gemacht. Wir 
waren raue, ksmäuschenstill und haben immer nur gedacht, wie schaf­
fen wir das."
Auch die Aufforderung des Schulberaters, sich um einen Termin bei der 
Einzelberatung zu bemühen, zeichnet einen möglichen Weg für konkrete 
Realisierungsschritte vor. Zwei Weisen der Reaktion sind festzuhalten:
1. Etwa die Hälfte plariit zu einem späteren Zeitpunkt, also im Verlauf 
der 9. Schulklasse, auch zur Einzelberatung zu gehen. Hier zeigt 
sich in Ansatzpunkten auch eine erste Differenzierung nach Schul - 
leistungen. Schüler mit überdurchschnittlichen Leistungen betonen 
eher das Interesse an weiterer und vertiefter Information, Schüler 
mit besonders schlechten Schulnoten und damit schlechten Chancen­
aussichten, erwarten endlich genauere Auskünfte über und Angebote 
an für sie vermittelbare Stellen.
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2. Die andere Hälfte ist entschlossen, erst nach einer Stellensuche 
ohne Erfolg die Berufsberatung als letzten Rettungsanker aufzu­
suchen. Es zeichnet sich aus dem Gesamtzusammenhang der jeweiligen 
Interviews ab, daß für diese Haltung in vielen Fällen die konkrete 
oder vermeintliche Aussicht auf einen Ausbildungsplatz ausschlag­
gebend ist.
Beide Gruppen betonen aber weiterhin den Vorrang von Eigenwerbungen 
vor der Einschaltung des Arbeitsamts.
Soweit Schülern eine schriftliche Einladung zur Berufsberatung zugesandt 
wird, wiederholt sich eine eigentümliche Stellungnahme:
"Da gab's so eine Vorladung zum Arbeitsamt, da muß man hi n . ”
Konträr zum Selbstverständnis des Arbeitsamts als Unterstützung des 
freien Berufswählers scheint ein Teil der Hauptschüler von vorneherein 
es als eine staatliche Institution zu betrachten, deren Weisungen man 
zu folgen hat. Im Vordergrund steht der Eindruck des Amtscharakters 
der Beratung, der zugleich ein Verständnis des Arbeitsamts als Lenk- 
kungsapparat des Arbeitsmarkts vermuten läßt. Während es sich hier 
noch um ein mehr tradiertes Verständnis des Arbeitsamts zu handeln 
scheint, tragen später eigene Erfahrungen dazu bei, daß "Vor"-Urteil 
zu bestätigen und bei den Hauptschülern zu verbreitern.
Eine wichtige Konsequenz scheint noch vornehmlich auf die Schulberatung 
rückführbar zu sein, obwohl es die Jugendlichen von sich aus nicht an­
sprechen. Während vor der Beratung vereinzelt Kenntnisse über berufs­
vorbereitende und berufsbildende Schulen sowie Berufsfachschulen vor­
handen sind, tauchen nach dem Besuch sowohl bei Jungen wie bei Mädchen 
vermehrt Optionen auf, die für den Fall erfolgloser Lehrstellensuche 
einen weiteren Schulbesuch als Alternative vorsehen. Es machen sich 
erste geschlechtsspezifische Differenzen bemerkbar. In Kombination mit 
der Tatsache, daß Berufsausbildungen für Mädchen vor allem im Erzie- 
hungs- und Krankenpflegebereich ein höheres Einmündungsalter (18 Jahre) 
und zum Teil auch den Realschulabsch'luß voraussetzen, und der Erfah­
rung, daß Hauptschülerinnen auf ein besonders enges Ausbildungsangebot 
verwiesen sind, treten schulische Optionen eher in den Vordergrund.
Dies zieht aber auch Folgen für die Planung weiterer Arbeitsamtkon­
takte nach sich. Wer sich bereits für eine bestimmte Berufsperspektive
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entschieden hat oder sie zumindest für sehr wahrscheinlich hält - wie 
dies hier ein Teil der Mädchen tut -, sieht kaum mehr die Notwendig­
keit, das Arbeitsamt zur Unterstützung der Berufssuche einzuschalten 
(s.o.).
Reaktionen auf die Lektüre schriftlicher Berufsinformationsmittel sind 
in den Aussagen eindeutig dokumentierbarer und nachhaltiger als die 
Wirkungen der SchuIberatung. Immerhin finden sich bei über der Hälfte 
aller befragten Hauptschüler ausdrücklich als Informationsmittel Er­
wähnung; und für mehr als ein Drittel bleiben sie auch der einzige 
Kontakt mit den Beratungsmaßnahmen während der gesamten Berufssuche, 
dem die Jugendlichen eine gewisse Einflußnahme zuerkennen. ^
Die schriftlichen Berufsaufklärungsmittel generieren in hohem Maße 
neue Berufswünsche und -Vorstellungen. Wiederum etwa ein Drittel der 
befragten Hauptschüler bringen dies explizit zum Ausdruck. Typisch sind 
Stellungnahmen wie:
" Aber dann habe ich so ein bißchen im Beruf aktuell rumgeblättert, 
da ist mir das auf einmal eingefallen, da habe ich gelesen Masseur, 
Hauptschulabschluß. Da hab' ich gesagt, na ja, das war eigentlich 
ganz was gutes. Und dann sind die anderen Berufe (frühere Berufsvor­
stellungen) wieder entflogen. "
Den Informationen wird weitgehende Objektivität zugestanden, so daß 
vorausgehende Berufsperspektiven ohne Zögern fallen gelassen werden. 
Hinweise auf die Zugangsvoraussetzung Hauptschulabschluß, zum Teil die 
Angabe, daß es sich um dauerhaft nachgefragte Berufe handelt, und mehr 
abstrakte Tätigkeitscharakteristika ("im Freien arbeiten"; "mit Menschen 
umgehen"; "pflegen und helfen" und so fort), die als Bedingung für den 
eigenen "Spaß am Beruf" gesehen werden, bilden die Hauptentscheidungs- 
kriterien. Auch Zweifel von Eltern und Freunden an der Realisierbarkeit 
oder den versprochenen Zukunftsperspektiven werden mit Hinweis auf die 
Autorität der informierenden Institution zurückgewiesen.
Immerhin noch etwa ein Viertel der Befragten gibt zum Zeitpunkt der 
Einmündung in die Ausbildung an, den Wunsch dazu durch die Arbeitsamt­
broschüren entdeckt zu haben. Auch hier wieder beinahe durchgängig 
stereotype Formulierungen, die Informationsbereitschaft und eigenstän­
dige Entscheidungen thematisieren:
"Den Beruf habe ich durch Beruf aktuell entdeckt."
^  Aufgrund der gezielten Nachfragen zu diesem Thema liegen solche An­
gaben bei der Bremer Studie über dem Durchschnitt, bei den anderen 
Studien etwas darunter.
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Es sind vor allem Schüler mit überdurchschnittlichen Schul leis tungen, 
die für den in der 8. Klasse auf diese Weise entdeckten Berufswunsch 
auch die meisten Realisierungschancen besitzen.
Zweifel an der Objektivität, insbesondere der Selbsttests wie z. B.
STEP, und deren Nichtbefolgung tritt wiederum nur auf, wenn Hauptschüler 
über relativ gewisse Aussichten zu verfügen meinen, trotz mangelnder 
Eignung oder fehlender schulischer Zugangsvoraussetzungen den vorge- 
stellten Ausbildungsplatz über "Beziehungen" realisieren zu können.
Ein besonders interessantes Resultat der Lektüre der Informationsmate­
rialien stellt die Ausweitung der bisherigen Berufsvorstellungen auf 
berufsfeidbreite und abstrakte Tätigkeitsinhalte. Vor der Kenntnisnahme 
finden wir Berufswunschangaben, die entweder unmittelbar aus der An­
schauung bekannt sind, wie etwa Maurer, Bäcker, Radio- und Fernseh- 
monteur, Lastwagenfahrer, Polizist, Kindergärtnerin usw. Oder es werden 
Berufe angestrebt, die sich aus Freizeit- und Hobbyvorlieben ableiten 
lassen wie etwa "bei der Autoreparatur mithelfen", "mit Elektrokästen 
basteln", "zu Hause gerne kochen", "was mit Kindern (oder Tieren) 
machen ". 1 ^
Nach der Beschäftigung mit Berufsinformationsmitteln finden sich häufig 
Angaben zu Berufszielen, die nahezu wörtlich abstrakte Erwartungen und 
Inhalte von Tätigkeiten, wie sie als übergeordnete Gliederungsprinzi­
pien in den Test- und Orientierungsbroschüren auftauchen, wiedergeben:
- "...so einmal, da hab' ich gelesen, und Du denkst, ja, da hab' ich
Interesse, täte mir gefallen, vielleicht geschickt bist so dazu.
Und dann bist Du es einfach, packst es anl... Weil mir das einfach 
gefällt, die Leute pflegen und so, helfen den anderen."
- "Beruflich mit Menschen zu tun haben. "
- "Mehr so im Freien arbeiten, und nicht so im Büro, am Schreibtisch
sitzen."
- "Verkäuferin ist nichts, weil ich komm nicht leicht in Kontakt mit
fremden Leuten."
- "Ich will so im Berufsfeld Metalltechnik da arbeiten."
In ähnlich abstrakter Form werden Anforderungs-und Eignungskriterien 
referiert, die man als Kästchen in den Schriften ankreuzen oder aus­
füllen kann, die jedoch wie selbständige Erläuterungen der eigenen In­
teressen vorgestellt werden. Solche Formulierungen werden auch häufig
^  Vgl. hierzu Heinz u.a. 1985, S. 83 ff.
noch nach ein oder zwei Jahren in Befragungen wiederholt.^
Die Effekte der Lektüre sind offensichtlich. Mit der Öffnung des Wunsch­
spektrums auf berufsfeldbreite Berufsvorstellungen - zumeist kommen noch 
alternative Tätigkeitsbereiche hinzu, für die man sich auch interessieren 
würde -, steigert die Flexibi 1itätsbereitschaft im starken Maße. Zu­
gleich bewirken die abstrakten Tätigkeitsbezeichnungen eine Entindivi- 
dualisierung von Berufsinteressen in dem Sinne, daß nicht mehr Inter­
essen und Vorlieben im Ausgangspunkt von Berufsvorstellungen stehen, 
sonderr daß sie umfassenden Anforderungen, die für eine Vielzahl von 
verschiedensten Berufen zutreffen können, nachträglich zugeordnet werden. 
Das vorhandene Ausbildungsstellenangebot wird so mit wenigen Ausnahmen 
als interessensgemäß wahrgenommen.
Obwohl die Broschüren wiederholt auf Chancen für Mädchen hinweisen, auch 
in traditionellen Männerberufen Fuß zu fassen, fördern die allgemein ge­
haltenen Tätigkeitsbeschreibungen und Eignungskategorien eine weitere 
geschlechtsspezifische Kanalisierung von Berufswünschen. Die Aufführung 
von Tätigkeitsbereichen wie "Bedienen und Oberwachen von Maschinen und 
Anlagen“ oder "Zusammenbauen und Montieren" versus "Versorgen und Be­
treuen" oder "Bedienen und Beraten" (s. "Mach's richtig") sprechen 
Assoziationen zu Fähigkeiten und Eigenschaften an, die als typisch männ­
liche oder weibliche Wesenszüge gelten. Das verwandte Bildmaterial und 
die Aufzählung von z. T. geschlechtsspezifischen Berufsnamen (Kraft­
fahrzeugmechaniker oder Maschinenschlosser versus Bürogehilfin und 
Apothekenhel ferjin; s. "STEP") können dazu beitragen.
Abschließend ist hinsichtlich der Berufsaufklärungsmittel noch nachzu­
tragen, daß die Information als ausreichend bezeichnet wird, während 
sie bei allen anderen Arbeitsmaßnahmen häufig als mangelhaft und unzu­
reichend für eine konkrete Berufssuche beklagt wird. Das Informations­
bedürfnis in diesem Stadium des Berufswahlprozesses scheint also be­
friedigt, und es kennzeichnet den Stand der Interessensakommodation 
an das vorfindliche Angebot.
Auch nach den ersten Arbeitsamtkontakten spielen aus der Sicht der Haupt­
schüler alternative Informationskanäle die gleiche Rolle wie bisher.
Mit Ausnahme des in der Regel wenig erfolgreichen 2) Auslotens von
^  Nach Müller/Kohlenberg (1977) wird in ähnlicher Weise auch der 
schulische Berufswahl unterricht perzipiert, indem dort häufig nur 
"vordergründige Berufsunterschiede" vermittelt werden.
^  Vgl. Kapitel 8. Einflußfaktor Beziehungen.
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Beziehungen zeigen sich die Eltern zwar interessiert an den bisherigen 
Überlegungen, ihre Tips und Ratschläge lassen aber den Entschei­
dungen der Jugendlichen Vorrang. Oie Auskünfte aus den Informations­
materialien werden zur Kenntnis genommen, und Realisierungspläne, 
soweit sie diskutiert werden, finden eher aufmunternde Zustimmung.
7.2.5. Die Informationen des Arbeitsamtes verallgemeinern individuelle 
Berufsinteressen (Zusammenfassung)
Sowohl bei den Erwartungen wie bei den Erfahrungen und Reaktionen 
machen Hauptschüler eine erhebliche Differenz zwischen Schulbera- 
tung und der Nutzung schriftlicher Berufsaufklärungsmittel. Der 
Schulberatung wird aus ihrer unmittelbaren Sicht so gut wie kein 
Einfluß auf den Berufsfindunsprozeß zugeschrieben. Sie wird dafür 
eher als deplaziert angesehen, weil persönliche Eignungen und 
die Stellensituation hinsichtlich Vermittlungsmöglichkeiten trotz 
wiederholter Aufforderungen kaum geklärt werden. Ihre Wirkung ist 
daher mehr indirekter Art, indem damit die aktive Phase der Be­
rufswahl eingeleitet und bei den Jugendlichen Entscheidungsdruck 
und zum Teil Verunsicherung aufgrund ihrer schlechten Berufs­
aussichten erzeugt wird.
Demgegenüber erweisen sich die schriftlichen Berufsinformations­
mittel als eine der wichtigsten Einflußnahmen des Arbeitsamtes 
auf den Berufsfindungsprozeß von Hauptschülern, die auch zu 
späteren Zeitpunkten noch als dafür bedeutsam erscheinen. Deren 
zentrale Effekte sind die nahezu vollständige Konzentration der 
Berufswünsche auf Hauptschülerberufe und die Entindividualisierung 
von Berufsinteressen durch deren Verallgemeinerung auf berufs- 
feldbreite Eignungs- und Tätigkeitskriterien. Die Flexibilisierung 
der Berufswünsche auf weitere Bereiche der Beschäftigungsmöglich­
keiten von Hauptschülern überhaupt und das Denken in Alternativ­
lösungen werden dominierend. Dabei ist es nicht genuin die berufs- 
aufklärende Information, die das Ausweichen auf eine alternative 
Berufsvorstellung veranlaßt. Um den vermuteten Anforderungen des 
Ausbildungsstellenmarktes zu genügen, existiert bereits eine 
Bereitschaft zu alternativen Berufsvorstellungen, die das In-
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formationsbedürfnis lenkt. Das Interesse an weiterer inhaltlicher 
Aufklärung über einen zuvor anvisierten Beruf, das in der Regel 
den Aufbau und die Darstellungsweise der Informationsbroschüren 
bestimmt, tritt zurück. Es kennzeichnet mithin allgemein den 
Berufswahlprozeß von Hauptschülern, daß ihr Informationsbedürfnis 
bereits mit dem Wissen um formalqualifikatorische Voraussetzungen 
(Schulabschluß) jeweiliger Berufe, deren formeller Bezeichnung in 
Kombination mit einigen sehr abstrakten Tätigkeitsinhalten, 
denen eigene Interessen zuordenbar sind, sowie deren Chancen bei 
der Bewerbungskonkurrenz weitgehend erfüllt ist.
Während die Auskünfte der Schulberatung eher skeptisch beurteilt 
werden, wird schriftlichen Informationen ein hohes Maß an Objek­
tivität zugebilligt, die sich der Autorität des Arbeitsamtes als 
Arbeitsmarktinstitution verdankt. Sie werden nur dann relativiert 
bzw. interessieren überhaupt nicht, wenn ein Ausbildungsvertrag 
bereits vereinbart oder in Aussicht gestellt ist.
Geschlechtsspezifische Differenzierungen der Berufssuchenden werden 
durch das Arbeitsamt darüber eingeleitet, daß Informationen über 
weiterführende Schulen den Mädchen aufgrund ihrer besonders schlech­
ten Beschäftigungsaussichten eine schulische Perspektive nahelegen, 
die auch Folgen für deren weiteren Arbeitsamtbezug haben werden.
Hinzu kommen mehr unterschwellige Kanalisierungseffekte durch die 
Tätigkeitsfelderbeschreibungen und das Anschauungsmaterial der 
Broschüren.
Auch erste Unterscheidungen bezüglich der Qualität der Schulleistungen 
machen sich geltend, wenn die Empfehlungen des Besuches der Einzel­
beratung vorwiegend auf Interesse bei sehr schlechten und sehr guten 
Schülern stossen (Schulabbrecher s. 7. Klasse).
Für alle Jugendlichen gilt jedoch weiterhin, daß eigenständige In­
formationsbeschaffung und Eigenbewerbungen Vorrang vor der Einschal­
tung des Arbeitsamtes haben. Diese Absicht ist im wesentlichen 
dafür verantwortlich, daß das Informationsinteresse eher ober­
flächlich erscheint und erfahrene Inhalteschon nach kurzer Zeit 
weitgehend in Vergessenheit geraten. Deshalb wird auch die Schulbe-
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ratung für entweder gar nicht erwähnenswert gehalten oder ihr 
wird nur eine Bedeutung am Rande zugemessen. Konträr dazu steht 
die Auffassung des Arbeitsamtes über den Stellenwert der Berufs­
orientierung für die Berufssuche. Die Programmatik sieht hier 
den entscheidenden Ansatzpunkt für das Wecken und die Klärung 
von Berufsinteressen. Es scheinen sich also alle Beteiligten, 
die Jugendlichen wie das Arbeitsamt, in ihren Sichtweisen über 
die Bedeutung der Berufsorientierung als eines Prozeßbestandteiles 
der Berufssuche in spezifischer Weise zu täuschen. Denn die Ana­
lyse der Handlungen von Hauptschülern hat erkennen lassen, daß 
die tatsächliche Beeinflussung der Berufsfindung durch die 
Informationen des Arbeitsamtes höher anzusetzen ist. Immerhin 
werden formalqualifikatorische Voraussetzungen abgeklärt, und 
ein Teil des Spektrums zugänglicher Berufsausbildungen wird als 
vorstellbare Einmündungsmöglichkeit akzeptiert, die häufig als 
potentiell gleichrangig angesehen wird. Die Berufssuche spielt 
sich damit auf ein bestimmtes Niveau innerhalb der Berufshierar­
chie ein. Die Anpassung an den Ausbildungsstellenmarkt verdichtet 
sich.
Ein negatives Gesamturteil über das Arbeitsamt ist nicht zu ent­
decken, auch wenn die Schulberatung aufgrund der skizzierten 
Haltung der Jugendlichen häufiger als nutzlos und uninteressant 
kritisiert wird.
Mögliche, zum Arbeitsamt konkurrierende Informationsinstanzen wie 
die Schule (Berufswahlunterricht), Eltern, Bekannte und Freunde 
haben den Aussagen zufolge weiterhin keinen überragenden Stellen­
wert. Sie verhalten sich eher unterstützend zu den Informationen 
des Arbeitsamtes.
Einzelergebnisse der Beratungsforschung:
Im Vordergrund steht hier eindeutig die große Evaluationsstudie von 
Lange u.a. (1981) über die ersten Schulbesprechungen. Aus der 
Vielzahl von Einzelergebnissen sollen zunächst die wichtigsten Resul-
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täte referiert werden, die unsere Befunde stützen oder ergänzen.
- Vor der Schulberatung nehmen Hauptschüler eine weitgehend positive 
Grundhaltung ihr gegenüber ein. Zwar vermutet man generell beim Ar­
beitsamt die Steuerung und Lenkung eigener Berufsvorstellung auf das 
Arbeitsmarktangebot, aber negative Vorurteile sind anders, als oft 
behauptet wird, wenig ausgeprägt.
- Schriftliche Berufsinformationsmittel sind bei den Untersuchten schon 
vor der Berufsberatung bekannt bzw. wurden zu 24 % in der Schule ver­
wendet und von 31 % per Selbststudium angeeignet. Dies unterstreicht 
die Relevanz, die den Informationsmaterialien durch die Jugendlichen 
zukommt. STEP ist mit 58 % am besten bekannt, es folgen Mach's richtig 
mit 27 % und Beruf aktuell mit 24 %. Keine Kenntnis davon haben 35 % 
und immerhin 10 % der Befragten besuchten bereits die Einzelbera­
tung des Arbeitsamtes.
- Die Stellung zur Schulberatung wird stark von den Erfolgsaussichten 
auf dem Ausbildungsmarkt geprägt, so stimmen immerhin 25 % der Haupt­
schüler aufgrund schlechter Chancenerwartungen nach der Beratung der 
These zu, daß die inhaltlich ausführliche Beschäftigung mit allgemei­
nen Fragen des Berufswahlprozesses überflüssig ist; Hauptsache man 
findet überhaupt eine Ausbildungs- oder Arbeitsstelle. 22 % nehmen 
dazu eine neutrale Haltung ein und nur 53 l lehnen sie ab. Ein Drittel 
der Befragten (also inclusive der chancenreicheren Realschüler) er­
warten daher Vermittlungsangebote des Schulberaters.
- Je stärker dagegen die Aufstiegsorientierung der Befragten ist, umso 
weniger nehmen sie zusätzliche Kenntnisse in der Beratung auf. Dies 
kann ebenso als Beleg für die durch die Sekundäranalyse festgestellte 
Bevorzugung von Eigeninitiative versus Arbeitsamtunterstützung ge­
nommen werden, wie ein weiterer Befund darauf hinweist, daß ein geringes 
Problembewußtsein über die Komplexität von Berufswahlprozessen mit 
einer positiven Einschätzung der Schulberatung korrespondiert. 0. h. 
umgekehrt, je kritischer die Ergebnisse der Schulberatung aufgenommen 
werden, umso stärker wird das Bemühen um eigenständige Berufssuche-
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Strategien ausfallen. In die gleiche Richtung weist ein weiteres Re­
sultat, da es eine Folge der Schulberatung ist, daß die Erwartungen 
bezüglich der Unterstützungsleistungen durch das Arbeitsamt abnehmen. 
Schließlich unterstreichen die Befragten den Vorzug der Eigeninitiative 
ausdrücklich, wenn 66 % von ihnen für etwaige Fehlentscheidungen sich 
selbst die Verantwortung zuschreiben und 84 % sich ebenfalls selbst 
verstärkt um Informationen kümmern wollen.
- Die Kenntnisse über die schulischen Zugangsvoraussetzungen einzelner 
Berufe, über zugängliche Ausbildungsmöglichkeiten ^  und über die ver­
schiedenen Wege weiterführender und berufsvorbereitender Schulen werden 
auch nach der Schulberatung objektiv als schlecht bezeichnet. Dennoch 
wird in Übereinstimmung mit unserer Analyse nachgewiesen, daß sich durch 
die Schulberatung die Kenntnisse über weiterführende Schulen vor allem 
bei den Hauptschülern vermehrt haben, die auch im Durchschnitt als 
Thema am ausführlichsten behandelt wurden.
Geschlechtsspezifische Differenzen werden in der beabsichtigten Wahr­
nehmung von Berufsinformationsmedien festgestellt, die sich aus unseren 
Ergebnissen nicht ergeben haben. Demzufolge soll die Bereitschaft für 
solche Informationen bei Jungen ausgeprägter sein als bei Mädchen.
- Schließlich stimmen die beiden Studien noch in einem Hauptresultat 
zur Schulberatung überein, das die Stellung zur eigenen Berufssuche 
charakterisiert. Demnach hat sich der reale Wissensbestand über den 
eigenen Berufsfindungsprozeß und dessen objektive Problematik im Ver­
hältnis vom Bildungs- und Beschäftigungssystem nicht wesentlich ver­
ändert, aber es wird ein Bewußtsein geschaffen, daß man das eigene Ver­
halten als entschiedener beurteilt und die Eigeninitiative forcieren 
muß. Gegen die theoretische Annahme Langes, damit sei den anstehenden 
Problemen “viel von ihrem Schrecken genommen", sprechen allerdings die 
narrativen Aussagen der Jugendlichen, die von einer Zunahme des Ent­
scheidungsdruckes und auch von Angst und Verunsicherung zeugen.
Hier scheinen die entscheidenden Voraussetzungen durch die von Lange 
nicht untersuchten Berufsaufklärungsmittel erst nachträglich geschaf­
fen zu werden.
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Differenzen ergeben sich zudem in folgenden Punkten:
- Die Behauptung, die Jugendlichen begegneten der Schulberatung mit 
irrealen und überzogenen Erwartungen, wurde bereits in Kapitel 5.3.2.1. 
als methodisches Artefakt der Fragebogenkonstruktion (Voraborientie­
rung an der Beratungsprogrammatik) zurückgewiesen. Die in diesem 
Zusammenhang von den Jugendlichen als am wichtigsten beurteilte
Frage an die Schulberatung, wofür man geeignet sei, ist gerade Aus­
druck einer Wende im Berufsfindungsprozeß hin zu mehr realistischer 
Anpassung an den Ausbildungsmarkt. Andererseits, was den Bereich der 
als realistisch eingesetzten Fragestellungen angeht, so werden z. B. 
die vermehrten Kenntnisse der Hauptschüler über weiterführende 
Schulen ja nicht als reine Information und Orientierung genommen, 
sondern sie lenken bei einem Teil der Befragten bereits das tatsäch­
liche Berufsentscheidungsverhalten, wie wir dies insbesondere bei 
den Mädchen feststellen können.
- Auch die Behauptung über den insgesamt geringen Kenntnisstand der Ju­
gendlichen ist in gewisser Weise zu relativieren, da auch hier die 
methodische Form vorgegebener Antwortmöglichkeiten und die Art der 
jeweiligen Fragestellung am Idealtypus der Berufssuchenden gebildet 
sind. So erscheint uns beispielsweise das Ergebnis, das 51 % auch 
nach der Schulberatung keine ihnen offenstehende Berufsausbildung 
nennen können, auf eine mißverständliche Fragestellung rückführbar
zu sein. Denn bei gleichzeitiger Erhebung des Standes des jeweiligen 
Berufsfindungsprozesses zeigt sich, daß die Befragten nahezu aus­
nahmslos mehrere realistische Berufseinmündungsmöglichkeiten anzu­
geben vermögen, ohne allerdings mit Sicherheit sagen zu können, ob 
sie ihnen auch offenstehen werden.
- Verglichen mit den Ergebnissen der Sekundäranalyse überrascht es 
schließlich, daß die Jugendlichen bei der Informationsgewinnung und 
Eignungsfeststellung den schriftlichen Informationsmitteln eine 
vergleichsweise mit Eltern und Berufsberatung geringe Bedeutung zu­
schreiben. Lange u. a. vermuten selbst-, daß es sich dabei möglicher­
weise um ein durch die Fragebogenkonstruktion bedingtes Ergebnis han-
delt. Bindet man nämlich die Verwendung schriftlicher Berufsauf­
klärungsmittel in den Gesamtprozeß der Berufsfindung ein, kommt 
ihnen tatsächlich eine viel weitergehende Bedeutung zu, da sie 
Selbstinitiative und Eigenbewerbungen unterstützen können, ohne 
den Eindruck der Einflußnahme und Lenkung hervorzurufen. Die in 
der Sekundäranalyse realisierte gleichzeitige Berücksichtigung von 
Schulberatung und Berufsinformationsmitteln zeigt zudem, daß vor 
allem durch letztere Kenntnisstand und Bewußtsein stark beein­
flußt werden können, was bei der Schulberatung als Defizit er­
scheint.
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7.3. Einzelberatung und Eignungstest (9. Klasse Hauptschule)
Nur ein Teil der befragten Jugendlichen sucht die Beratung
11 2) auf ' Trotz der Klagen der Berufsberater , die sie aufsuchenden
Schüler würden häufig ihre Beratungsdienste durch unmittelbare Ver­
mittlungswünsche behindern oder sogar vereiteln - über die Grund­
lage eines solchen Verhaltens wird in diesem Kapitel Aufschluß ge­
geben -, wissen die Befragten durchaus Beratung und Vermittlung zu 
unterscheiden. Jedenfalls beruhen die im folgenden dargestellten 
Ergebnisse zur Einschätzung und zum Umgang mit Berufsberatung auf 
Aussagen, die beide Seiten auseinanderzuhalten wissen.
Die Möglichkeit, im Rahmen der Einzelberatung, einen Eignungstest 
durchzuführen, verdient gesonderte Behandlung, da er obwohl nur ein 
Instrument der Beratung, für viele Jugendliche deren eigentlichen 
Gehalt bildet. Auf dessen Neutralität hoffen sie, wenn sie für ihre 
Interessen und Pläne keine Entsprechung auf dem Ausbildungsstellen- 
markt finden oder ratlos Berufswahl Problemen gegenüberstehen. Ent­
sprechend heftig fällt ihre Reaktion aus, wenn sich die davon er­
hoffte Berufseinmündung nicht einstellt. Das Stereotyp "Idiotentest" 
ist beinahe jedem Jugendlichen geläufig, der Erfahrungen mit dem 
Eignungstest besitzt, und es wird als eines der zentralen Schlag­
worte benutzt, wenn generell ein negatives Urteil über die Aktivi­
täten des Arbeitsamtes zusammengefaßt werden soll, also auch bei den­
jenigen Jugendlichen, die den Test nicht absolviert haben.
7.3.1. Situation im Berufsfindungsprozeß
Ein relativ eindeutig zuordenbarer Zeitpunkt, an dem Hauptschüler die 
Einzelberatung bzw. auch die Ausbildungsstellenvermittlung aufsuchen,
1 ) Der Einschaltungsgrad des Arbeitsamtes (Beratung und Vermittlung) 
lag im Durchschnitt aller Projekte zwischen 50 % (Dortmund, Ham­
burg) und 60 % (Bremen, München). In der Bremer Untersuchung, 
die aufgrund ausführlicher Nachfragen am genauesten die einzelnen 
Maßnahmen differenziert, waren im Durchschnitt 55 % bei der Beratung 
und 45 % bei der Vermittlung des Arbeitsamtes. Bei der Behandlung 
der Kontextfaktoren des Arbeitsamtbezuges Jugendlicher (Kapitel 8.) 
werden die zum Teil erheblichen Unterschiede in der Einschaltung des 
Arbeitsamtes (vor allem nach Schulart, Geschlecht, Region) analysiert.
Vergleiche auch Becher/Lange 1983, Gaiser/Hübner/Müller 1983.2 )
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läßt sich nicht feststellen. Ein gewisser Schwerpunkt liegt zwar
in den letzten vier Monaten des letzten Hauptschuljahres (s.a.
Stegmann 1981), aber ein Teil der Schüler beginnt damit frühzeitiger,
während ein anderer Teil erst nach Schulende das Arbeitsamt aufsucht.
Deshalb erstreckt sich der Überblick über die wichtigsten Stationen
1)der Berufsfindung über das gesamte Abschiußjahr .
Hauptschüler müssen sich in der 9. Klasse dem zunehmend restriktiven 
Ausbildungsstellenmarkt stellen, zum anderen der verschärften Kon­
kurrenz der Jugendlichen im Hinblick auf die Selektionskriterien 
Schulqualifikation und Geschlecht. Zugleich spiegeln Bewerbungsbe­
mühungen und die Bereitschaft, auf alternative schulische Übergänge 
ins Berufsleben auszuweichen, die Lage auf dem Ausbildungsstellen- 
markt wieder.
Das Ausbildungsstellendefizit trifft vor allem Hauptschüler. Selbst ei­
ne überregional ausgeglichene Bilanz zwischen Nachfrage und Angebot 
von betrieblichen Ausbildungsstellen beinhaltet für die Jugendlichen 
das Problem, die noch freien Stellen zu finden, aufgrund materieller 
Schwierigkeiten einen dafür notwendigen Ortswechsel nicht vornehmen 
zu können und nicht zuletzt auch deshalb ohne Lehrstelle zu bleiben. 
Mädchen sind bei der Realisierung ihrer Ausbildungswünsche besonders 
benachteiligt. Hauptschüler treffen von Jahr zu Jahr auf eine größere 
Anzahl von Realschülern, die mit ihnen um Lehrstellen konkurrieren.
Das bedeutet, daß die Arbeitgeber in der Tendenz den Realschulab­
schluß als immer häufiger auftretende (in Bremen sogar relativ häu­
figste) Qualifikationsvoraussetzung der Jugendlichen auf dam Markt 
vorfinden und damit ein durchschnittlicher Hauptschüler geringere 
Chancen auf eine betriebliche Lehrstelle haben wird.
Mangelhafte Schulqualifikationen verringern dagegen die Chancen, über­
haupt einen Ausbildungsplatz bzw. unter den anschließenden Arbeitsmarkt-
) Um die Darstellung des Normal Verlaufes der Arbeitsamtkontakte nicht 
zu überladen, bleiben diejenigen Schüler außer Betracht, die ein 
10.Hauptschul jahr als Überbrückung wegen schlechter Bewerbungs­
chancen besuchen.
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möglichkeiten eine vom Tätigkeitsinhalt her attraktive Lehrstelle 
zu bekommen. Neben den Mädchen werden immer wieder Jugendliche ohne 
Schulabschluß oder mit mangelhaften Schulnoten als Problemgruppe des 
Ausbildungsstellenmarktes gekennzeichnet. Auch ein Hauptschulabschluß 
garantiert heute keine betriebliche Lehrstelle mehr. Schulische 
Qualifikation ist zwar eine wichtige Voraussetzung dafür, eine be­
triebliche Lehrstelle zu erhalten, bietet aber andererseits keine 
Sicherheit für einen Erfolg auf dem Ausbildungsstellenmarkt.
Nahezu alle Hauptschüler halten aber an der Option eines betrieb­
lichen Ausbildungsverhältnisses fest. Auch wenn beispielsweise in 
den Schulabgängerbefragungen Ende der siebziger Jahre nur etwa noch 
zwei Drittel der Befragten angeben, eine duale Ausbildung anzustreben, 
so bedeutet das für den Rest nicht, diese Absicht aufgegeben zu ha­
ben, sondern sie entwickeln in Antizipation des engen Ausbildungs­
stellenmarktes unterschiedliche Optionen, um dieses Ziel doch noch 
zu erreichen. Als "Doppelnachfrager" melden sie sich sowohl bei schu­
lischen Maßnahmen an, wie sie weiterhin auch nach Lehrstellen suchen.
Die im bisherigen Berufsfindungsprozeß festgestellte Annäherung der 
Berufswünsche an das Angebot an Ausbildungsstellen gelangt im Ver­
lauf der 9. Klasse bis zur nahezu vollständigen Deckung (vergleiche 
auch Gaulke 1976, S. 525 ff.). Die Enge des Ausbildungsstellen- 
marktes und die damit verbundene Konkurrenz um die knappen Lehrstellen 
macht sich in einem frühen Bewerbungsbeginn geltend. Auch die Anzahl 
der Bewerbungen nahm im Untersuchungszeitraum laufend zu (schon 
1977 beträgt bei Jungen die durchschnittliche Zahl der Bewerbungen 
3,8, bei Mädchen 4,9; Stegmann/Holzbauer 1979).
Angesichts der Situation auf dem Ausbildungsstellenmarkt ist die Mehr­
heit der Jugendlichen immer mehr auf eine Beratung oder Lehrstellen- 
vermittlung durch das Arbeitsamt angewiesen. So schwankt der Ein­
schaltungsgrad bei der Bewerbungsnachfrage zwischen 76,7 % (1975/76) 
und 68,8 (1979/80) (ANBA 8, 1982). Aus der Sicht der Hauptschüler 
ist weiterhin eine gute Abschlußqualifikation die conditio sine qua 
non einer erfolgreichen Lehrstellensuche, was ihnen auch durch Schule 
und Eltern immer wieder nahegelegt wird. Bis zum Ende des Schuljahres
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bleibt es dennoch für viele Jugendliche ungewiß, ob ihre Schul- 
leistungen für das Zustandekommen eines Ausbildungsvertrages aus­
gereicht haben. Erzählungen von Freunden und Mitschülern und ei­
gene Erfahrungen bei Bewerbungen legen nahe, das selbst der Haupt­
schulabschluß für viele Ausbildungswünsche nicht mehr ausreicht.
Soweit das Betriebspraktikum in der 9. Klasse durchgeführt wird, 
besitzt es die gleiche Funktion wie in der 8. Klasse Hauptschule 
(vergleiche 7.2.1.).
Die akute Phase der Berufssuche wird vor allem durch das Durch­
führen von Bewerbungen auf der Grundlage des Zeugnisses vom ver­
gangenen Schuljahr (bzw. Zwischenzeugnis) bestimmt. Nur einer Min­
derheit gelingt es, frühzeitig über Bewerbungen einen gesicherten 
Ausbildungsvertrag zu erhalten. Für die Mehrzahl nimmt die Unsicherheit, 
eine Lehrstelle zu bekommen, eher zu, weil auch Tips und Kontakte 
zu Ausbildungsbetrieben von Eltern, Freunden und Bekannten keinen 
Erfolg bringen. Diese Unsicherheit wird noch durch die Betriebe 
verstärkt, wenn deren Rückantwort auf eine Bewerbung auf sich warten 
läßt. Zum anderen werden den Jugendlichen die Gründe für eine Ab­
lehnung im allgemeinen nicht mitgeteilt, so daß diese sich kein Ur­
teil über die Anforderungskriterien machen können. Die Erfahrungen 
mit Absagen bewirken Desillusionierungen der Erwartungen, mit Hilfe 
umfangreicher Bewerbungsaktivitäten einen Ausbildungsplatz zu erhal­
ten. Gerade weil Jugendliche die Selektionskriterien der Betriebe 
mit den eigenen Voraussetzungen und den allgemeinen Arbeitsmarktgege- 
benheiten vergleichen, antizipieren sie jedoch häufig schon im Vor­
feld von Bewerbungen möglichen Mißerfolg. Sie unterlassen Bewerbungen 
oder zentrieren diese auf eine oder nur wenige Optionen.
Neben dem Arbeitsamt kommt also dem Bewerbungshandeln eine zentrale 
Korrekturfunktion im Berufsfindungsprozeß zu-, so entscheiden auch 
Erfolge wie Mißerfolge bei der Ausbildungsstellensuche über einen 
weiteren Schulbesuch entweder in weiterführenden Bildungsgängen 
oder in Übergangsmaßnahmen. In Vorwegnahme der Schwierigkeiten bei 
der Lehrstellensuche wird meistens doppelgleisig verfahren: Anmel­
dung bei einer Schule (häufig durch die Hauptschullehrer angeregt) 
und Weiterführen von Bewerbungen.
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In den Berufswünschen spiegeln sich arbeitsmarktkonforroe Interessen.
In ihnen wägen die Jugendlichen Arbeitsmarktbedingungen und schuli­
sche Selektionsresultate mit eigenen beruflichen Interessen ab. Daraus 
ergibt sich über den Zeitraum der 8. und 9. Klasse Hauptschule eine 
Entwicklung von Berufsoptionen, die idealtypisch in folgenden Schrit­
ten verläuft:
1. Ein Berufswünsch erhält dann Gültigkeit, wenn er an das vorhan­
dene Ausbildungsstellenangebot geknüpft werden kann.
2. Wenn es in erster Linie darum geht, einen Ausbildungsplatz zu re­
alisieren, werden Berufsinteressen oft so allgemein formuliert, 
daß sich auf ihrer Grundlage eine größere Zahl von Ausbildungsbe­
rufen verwirklichen lassen.
3. Wenn die Realisierung einer Ausbildungsstelle im Vordergrund steht, 
werden notfalls auch Lehrstellen in zuvor abgelehnten Berufen an­
gestrebt.
4. Läßt sich trotz flexibler Haltung gegenüber Berufsinhalten immer 
noch keine Lehrstelle realisieren, dann erscheint den Jugendlichen 
schließlich ihr eigenes Beharren auf einen Ausbildungsplatz als 
ein Hindernis für einen erfolgreichen Eintritt in das Berufsleben.
Die Schranken des Arbeitsmarktes verweisen diese Jugendlichen da­
rauf, daß überhaupt einen Beruf zu haben angesichts drohender 
Arbeitslosigkeit der nunmehr zu formulierende Berufswunsch zu 
sein hat.
5. Teilweise wird auf den unmittelbaren Berufsbezug ganz verzichtet. 
Angesichts drohenden Scheiterns des Berufseintrittes deckt sich 
der Berufswunsch mit der Bereitschaft zur Flexibilität: "Irgendwas 
zu haben" wird nun zum Ausdruck der durch die Berufsfindungsbio­
graphie nahegelegten Reduzierung der Berufsoptionen.
Das gesamte Erwerbsspektrum für Hauptschüler einschließlich Ungelernten- 
tätigkeit, sowie die Bereitschaft, auf berufsvorbereitende Maßnahmen 
auszuweichen, um einen späteren Eintritt in die Berufsausbildung und 
den Beruf zu ermöglichen, spiegelt sich in den formulierten Berufs­
wünschen. Keine der realen Einmündungsmöglichkeiten für Hauptschüler 
muß dabei ausgeschlossen bleiben.
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Die auf den jeweiligen Situationsdeutungen basierenden Berufsoptionen 
sind zeitlich punktuell formulierte und in den Interviews geäußerte 
Zwischenbilanzen, situationsgebundene Resultate der erwogenen Berufs­
möglichkeiten. Eigene Interessen müssen dabei an erfahrenen Anforderun­
gen des Arbeitsmarktes gemessen werden; nur so können sie realitäts­
haltig, d.h. berufsfähig werden. Sie werden mit dem Stereotyp 
"das würde mir auch Spaß machen" als gleichermaßen interessant be­
handelt.
In der praktischen Konfrontation mit den Gegebenheiten des Arbeits- 
marktes und in der daraus entstehenden Unsicherheit über einen er­
folgreichen Berufseintritt angesichts der eigenen Qualifikationsvor­
aussetzungen zeigt sich, daß die eigenen Interessen aber nur bedingt 
Ausgangspunkt für Berufsoptionen sein können. Inhaltlich noch fester 
gefügte Interessen werden im Hinblick auf die angestrebte Aufnahme 
einer Berufsausbildung immer mehr zurückgenommen, um alles zu tun, 
damit ein qualifizierter Einstieg in die berufliche Zukunft gesichert 
wird. Dies wird von den Jugendlichen in der Ziel formul ierung "Haupt­
sache, eine Lehrstelle" knapp zusammengefaßt.
7.3.2. Warum man die Einzelberatung aufsucht
Obwohl in den zurückliegenden Situationen festzustellen war, daß 
Hauptschüler einen Besuch der Einzelberatung durchaus ins Auge fassen, 
erfolgt der tatsächliche Anstoß dazu selten aus eigenen Überlegungen 
heraus. In erster Linie sind es ihre Lehrer, die "zum rechtzeitigen" 
Aufsuchen des Arbeitsamtes meist mehrfach auffordern. Aber auch von 
ihren Eltern erzählen die Jugendlichen, daß sie eine Beratung für 
nützlich halten,und zum Teil erfolgt die Anmeldung unmittelbar auf 
deren Veranlassung. Einige Eltern nehmen daran auch teil.
Die schon zuvor geäußerte Absicht, daß Eigenbewerbungen der Einschal­
tung des Arbeitsamtes vorzuziehen sind, wird von der überwiegenden 
Mehrheit der Hauptschüler auch praktisch wahrgemacht. Eine Ausnahme 
bilden die Schulabbrecher und, wie wir noch sehen werden, Schüler 
mit besonders schlechten Schul!eistungen. Eine Reihe typischer Äus­
serungen formuliert ein solches Verhalten als Anforderung an sich 
selbst:
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- "Das hat noch Zeit. Ich will lieber selbst erstmal schauen."
- Geschwister und Freunde raten aufgrund eigener Erfahrungen:
"Erst selber nach Stellen suchen, dann kann rrz". zur Beratung, das 
muß ran noglichst lange raus schieben."
■ "Venn ich nichts kriegen sollte, dann muß ich hin (zum Arbeits­
amt)."
- Berufssuche über das Arbeitsamt ist der "allerletzte Trumpf."
Einige Schüler begründen auch, warum sie das zeitliche Hinausschieben 
der Einschaltung des Arbeitsamtes für notwendig erachten:
"Zum Arbeitsamt würde ich noch nicht hin. Denn die empfehlen einem 
nur Stellen, die sie haben. "
Es gibt also bei allen Schülern die Maxime, daß die Chancen auf einen 
zufriedenstellenden und zukunftssichernden Ausbildungsplatz über 
eigene Initiativen größer sind. Erst wenn man damit nichts erreicht, 
bleibt das Arbeitsamt als letzter Ausweg. Deshalb vermögen Haupt­
schüler auch nicht anzugeben, wann der richtige Zeitpunkt für den 
Besuch der Einzelberatung im Prozeß der Berufssuche liegen soll:
"Venn man nichts kriegt, muß man zum Arbeitsamt gehen. Den richtigen 
Zeitpunkt für die Beratung, das kann man gar nicht sagen."
Der Wunsch nach Beratung kommt in der Regel also erst auf, wenn 
Berufspläne beispielsweise aufgrund ausbleibender Bewerbungserfolge 
aufgegeben werden müssen, oder wenn Informationen deren Verwirklichung 
in Frage stellen. Desgleichen, wenn eine geplante Schullaufbahn wegen 
unzureichender Leistungen vorzeitig beendet werden muß, und uner­
wartet die Alternative Eintritt ins Berufsleben ansteht. Der Besuch 
des Arbeitsamtes stellt sich aus der Sicht der Hauptschüler überwie­
gend als letzter Rettungsanker der Berufssuche dar.
Erstaunlich ist nun, daß ein gewichtiger Teil der Hauptschüler nicht 
recht anzugeben vermag, was sie eigentlich von der Einzelberatung er­
warten. Auf Nachfragen erhält man hier keine Antworten oder sehr 
vage Auskünfte:
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- , daß die einem vielleicht da (vom Berufswunsch) abraten, oder, 
ich weiß nicht genau.”
- "Beirr Arbeitsamt kann man sich erkundigen, ob das der richtige Beruf 
für -ich ist. Ich weiß nicht, ob die das machen. Eigentlich müssen 
sie a'.s Berater das wissen. "
- "Daß ~izri beraten wird. Hie das so ist, ich weiß auch nicht richtig... 
Vielleicht, ob man geeignet ist.”
Warum teilweise Unkenntnis über Funktion und Zweck der Einzelberatung 
herrsch", läßt sich nur vermuten. Solange man auf die eigene Initia­
tive bei der Lehrstellensuche praktisch setzt, scheint es der Beratung 
bei vielen Schülern nicht gelungen zu sein, über das Beratungsan­
gebot des Arbeitsamtes hinreichende Informationen zu geben.
Melrals ein Drittel der Hauptschüler äußert allerdings zum Teil sehr 
dezidierte Erwartungen an den Besuch der Einzel beratung
"... iah kann ja jetzt nicht sagen,ich möchte auch Autoschlosser 
werden uii g e h’ zum Arbeitsamt und sage, ich möchte den und den 
Beruf lernen, und dann sagen die, tut mir leid, der Beruf ist schon 
besetzt. Sie müssen einen anderen nehner., damit muß man immer rech­
nen. .. n n  muß ich einen anderen Beruf nehmen . ..
Da müßte man mal nachforschen..., wenn da irgendwo steht, das und 
das gesiecht, dann nachfragen, ob das Spaß macht. Das wird sich schon 
irgendwie ergeben... Es ist ja nicht jedes Jahr der gleiche Beruf 
itberfüllz. Jedes Jahr ist es ein einzelner Beruf, worauf die Jugend­
lichen scharf sind. Das haben sie ausgerechnet, welche Berufe am 
meisten verlangt werden. Wir haben so Prospekte gekriegt, wo drin 
steht, welche Berufe verlangt werden und Welche nicht...
Ich kann . nicht sagen, der und der geht raus, damit ich rein­
komme. muß immer damit rechnen, daß der Beruf jetzt überfüllt 
ist, und -¡an muß noch immer einen anderen Beruf haben, der viel­
leicht r.i-‘ht so überfüllt ist. Darum werde ich beim Arbeitsamt 
schon na * fragen.. .
Man muß natürlich von sich aus gehen und sagen, was man eigentlich
^  Solche ausführlichen Darlegungen sind keineswegs nur in Einzelfällen 
anzutreffen.
möchte. Die können ja nicht wissen, was in einem steckt, und jeder 
hat andere Ansichten zu einem Beruf. Man muH schildern, wie die 
Situation f =  Stand der Bewerbungen) jetzt ist, dann kann
i.e/2 auch was vom Arbeitsamt bekommen. "
Ausgangspunkt der Erwartungsüberlegungen ist eindeutig immer die 
Situation auf dem Ausbildungsstellenmarkt, als dessen Vermittler 
das Arbeitsamt gesehen wird. Man ist bereit, sich nach den dort 
zur Verfügung stehenden freien Ausbildungsplätzen in seinen Be­
ruf swünschen zu richten. Dennoch liegt ein - häufig ausgesprochenes - 
(siehe die Klagen der Berufsberater) Fehlurteil vor, wenn daraus auf 
eine pure Vermittlungsorientierung der Hauptschüler beim Besuch der 
Einzelberatung geschlossen wird. Hauptschüler denken hier weitaus 
differenzierter. Sie bemühen sich, realistisch zu sein, indem sie 
das Angebot an freien Stellen kennenlernen wollen. Dann erwarten sie 
von der Beratung die Prüfung der Frage, ob bereits zuvor existierende 
Berufswünsche sich in diesem Angebot berücksichtigen lassen, und 
welche alternativen Berufsvorstellungen sich anbieten. Dafür erwar­
tet man allerdings von der Beratung, Anhaltspunkte und Kriterien 
an die Hand zu bekommen, die eine Zuordnung von Interessen und mög­
lichen Eignungen gestattet ("Ob das auch Spaß macht"). Der Wunsch 
danach, freie Ausbildungsplätze genannt zu bekommen, setzt also an 
der Vermittlungsfunktion des Arbeitsamtes an, hält aber an der 
Unterstützung eigenverantworteter Interessensanpassung fest. So 
geben eine Reihe dieser Schüler explizit an, daß sie eine unmittel­
bare Stellenvermittlung nicht wünschen: "Keine Arbeit beschaffen!"
Unterschwellig oder auch ausdrücklich wird davon ausgegangen, daß 
die Beratung durch das Arbeitsamt nicht primär zu ihrer Unterstützung 
und Hilfe eingerichtet ist. Man befürchtet, vor allem wenn man sich 
rein auf die Vermittlung von freien Stellen einläßt, ohne Berücksich- 
tiquna eiaener Interessen überredet und auf unattraktive Ausbildungen 
gelenkt zu werden. Zwar ist Interessensanpassung erforderlich, die 
Distanz zur Institution aber zugleich geboten:
"Man muß sich bemühen, den Kopf werden sie dir schon nicht abreißen."
Ais wichtig bleibt noch festzuhalten, daß beide Arten der hier ana­
lysierten Erwartungen weder geschlechtsspezifisch ausgeprägt sind, 
noch davon abhängen, ob ein Teilnehmer dann tatsächlich die Berufs­
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beratung aufsuchen wird oder nicht. Ober letzteres entscheidet eher 
der Erfolg oder Mißerfolg bei Eigenbewerbungen.
Ansätze zu Differenzen der Erwartungen an die Einzelberatung treten 
verbunden mit der Qualität der Schulleistungen auf. Insbesondere 
männliche Schüler mit guten Noten und daher besseren Berufschancen 
weisen selbst auf den Unterschied hin:
"Her ein schlechter Schüler ist, muß zum Arbeitsamt. Sonst lieber 
selbst suchen; h a s t’ ein gutes Zeugnis, dann packt man das wohl 
auch. "
Bei Schülern mit vergleichsweise günstigen Bewerbungsaussichten über­
wiegt bei den Erwartungen an einen Arbeitsamtsbesuch das Interesse an 
Information über vorgestellte Berufspläne. Sie wünschen jedenfalls 
Auskunft über das dafür vorhandene Ausbildungsstellenangebot und über 
vergleichbare Alternativen im engeren Umkreis des gewählten Berufs­
feldes. Die Realisierung von Ratschlägen sehen sie dagegen eher als 
ihre Sache an. Die Einzelberatung wird als zusätzliche, abernicht 
unbedingt erforderliche Informationsquelle betrachtet, ausgedrückt 
mit dem Stereotyp:
"Kann ich ja mal machen. "
So drücken sich auch die wenigen Schüler aus, die bereits über eine 
Ausbildungsstellenzusage verfügen und die Beratung dennoch kontaktieren 
wollen, um cjegebenenfalls noch eine bessere Alternative kennenzulernen.
Zwar ist auch bei all diesen Schülern eine gewisse Flexibilitätsbereit­
schaft zu verzeichnen, doch bleibt das interessierende Berufsspek­
trum relativ eng begrenzt. Gerade wegen ihrer günstigen Bewerbungs­
aussichten entsprechen sie daher nicht dem Idealfall, den die Be- 
ratungsprogrammatik postuliert.
Die überwiegende Mehrheit der Hauptschüler blickt allerdings be­
reits auf erhebliche Realisierungsprobleme zurück, wenn sie sich 
nach gescheiterten Bewerbungsversuchen zum Besuch der Einzelberatung 
entscheiden. Insbesondere bei Schülern, die mit einem schlechten Ab­
schlußzeugnis rechnen müssen, trifft man auf Ratlosigkeit über ihnen 
offenstehende Möglichkeiten der Berufseinmündung. Noch drastischer
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erleben dies Schulabbrecher, für die die raeist nicht einmal durch sie 
getroffene Entscheidung, sich nun nach einer Alternative zur Schule 
umsehen zu müssen, überraschend kommt. Aber auch für Jugendliche mit 
schlecht bewerteten Schulleistungen gilt, daß ihnen die Konsequenzen 
ihrer schulischen Beurteilung erst spät bewußt werden. Soweit an 
früher geäußerten Berufsvorstellungen noch festgehalten worden ist, 
zerschlagen sich spätestens jetzt solche Pläne, weil die schulischen 
Voraussetzungen fehlen. Der Entschluß, eine Berufsberatung aufzu­
suchen, liegt dann nahe. Eine Schulabbrecherin charakterisiert das 
für alle gleichermaßen existierende Problem:
"Ich bleibe sitzen. Und was machst du nun weiter? Und ich mit meinem 
Vater dann zur Berufsberatung hin. Ja, vielleicht erst einmal in einen 
Beruf hinein... Man denkt, die können einen beraten, weil man ja sowie­
so ganz neu ist, Beruf und so. Und nach der Schule nun plötzlich Beruf, 
daß sie einem da sohon weiterhelfen."
Sieht man von den Jugendlichen ab, die von vorneherein dem Arbeits­
amt ablehnend gegenüberstehen, kann auch bei mit Schul Problemen be­
lasteten Schülergruppen von einer positiven Erwartung an die Berufs­
beratung ausgegangen werden. Der unerwartet rasche Übergang von der 
Schule in den Arbeitsmarkt verstärkt eher die Bereitschaft, auf die 
Hilfestellung der Berufsberatung als den einzigen Ausweg zu hoffen. 
Darin eingeschlossen ist ebenfalls ein hohes Maß an Flexibilität.
Unter Berücksichtigung der eigenen ungünstigen Voraussetzungen werden 
bisherige Berufswünsche zur Disposition gestellt, um überhaupt die 
Hürde des Ausbi1dungsstellenmarktes mit Erfolg bewältigen zu können.
Je aussichtsloser sich die eigenen Chancen darstellen, umso bedingungs­
loser und offener steht man deren Ratschlägen gegenüber.
7.3.3. Was man durch die Berufsberatung erfährt
Einleitend ist anzumerken, daß die Hauptschüler während der Einzel­
beratung, die ein Teil von ihnen sogar zweimal aufsucht, sicherlich 
trotz der meist nur sehr knappen Beratungszeit (im Durchschnitt 20 
bis 45 Minuten, vgl. Hübner-Funk 1979) mehr an Informationen und Rat­
schlägen erhalten,als sie dann im Interview zu berichten in der Lage 
sind. Es kommt uns jedoch darauf an, welche Auskünfte und Erfahrungen
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mit Konsequenzen für praktische Weichenstellungen den Jugendlichen 
als prägend für ihren weiteren Berufsfindunsprozeß in Erinnerung 
bleiben.
Auffallend ist zudem, daß knapp 10 l der Befragten angeben, sich zur 
Einzelberatung angemeldet zu haben, es aber aufgrund langer Warte­
zeiten nicht mehr zur Beratung gekommen ist. Die Schüler befürchteten, 
bis dahin die Chancen auf noch vorhandene Ausbildungsplatzangebote 
zu verpassen. Es gibt also auch Gründe für den Nichtbesuch der 
Beratung, die weder auf generellen "Vorurteilen" noch auf Ablehnung 
wegen negativer Erfahrungen von Bezugspersonen zurückzuführen sind.
Aus den Erzählungen der Jugendlichen lassen sich drei verschiedene 
Arten von Erfahrungen bzw. Ratschlägen herausarbeiten. 1. Wer nach 
Einschätzung des Arbeitsamtes über qualifikatorische Voraussetzungen 
für eine betriebliche Berufsausbildung verfügt, wird gemäß diesem 
Maßstab hinsichtlich geäußerter Berufsvorstellungen taxiert und, 
soweit sein vorgestelltes Berufsinteresse dem Berufsberater reali­
sierbar erscheint, auf mögliche Ausbildungsweqe hingewiesen.
2. Stimmen Schulqualifikation und Berufsaspiration nach Lage des 
Ausbildungsmarktes nicht überein, wird mit Hinweis darauf die Auf­
gabe von Berufswünschen empfohlen und. zusätzliche Berufsausbildungs­
gänge (eventuell unter Zuhilfenahme eines Eignungstestes oder 
voll zeitschulischer Formen der Berufsausbildung und Berufsvorbe­
reitung) als neue Pläne vorgeschlagen. 3. Die erzwungene Umlenkung 
aller bisheriger Berufspläne unterliegt schließlich noch einer 
geschlechtsspezifischen Ausprägung. Besonders Mädchen müssen 
erfahren, daß der von ihnen erreichte Stand der schulischen 
Qualifikation die angestrebte berufliche Plazierung in einem 
betrieblichen Ausbildungsverhältnis nahezu unmöglich macht; sie 
muß daher auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden. Empfohlen 
wird je nach Qualifikationsniveau die Einmündung in das berufsvor­
bereitende oder berufliche Schulwesen, wobei von vorneherein eine 
Orientierung auf die Verbesserung der schulischen Allgemeinbildung 
erfolgt, die in der Regel auf den Erwerb des Realschulabschlusses 
in! mehrjährigen Ausbildungsschritten zielt. Da das Angebot für 
Mädchen vorwiegend in hauswirtschaftlichen und sozialpflegerischen 
Schulausbildungsgängen organisiert ist, ziehen entsprechende Be­
ratungsvorschläge eine eher frauenspezifische Berufsorientierung
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nach sich, was gleichbedeutend mit Umlenkungen beruflicher Zukunfts­
erwartungen sein kann. Für Jungen dagegen existiert eine breite Pa­
lette von schulischen Berufsangeboten kurzfristiger Art, was es ihnen 
erleichtert, ihre bisherige Berufsorientierung aufrechtzuerhalten.
Wie auch das Beratungsergebnis in den drei genannten Möglichkeiten 
ausgehen wird, drei Essentials der Beratungsratschläge bleiben den 
Jugendlichen gleichermaßen in Erinnerung. Als zentrales Orientierungs­
kriterium wird auf die schwierige Ausbildungsmarktlage hingewiesen.
Die Flexibilitätsbereitschaft wird ausdrücklich als adäquate Berufs­
findungsstrategie empfohlen. Und für die Konkretion auf bestimmte 
Ausbildungsberufe wird die Güte der schulischen Qualifikation als 
entscheidendes Auswahlkriterium genannt. Das "Zeugnis" begrenzt den 
Kreis der beruflichen Plazierungsmöglichkeiten, wobei die Legitimie­
rung negativ erfolgt - höher bewertete Ausbildungsgänge werden als 
aussichtslos ausgeschlossen.
Im ersten Fall, wenn Schüler mit günstigen Eingliederungschancen 
in dem gewünschten Ausbildungsberuf die Einzelberatung aufsuchen, 
verläuft nach ihren Angaben das Gespräch umproblematisch. Selten 
wird von Versuchen der Berater berichtet, einen anderen als den 
gewünschten Beruf.vorzuschlagen. Stimmen nach deren Ansicht 
schulische Qualifikationen und die von Ausbildungsbetrieben gefor­
derten schulischen Eingangsqualifikationen überein - aufgrund von 
Eigenbewerbungen haben sich Berufsvorstel1ungen auf höherem Aspi­
rationsniveau als nicht realisierbar herausgestellt - wird unmit- 
telber auf die Verwirklichungsmöglichkeit des gewünschten Ausbil­
dungsweges eingegangen:
"Unter1 mehreren B e m f e n ,  die a uf mein Zeugnis passen, habe ich mich 
für Maschinenschlosser entschieden."
Zumeist steht der Wunsch nach Informationen über die Ausbildungsmarkt­
lage im gewünschten Ausbildungsberuf im Vordergrund. Aber auch die Ver­
mittlung freier Stellen wird im gleichen Gespräch bereits durch den 
Berater angesprochen, und von den Jugendlichen als selbstverständliche 
Dienstleistung erwartet und akzeptiert.
Ein Einzelfall soll den typischen Verlauf illustrieren. Der Schüler 
schließt die Hauptschule mit einem sehr guten Zeugnis ab, wird durch
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die Schulberatung zum weiteren Besuch der Handelsschule angeregt, 
die er dann allerdings mit einem schlechten Zeugnis verläßt. Ver­
gebliche Bewerbungen als Elektroanlageninstallateur - das Arbeitsamt 
bestätigt im Nachhinein die durch sein Zeugnis bedinge Aussichts­
losigkeit seiner Bewerbungen - veranlassen ihn auf Anraten seines 
Bruders auf einen "zweiten" Berufswunsch "Maschinenschlosser" aus­
zuweichen. Er sucht die Berufsberatung mit der Absicht auf, sich 
über seine Chancen beraten zu lassen:
"Dann hab' ich mich erstmal beworben als Maschinenschlosser. Mein 
Bruder hat mir dann noch geraten, einen zweiten Beruf, damit ich mich 
nicht nur auf einen Beruf spezialisiere. Und dann bin ich zum A r ­
beitsamt gegangen nachfragen, was da noch geht. Und da habe ich mich 
als Werkzeugmacher beworben und da hob' ich bei S. was gekriegt.
Die Adresse hab' ich später durch das Arbeitsamt gekriegt. Da wollten 
die mich zuerst gar nicht hinschicken, weil ich ein schlechteres Zeug­
nis gehabt h a b’ auf der Handelsschule. Da meinten sie, sowas könnten 
wir gar nicht verantworten. Metallbereich wäre schon richtig für mich, 
aber nicht Werkzeugmacher. Dann haben sie sie mir doch gegeben und das 
hat geklappt."
Sehen Berufssuchende ihre Ausbildungswünsche durch die Marktlage blok- 
kiert, reagieren sie, insofern ihre Schulqualifikation weiterhin Zu­
gangschancen erwarten läßt, mit einer Öffnung ihrer Berufsvorstellung, 
ohne deren inhaltliche Ausrichtung vollständig aufzugeben. Die als 
notwendig empfundene Offenheit bedarf jedoch einer inhaltlichen Kon­
kretion, um Bewerbungen auf gegebene Ausbildungsberufe richten zu 
können. Da hier das berufskundliche Wissen der Schüler überfordert 
ist, kommt der Wunsch nach Beratung durch das Arbeitsamt auf, wenn 
man nicht auf andere Erfahrungskanäle, beispielsweise aus dem Be­
kanntenkreis, zurückgreifen kann.
Im zweiten Fall, in dem die Einzelberatung zu einem neuen Vorschlag 
bezüglich der Berufseinmündung führt, wird der Besuch vor allem durch 
unterschiedliche Schwierigkeiten bei der Ausbildungsplatzsuche veranlaßt:
a) Es existiert zwar ein fest umrissener Berufswunsch, Realisierungs­
möglichkeiten sind aber nicht bekannt.
b) Eigenbewerbungen sowie das Abprüfen von "Beziehungen" haben zu 
keiner Stellenzusage geführt. Deshalb wünscht man, zusätzliche
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Ausbildur.gsstellenangebote im bisher verfolgten Berufsspektrum ge­
nannt zu bekommen.
c) Ein schlechter oder fehlender Schulabschluß gibt zur Befürchtung 
Anlaß, keinen erfolgversprechenden Ausbildungsplatz erhalten zu 
können.
Soweit Schüler eine detaillierte Schilderung des Gesprächsablaufes 
geben, erfahren sie in der Regel zunächst, daß ihre Probleme aufgrund 
der Arbeitsmarktlage objektiv und daher zu Recht bestehen, aber 
noch schwerer zu lösen sind, als sie es sich vorgestellt haben. Sie 
müssen als erstes akzeptieren, daß ihre Berufspläne entweder gar 
nicht oder nur längerfristig unter bestimmten Voraussetzungen rea­
lisierbar sind. Auch wenn die meisten Schüler dazu bereit sind, 
diese Auskunft ist für sie gleichbedeutend mit der vorläufigen oder 
der endgültigen Aufgabe von bisherigen Interessen und Eignungsüber­
legungen. Sie fühlen sich ratlos und es bleibt ihnen nur nachzufragen,
"was ich sor.st noch so werden könnte. "
Die Beratungssituation erzwingt mithin eine weitgehende Öffnung gegen­
über den weiteren Berateraussagen, ohne daß dies gleichbedeutend mit 
einer Annahme jedes Alternativvorschlages wäre. Die Beratungserfah­
rungen teilen sich für die Jugendlichen in drei charakteristische 
Schritte. Zunächst wird die Qualität des schulischen Abschlusses an 
den Einstellungskritorien für den gewünschten Beruf gemessen. Für 
einen Berufswunsch
- "braucht "'an unbedingt Realschule";
- "sind die Noten zu schlecht";
- gibt es deshalb: "zu wenig freie Stellen";
- oder: "für so ein schlechtes Zeugnis haben die keine Ausbildungsstellen".
Als erster Ratschlag wird in der Regel eine nachträgliche Verbesserung 
oder Erweiterung des Schulabschlusses vorgeschlagen. Nur wenige Schüler 
gehen unmittelbar auf diese Empfehlung ein, da sie sich das entweder 
nicht Zutrauen oder an der Entscheidung, eine Berufsausbildung aufzu­
nehmen, festhalten wollen.
Als nächste Eingrenzung ihres Entscheidungsspielraumes führt die Be­
ratung ihnen vor Augen, welche Ausbildungsmöglichkeiten ihnen dann 
ihr Schulabschluß noch offen läßt. Auf die Frage nach zusätzlichen
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alternativen Berufsvorstellungen können die Jugendlichen zumeist, 
wenn überhaupt, nurmehr mit allgemeinen Berufsfeldbezeichnungen, wie 
wir sie in der Analyse der Informationsmaterialien des Arbeitsamtes 
dargestellt haben, antworten. Durch die Konfrontation mit der Ausbil­
dungsmarktlage hat der Realitätsdruck auf die Jugendlichen zugenommen. 
Die über Schule und Arbeitsamt vermittelten Anforderungen werden als 
Notwendigkeit, sich zu arrangieren, rezipiert. Entscheidend ist, 
daß das Gespräch mit dem Berater selbst daraufhin wirkt, die Be- 
ratungs- in eine Vermittlungsperspektive umzulenken. Immer mehr 
rückt die Frage in den Vordergrund: Was kann ich überhaupt an Aus- 
bildungsstellen vom Arbeitsamt erwarten?
Vorgeschlagene Ausweichberufe pflegen dann zumeist unter dem Niveau 
bisheriger Berufsvorstellungen zu liegen. Die Jugendlichen bemerken, 
daß es auf ihre Interessen und Fähigkeiten dabei nur in sehr äußer­
licher Weise ankommt. Dafür zwei charakteristische Beispiele.
Einem Schüler mit zeichnerischer Begabung, der später auf eigene 
Initiative auch eine Ausbildungsstelle im graphischen Bereich er­
hält, wird mitgeteilt, daß für die Ausbildung solcher Fähigkeiten
"eine gute schulische Ausbildung entscheidend ist, da ist für 
dich überhaupt nichts drin." Statt dessen erhält er einige "Berufs- 
angeibte für schwere Arbeit, weil ich. körperlich kräftig bin."
Eine Hauptschülerin gibt nach der Zurückweisung ihrer vorgängigen 
Berufswünsche wegen unzureichender Noten an, daß sie dann sich 
eine Ausbildung im Berufsfeldbereich "Umgang mit Menschen" vor- 
Stellen könnte. "Da zieht sie so Listen raus und sagt, als Ver­
käuferin hätte sie was. Dazu habe ich echt keine Lust. Das hab' 
ich schon gemacht (im Praktikum), kannst du bloß aufräumen und 
putzen."
Je aussichtsloser Hauptschüler nun aufgrund eigener Erfahrungen ihre 
Bewerbungschancen beurteilen, um so eher sind sie bereit, auch 
Vorschläge zu akzeptieren, die weder ihren bisherigen Vorstellungen 
entsprechen, oder für die sie weder Lust noch Eignung verspüren.
Die Mehrzahl der so Beratenen aber verweigert sich den aufgezeigten 
Perspektiven. Dennoch ist damit keine Entlastung vom Entscheidungs­
zwang gegeben, den die Beratungssituation forciert hat. Leisten sie 
keiner der Empfehlungen des Arbeitsamtes Folge, endet die Beratung er­
gebnislos und die weitere Berufsplanung bleibt ungeklärt. Nur wenige 
Schüler nehmen sich daher vor, statt in Zukunft auf das Arbeitsamt 
lieber auf eigene Bewerbungen zu vertrauen. Ein weitaus größerer 
Teil nimmt dankbar die Empfehlung auf, die Klärung der Berufswunsch­
frage von einem Eignungstest (vergleiche Kapitel 7.3.5.)abhängig 
zu machen.
Hinzu kommt eine dritte Art von Empfehlungen der Einzelbsratung, 
die einen weiteren Schul besuch vorschlagen und die darüber eine ge­
schlechtsspezifische Lenkung der Berufsfindung (Fall 3) einleiten 
bzw. verstärken können. Insbesondere Schüler mit schlechten Schulnoten 
sowie Schulabbrecher und vor allem Schülerinnen werden damit konfron­
tiert. Sie umfassen je nach Qualität der Schulleistungen den Real­
schulabschluß, schulische Berufsausbildungsgänge, das Berufsgrund- 
schuljahr und schulische Berufsvorbereitungsmaßnahmen. Die Differen­
zierung der einzelnen schulischen Möglichkeiten ist den einzelnen 
Hauptschülern wenig oder nicht bekannt, so daß sie auf die Auskünfte 
des Arbeitsamtes über die damit verbundenen späteren Berufssaussichten 
angewiesen sind, denen sie auch nahezu ohne Ausnahme Glauben 
schenken.
Die spezifischen Schul Übergänge werden zwar gleichermaßen Jungen 
und Mädchen offeriert, die gleiche Entscheidung führt jedoch zu un­
terschiedlichen Konsequenzen bei der späteren Einmündung ins Be­
rufsleben, die sich auf spezifische Benachteiligungen von Mädchen auf 
dem Ausbildungsstellenmarkt zurückführen lassen. Vor allem Haupt­
schülerinnen müssen durch das Nadelöhr eines für Mädchen in beson­
derer Weise verengten Ausbildungsmarktes und die Berufsberatung hat 
die Tendenz, sie deshalb vornehmlich auf ein weiteres Verbleiben in 
schulischen Ausbildungsgängen hinzuleiten.
Zwei Beispiele sollen zeigen, wie das Beratungsgespräch eindeutig 
in die Richtung einer schulischen Alternative weist. Im ersten Fall 
sind mittlere, im zweiten Fall gute Schulleistungen mit dem Berufs­




- "Da haben sie mir gesagt, daß ich mit Hauptschulabschluß nur ins 
Büro gehen kann, Arzthelferin überhaupt nicht... Die haben nur ge­
sagt, ich soll doch mal versuchen, Realschulabschluß zu kriegen."
- I: "Und bist du arstmal zu den Ärzten, von dir aus? Alle, die du
so kennst?"
B: "Ja, so jeden."
Da sie ohne Erfolg bleibt, sucht sie die Berufsberatung auf.
B: "Ja... die haben mich gefragt, warum ich diesen Beruf wähle und... 
vielleicht die Abwechslung, und mit den Leuten umgehen... Und dann 
haben sie mir geraten, daß ich weiter auf die Schule gehen soll, 
wenn ich nichts bekomme. Ich habe mich jetzt an der Berufsfach­
schule angemeldet. Die dauert ctrei Jahre... Ja, und da kann ich 
die Mittlere Reife nachholen... Also zwei Jahre. Ich gehe in das 
Fach Hauswirtschaft, weil, das macht mir auch Spaß, da bin ich 
ausgebildete Hauswirtschafterin und dann ein Jahr noch, also Real­
schule. "
Die Berufsberatung wird im ersten Fall rezipiert, als handle es sich 
nicht um Ratschläge, sondern um faktische Zuweisungen in Berufsaus- 
bildungs- oder Schullaufbahnen. Diese Gleichsetzung durch weibliche 
Berufssuchende wird verständlich, betrachtet man den Inhalt der Aus­
kunft. Zum einen wird der Hauptschulabschluß als einziges Entschei­
dungskriterium behandelt, nachdem sich der Zugang zur Berufsaus­
bildung zu richten hat. Damit finden zugleich interessensorientier- 
te Berufsvorstellungen und -pläne keine Berücksichtigung mehr und 
werden von vorneherein als Möglichkeiten ausgeschlossen. Wer als 
Mädchen mit einem Hauptschulabschluß eine Berufsausbildung wünscht, 
hat sein Interesse weitgehend darauf zu beschränken, irgendeine Lehr­
stelle zu bekommen. Die Auskunft wird von den Jugendlichen auch 
nicht als Empfehlung verschiedener Berufe innerhalb des gesamten 
Berufsfeldes registriert, sondern als Zuweisung frauentypischer Ar- 
beits- und Ausbildungsplätze."Büroberufe" oder - formuliert unter 
dem Vermittlungsaspekt - "Verkäuferinnenstellen sind noch frei", 
lauten die häufig erwähnten Beratungsstereotypen, mit denen sich Haupt­
schülerinnen auf die einzig ihnen offenstehenden Restgrößen des 
Ausbildungsmarktes verwiesen fühlen. Insbesondere bei Mädchen kann 
also kaum von einer Wahl zwischen verschiedenen Berufsausbildungen 
gesprochen werden.
1 63
Zum anderen, solange Mädchen an einer Berufsausbildung festhalten, die 
ihnen als chancenreich für die spätere Bewährung im Berufsleben er­
scheint, wird ihnen ein Ausweg offeriert: Die Ausbildungsabsicht 
vorläufig zurückzustellen und wieder in die Schule zur Verbes­
serung ihrer allgemeinen Qualifikation zurückzukehren. Dabei wird in 
der Regel gleich das Nachholen des Realschulabschlusses als Ziel 
vorgestellt, was für viele Hauptschülerinnen gleichbedeutend mit 
einer mehrjährigen Kanalisierung in ein mädchenspezifisches System 
von "Schul schleifen" ist, das vor allem an hauswirtschaftlichen und 
sozialpflegerischen Berufsfachschulen beheimatet ist. Im ersten Fall 
folgt die Schülerin dem Ratschlag, einen einjährigen hauswirtschaft­
lichen Berufsfachschul gang zu besuchen, um eine einzige Schulnote 
zu verbessern (was ihr nicht gelingt). Erst dann besitzt sie die 
formalen Voraussetzungen, mit einer weiteren, mindestens zweijährigen 
Fachschulausbildung den Realschulabschluß erreichen zu können. Ob 
sie so lange durchhalten wird - Geld und Altersprobleme spielen hier 
eine wichtige Rolle - und dann den erhofften Einstieg in eine chan­
cenreichere betriebliche Berufsausbildung erreichen wird, ist den 
mehrjährigen Verlaufsanalysen des Bremer Projektes zufolge in 
vielen Fällen sehr ungewiß. Häufig bleibt aufgrund anhaltender Pla- 
zierungsprobleme im Ausbildungsmarkt nur eine weitere schulische 
Berufsausbildung als Ausweg.
Der unmittelbare Übergang auf die allgemeine Realschule wird selten 
empfohlen und gelingt auch nur wenigen. Hauptschülerinnen mit schlech­
ten Schulleistungen oder Schulabbrecherinnen werden je nach Qua­
lifikationsniveau schulische Perspektiven in den unterschiedlichen 
Übergangsmaßnahmen anempfohlen. Die mädchenspezifischen Schulschlei- 
fen können sich dadurch noch verlängern, da unmittelbar nach einem 
Jahr anschließende Bewerbungsbemühungen noch aussichtsloser verlaufen 
(vergleiche Kapitel 7.5. sowie Heinz u.a. 1985, S. 266-274).
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7.3.4. Wie Jugendliche auf die Beratung reagieren ^
Bei der Analyse der Erfahrungen mit dem Beratungsgespräch wurde 
bereits deutlich, daß die Aussagen der Berater auf Konsequenzen 
und Veränderungen im weiteren Berufsfindungsprozeß hinwirken. Vor 
allem -ännliche Jugendliche mit guten Schulleistungen sehen sich 
in ihren Berufswünschen bestätigt und können sie weiter verfolgen. 
Schüle-', die etwas weniger erfolgreich waren, richten noch während 
des Ges:räches ihre Interessen und Zielvorstellungen auf die empfoh­
lenen -1ternativberufe. Bei Schülern mit schlechten Noten und bei 
der Mehrzahl der Hauptschülerinnen wird die Fortsetzung der Schule 
zu einer neu entdeckten Berufsperspektive.
Die durch die Beratung forcierte Realitätskonfrontation bewirkt bei 
den Jugendlichen mit wenigen Ausnahmen sowohl neue Handlungsreak­
tionen wie Einstellungsänderungen gegenüber dem Arbeitsamt. Ent­
weder wird die Vermittlung freier Lehrstellen bzw. konkreter überbrük- 
kungsperspektiven zum überwiegenden Interesse oder, es wird keine Hil­
festellung des Arbeitsamtes mehr erwartet bzw. abgelehnt. Obwohl nach 
der Einzelberatung der Berufseinmündungsprozeß nicht unmittelbar 
abgescr'ossen ist, wird als wichtigster Maßstab für die Beurtei­
lung des Arbeitsamtes und für die praktischen Reaktionsweisen der 
Erfolg bei der Berufssuche herangezogen. Der nicht zuletzt durch 
die Beratung erzeugte Wunsch nach Vermittlung wird auch dafür aus­
schlaggebend.
Dies zeigt sich zum einen daran, daß etwa ein Drittel der Beratenen 
berichtet, während des Gespräches auch Ausbildungsadressen vermit­
telt be>;ommmen zu haben bzw., daß die Ausweichberufe auf Grundlage 
des verfügbaren Stellenangebotes benannt wurden. Dies kann zum ande­
ren aucr in nachträglichen Beurteilungen explizit zum Ausdruck ge­
bracht werden:
1)Besonders für die Beurteilung des Arbeitsamtes und für das praktische 
Verhalten der Jugendlichen einflußreiche Konsequenzen und Reaktionen 
zieht die Teilnahme am Eignungstest nach sich, der für Hauptschüler 
einen hohen Stellenwert im Rahmen ihrer Berufssuche einnehmen kann 
(Vgl. Kapitel 7.3.5'.).
"Die ''-.oben, mich zwar ausführlich beraten, aber das war nicht um­
werfend, weil, sie hatten keine Stellenangebote."
Vor allem gute Schüler sehen sich in ihren Berufsvorstellungen be­
stätigt, verfolgen sie durch Einzelbewerbungen weiter oder prüfen 
entsprechende Vermittlungsvorschläge der Einzelberatung. Sie akzep­
tieren die Berufsberatung wie eine selbstverständliche Dienstlei­
stung , ohne deren Nützlichkeit für die eigene Berufssuche besonders 
hervorheben zu müssen. Auf die Eingangsfrage, ob man überhaupt 
die Berufsberatung aufgesucht habe, drücken sie ihre Einstellung in 
der Kurzformel aus:
"Ja, '-.r-d ich h a b’ die Stelle ( -= Berufswunsch) gekriegt."
Oder ausführlicher:
"Ja, das war eigentlich mehr als Bestätigung. Ich hab' mir gedacht, 
-was ich machen wollte, und dann haben sie es mir bestätigt, daß ich 
das sozusagen werden könnte und die Voraussetzungen dafür bringe.
Und sie haben mir Adressen vermittelt, das war auch sehr wichtig."
Eine ähnliche Stellung prägt auch die Stellung derjenigen Schüler, 
denen Alternativberufe empfohlen werden, solange diese nicht weit 
unter dem bisherigen Aspirationsniveau liegen; ebenso bei Haupt­
schülerinnen, die in einem längerfristigen Schulbesuch mit dem Ziel 
Realschulabschluß die neue Perspektive und aen Ausweg aus der 
schwierigen Ausbildungsmarktsituation für Mädchen sehen. Vor allem, 
wenn man gleichzeitig Vermittlungsvorschläge erhält, sind neue 
Berufsziele geweckt,und die bisherigen Vorstellungen treten in den 
Hintergrund oder werden ganz aufgegeben:
"Eigentlich wollte ich ja Elektriker und so. Aber die beim Arbeits­
amt haben gesagt, im Metallbereich wäre besser. Mehr Stellen und 
so. Auch für Hauptschüler. Dann hab' ich Betriebsschlosser und Fein­
blechner genommen, mit den Adressen beworben, und dann war das 
eben Bezriebsschlosser. "
Nur wenige der Schüler mit guten Schulleistungen verweigern 
sich dem Beratungsvorschlag. Es hängt im wesentlichen davon ab,
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ob man trotz der Hinweise auf die schlechte Vermittelbarkeit im bis­
herigen Berufswunsch weiterhin noch Chancen sieht, auf eigene Faust 
erfolgreich sein zu können (hier spielen immer noch erhoffte "Be­
ziehungen" eine zentrale Rolle). In diesen Fällen wird die Beratung 
als unnütz beurteilt und weitere Arbeitsamtbesuche werden abgelehnt:
"... und ich h a b’ das He fühl gehabt, die wollen einen auf die Arbeit 
zwingen, und was ich r.iaht wollte, das, was man gar nicht l&vnen wollte."
Wie stark das Urteil über die Einzelberatung an den tatsächlichen Er­
folg auf dem Arbeitsmarkt gebunden ist, wird auch an den Fällen deut­
lich, wo eine Stellenzusage in einem anderen Berufsfeld als dem 
vorgeschlagenen aufgrund eigener Suche erfolgt. Die Ergebnisse wer­
den nachträglich als "uninteressant" abqualifiziert, die bei an­
deren Schülern feststellbare Umlenkung der Berufsvorstellungen zeigt 
dann keine Wirkung mehr.
Worauf die bisher behandelten Schülergruppen allerdings besonderen 
Wert legen, ist abschließend noch hervorzuheben:
"Na klar, der Beruf Elektroanlageninstallateur, der kommt erst mal 
vom Berater vom Arbeitsamt. Aber das war nicht der, ich h a b’ das 
früher auch schon mal überlegt, so mit Elektrik und so, würde mir 
auch Spaß machen. Schließlich habe ich mich beworben, dort den 
Test bestanden, mit denen da beim Personalbüro geredet. Und die haben 
mich dann vorgezogen... Also Arbeitsamt, na ja, war auch ganz nütz­
lich. "
Betont wird die Eigen!eistung, eine Ausbildungsstelle gemäß den be­
reits vorfindlichen Interessen gefunden zu haben, und die Distanz zur 
Institution des Arbeitsamtes, daß man auch ohne dessen Unterstützung 
und vor allem ohne dessen Beeinflussung die Planung und Einlösung 
der Berufsentscheidung vorgenommen hat.
Weitaus schwieriger und negativer stellt sich nach der Einzelberatung 
die Situation für schlechte Schüler und Schulabbrecher dar. So be­
richtet ein Schüler, der bereits durch die Einzelberatung auf ein 
Berufsgrundschul jahr verv.'iesen wurde:
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"Da : in ich dann hin zum Berufsberater. Mit meiner. Noten war das 
dann ¿-¿'non schlecht. Hat er gesagt, mit Kaufmann oder Technischer 
Zeichner ist da nichts zu machen. Ja, und denn frag' iah ihn, was 
kann ich machen. Ich is-it« jetzt auch nicht, wo meine Interessen 
noch liegen. Sagt er, ”.it deinen Noten ist ganz schlecht, überhaupt 
was a>. finden. Konnte er mir nichts sagen. Mensch, wo der das 
sagt, denkste, mußt du auf dev Straße rumsitzen. Macht dich fertig, 
nicht. Sag' ich, Jas haben Sie überhaupt noch f rei? Haben Sie was 
bei .-...r.;schlosser, weil das hat mein Vater vorgeschlagen., oder Maler, 
weil j so ähnlich wie i'echnischer Zeichner ist. Da hat er mir 
dann z.:ei bis drei Karten gegeben. Die Stellen habe ich nicht be­
kommen. Ich glaube, das lag an den Noten, und, Weil ich zu spät 
zu s u c‘-^n angefangen haben."
Der erwartete schlechte Hauptschulabschluß läßt den Jugendlichen 
um die Verwirklichung seiner beiden Berufswünsche fürchten. Da 
seine Befürchtungen durch das Urteil des Beraters bestätigt wer­
den, erwartet er nun dessen Hilfestellung bei der Findung neuer 
Berufs-Möglichkeiten. Doch statt der erhofften Beratungen für eine 
Berufsausbildung auf interessengebundener Grundlage wird ihm 
mit den Qualifikationsargument der Berufseintritt nahezu verwei­
gert.
Eine Erfahrung, von der Jungen mit schlechten oder fehlenden Abschluß­
zeugnissen und noch häufiger Mädchen mit Hauptschulabschluß berich­
ten. Die Beratung konkretisiert die Angst, sich nach der Schule 
dem Schicksal der Arbeitslosigkeit ausgeliefert zu sehen. Die Reak­
tion darauf ist dann naheliegend. Wenn die erhaltene Auskunft die 
Beratungserwartungen negiert, erzeugt Berufsberatung selbst den 
Wunsch nach Vermittlung. Wo kann man noch irgendeinen Ausbildungs­
platz ergattern, was die Zurückstellung eigener Interessen und mög­
licher Begabungen einschließt. Es entspricht einem Postulat des 
offiziellen Beratungsprogrammes ^  des Arbeitsamtes, in jedem
^  Vgl. Kapitel 4
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Fall Beratung und Vermittlung als zwei aufeinanderfolgende, aber 
für sich getrennte Stufen zu behandeln. Dies wird auch bei denjenigen. 
Schülern nicht durchgehalten, die nur ungenügende Qualifikations­
voraussetzungen vorweisen können.
Eine solche Erfahrung erzeugt negative Einstellungen zum Arbeits­
amt, vor allen wenn die Befolgung alternativer Arbeitsamtvorschläge 
mit beruflichen Fehlschlägen endet. Im folgenden berichtet eine Schü­
lerin von ihren leidvollen Erfahrungen mit dem Arbeitsamt. Sie ver­
läßt die Hauptschule ohne Abschluß und ist zunächst bemüht, eine 
Möglichkeit zum Nachholen des Abschlusses zu finden:
"Ja, also Graphikerin wollte iah so werden, wie iah aus der Schule 
gekommen bin. Aber iah hatte ja keinen Hauptsahuläbsahluß. Da 
war iah zum Arbeitsamt hin und hab' gefragt, also, ob es eine Mög­
lichkeit gibt, den Hauptschulabschluß nachzumachen, daß ich also 
eventuell dann in den Beruf rein könnte. Und da hat sie mir gesagt, 
das gibt es überhaupt nicht, Graphikerin, das wär' dach kein Be­
r uf mit Zukunft, iah sollte mal lieber Friseuse werden. Gut, ich hab' 
damals keine andere Möglichkeit gehabt, iah mußte irgendwo Geld 
verdienen, dann hab' ich ein Jahr, hab' iah Friseuse gelernt.
Ich hatte echt keine Lust zu dem Beruf...
Weil ich ja, also auf die Berufsberatung, hatte ich mir viel von 
versprochen, weil ich dachte, ja, gehste da hin, die helfen dir 
bestimmt. Und was hab' iah gehabt? Die haben gar nichts über 
den Beruf weiter gesagt..."
Jugendliche, denen durch die Berufsberatung Wahlmöglichkeiten ab­
geschnitten werden, fühlen sich nicht ernst genommen. Wohl aufgrund 
der Arbeitsüberlastung der Berufsberatung und der damit verbun­
denen kurzen Beratungsdauer werden sie über für sie schwer zugäng­
liche Berufschancen nur negativ informiert, die angebotenen Aus­
wege werden ihnen als verbleibende Chance zugewiesen. Die Ent­
täuschung über die ausgebliebene Beratung führt zu Vorbehalten ge­
genüber dem Arbeitsamt, die jede weitere Kontaktsituation er­
schwert. Ein Teil der Schüler mit solchen Erfahrungen wird künf­
tig das Arbeitsamt generell meiden, soweit man noch Auskünfte ein­
holt, wird ihnen mit Mißtrauen begegnet. Falls man dennoch auf
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einen Arbeitsamtvorschlag als einzigen Ausweg angewiesen ist, 
herrscht dann auch das Bewußtsein vor, daß der jeweilige Vor­
schlag wenig Rücksicht auf Eigeninteressen nimmt, daß Nachtei­
le für einen selbst wahrscheinlich zu erwarten sind.
Es zeichnet sich bei den betroffenen Jugendlichen die Tendenz ab, 
Arbeitsamtvorschläge nunnehr als Oberbrückungstnöglichkeiten wahr­
zunehmen, um später eigene Pläne erneut zu verfolgen. Insofern 
trifft auch die Eingliederung in staatliche Überbrückungsmaßnahmen 
wie Berufsvorbereitungsjahr und Berufsgrundschul jahr auf eine kor­
respondierende Erwartungshaltung bei ihren Besuchern: Arbeitsamt­
vorschläge sind nichts anderes als "Notlösungen".
Abschließend soll auch auf dieser Stufe des Arbeitsamtbezuges der 
Frage nachgegangen werden, inwieweit sich Schule und Eltern sowie 
andere persönliche Bezugspersonen als alternative Beratungs- oder 
Beeinflussungskanäle bei den Berufsfindungsstrategien der Jugend­
lichen bemerkbar machen.
Gegenüber der Situation in der 8. Klasse Hauptschule bringt auch 
den Berichten der Schüler zufolge der Berufswahl unterricht keine 
wesentliche Änderung. Hinzu kommen nur wiederholte Aufforderungen 
des Klassenlehrers, die Beratung des Arbeitsamtes in jedem Falle auf­
zusuchen. Als praktische Ergänzung wird zudem über das Einüben von 
Bewerbungsschreiben und von Vorstellungsgesprächen berichtet. Aus- 
serdem fragen einige Lehrer nach dem Stand der Bewerbungen in der 
Klasse. Interviewfragen nach sonstigen Beratungseinflüssen der 
Schule werden explizit verneint. Die Schule scheint sich also im 
Bewußtsein der Jugendlichen lediglich als Verstärker des Bewerbungs­
drucks und als Werber für das Arbeitsamt zu betätigen.
Wie schon in der 7. Klasse, so sind auch in der 8. und zum Teil auch 
in der 9. Klasse Eltern und Verwandte, Freunde und Bekannte die zen­
tralen Personen, die Anregungen für mögliche Berufsoptionen geben.
Die Erfahrungsbeispiele und Berichte dieser Personengruppe werden 
oft unter Einbeziehung der schulischen Voraussetzungen als neue 
Chance aufgegriffen. Die erste, sich im wesentlichen auf den Zeit­
raum der 8. und 9. Klasse konzentrierende Funktion dieser Personen­
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gruppe besteht für die Jugendlichen darin, einen persönlichen Be­
zug zum anonymen und kaum beeinflußbar erscheinenden Arbeitsmarkt 
herzustellen. Ohne dem unmittelbaren Druck der Bewerbungsphase aus­
gesetzt zu sein, können Anregungen zu verschiedenen Berufen abge­
wogen werden, an denen man auch Interessen zu entwickeln bereit 
ist, soweit sie im Blick auf den Arbeitsmarkt und die eigene 
Qualifikationseinschätzung realisierbar erscheinen.
Der Beitrag der Eltern zur Berufsfindung besteht auch weiterhin 
darin, ihre Kinder zur Verbesserung der qualifikatorischen Vor­
aussetzungen für einen erfolgreichen Berufseintritt anzuhalten.
Dies wird insbesondere in der 9. Klasse überlagert durch Ermahnun­
gen, aber auch eigene Bemühungen zur Realisierung eines Ausbildungs­
verhältnisses. Ohne den Jugendlichen Einzel berufe oder Berufsbe­
reiche vorzuschreiben, üben Eltern, ähnlich wie die Schule, zusätz­
lich Druck auf sie aus, sich als konkurrenzfähige und an den Ar- 
beitsmarktbedingungen orientierte Ausbildungsstellensucher zu be­
tätigen.
Die Eltern halten auch zum Besuch der Einzelberatung an, übernehmen 
zum Teil auch die Anmeldung und begleiten die Jugendlichen auch teil­
weise zur Beratung. Dennoch wird auch nicht per Erziehungsgewalt 
auf einem Besuch der Beratung bestanden, wenn die Jugendlichen es 
auf jeden Fall ablehnen. Dagegen überwiegen bei Geschwistern und 
Freunden eher Berichte über negative Erfahrungen mit dem Arbeits­
amt,und von einem Besuch wird eher abgeraten. Sie halten damit ei­
nen Teil der Jugendlichen generell vom Arbeitsamt fern, oder ver­
stärken Ablehnungstendenzen, wenn eigene, als negativ bewertete 
Erfahrungen vorliegen.
Beratungsergebnisse werden vor allem mit den Eltern besprochen.
Trifft ein Vorschlag auf die Zustimmung der Jugendlichen, unter­
stützen die Eltern ihren Entschluß. Verweigern sich Jugendliche 
den von der Einzelberatung eröffneten Perspektiven, finden sie 
auch hierzu Unterstützung bei ihren Eltern, verbunden mit dem An­
gebot, gemeinsam weitere Bewerbungen in eigener Verantwortung zu 
betreiben. Ganz offensichtlich sind die Eltern bemüht, die von den
Jugendlichen betonte Unabhängigkeit bei der Berufsentscheidung zu 
respektieren und bei ihnen nicht den Eindruck zu erwecken, daß 
die elterliche Fürsorge auf eine bestimmte Berufsentscheidung drän­
ge, weil sich der Jugendliche den Problemen, die im Laufe eines 
Arbeitslebens auftauchen, alleine stellen muß.
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7.3.5. Der Eignungstest. Ein "Test für Idioten"?
Da der Eicnungstest ein Teilinstrument der beruflichen Einzelberatung 
darstellt, besitzen die bisher darüber getroffenen Aussagen auch 
hierfür Gültigkeit. Wir können uns daher im folgenden darauf be­
schränken, jene Verhaltensweisen und Urteile zu analysieren, die ex­
plizit an den Eignungstest gebunden sind. Die Notwendigkeit, ihn als 
eigenständiges Moment der Beratung zu betrachten, verdankt sich der 
Tatsache, daß die Jugendlichen, soweit sie ihn absolviert haben, dar­
über von sich aus ausführlichere Angaben machen, und zum Teil sehr 
engagierte Beurteilungen abgeben.
Noch an jeder Aussage zum Eignungstest fällt auf, wie positiv die Er­
wartungen am Ausgangspunkt verglichen mit anderen Arbeitsamtmaßnahmen 
formuliert werden. Beispielhaft zeigt dies der Fall eines Besuchers 
des Berufsvorbereitungsjahres, der die Schule wegen Schulschwierig- 
keiten in der 9. Klasse verläßt. Die unerwartete Beendigung seiner 
Schullaufbahn veranlaßt ihn bereits vor Schulende, seine Interessen 
und Eignungen für den anstehenden Berufseintritt prüfen zu lassen.
B. : "Aber ich war vorher schon mal beim Arbeitsamt. Ich habe da mit 
ie-.en gesprochen, wie das so ist für mich. ... und da habe ich 
auch einen Test gemacht. So ein Eignungstest oder so. Da müssen 
die einem sagen, was man kann. ..."
I.: "Was ist da denn bei dem Eignungstest raus gekommen? ...”
B.: "Da isT nur rausgekommen, so Deutsch und logisches Denken und so, 
das ist so durchschnittlich. Und ausdrücken kann ich mich nicht 
so sehr gut. Ja, ich meine, es ist ja auch so."
I.: "Haben sie Dir aufgrund des Tests dann einen bestimmten Beruf 
empfohlen?"
B.: "Nein, keinen bestimmten Beruf."
B.: "... für mich war es ... außerdem noch ein Empfehlungsschreiben 
für den Betrieb selber. Ich habe beim Arbeitsamt auch einmal so 
eine lestprüfung gemacht. ... ja, praktisch haben sie mich mit 
der '/arte (Testergebnis) da empfohlen. Und bei Bewerbungen habe 
ich dann geschrieben, daß sie sich auch gern beim Arbeitsamt er­
kundigen können. Beim Arbeitsamt konnten sie dann nicht irgenwie 
die negativen Seiten hinschreiben, aber die positiven nur."
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Wenngleich bei der Berufsberatung zumeist zerschlagene Berufspläne 
auch Anlaß für einen Testdurchgang geben, so ist bezüglich der daran 
geknüpften Erwartungen eine Differenz festzuhalten. Während die Be­
rufsberatung selbst eher als Teil der Institution Arbeitsamt ange­
sehen wird, die Auskunfts- oder Vermittlungsdienste bei schwieriger 
Arbeitsmarkteingliederung liefern soll, wird der Eignungstest mehr als 
ein Instrument betrachtet, das unabhängig von vermuteten Arbeitsamt­
interessen Auskunft über eigene Fähigkeiten und Fertigkeiten zu geben 
vermag. Die Annahme, ein Test prüfe Eignungen unabhängig von aktuellen 
Arbeitsmarktproblemen, verleiht jenem Verfahren in den Augen der Ju­
gendlichen den Anschein von Objektivität, die gewissermaßen ihnen per­
sönlich zu Hilfe kommt. Es entspricht daher durchaus der Erwartung der 
Schüler, die sonst vom Arbeitsamt hauptsächlich Berufsvorschläge oder 
Ausbildungsplätze verlangen, daß der Test nicht mit einem solchen Er­
gebnis abschließt, sondern rr.ehr allgemeine Urteile über Denk-_und Aus­
drucksvermögen, praktische Begabungen u. ä. liefert. Es wird nun er­
wartet, daß der Berater aus dem Testergebnis und den Möglichkeiten auf 
dem Ausbildungsmarkt einen beruflichen Entwurf konstruiert. Hier ent­
scheidet sich, wie die nachträgliche Beurteilung des Tests ausfallen 
wird, und ob ein Testergebnis als Grundlage der weiteren Berufssuche 
akzeptiert wird.
Im ersten der geschilderten Fälle - der Junge erhält durch das Arbeits­
amt einen Schulplatz im Berufsvorbereitungsjahr für "Elektrotechnik" - 
wird das Vertrauen in die Objektivität des Eignungstests auf das Ar­
beitsamt selbst übertragen. An die Stelle der sonst stets feststell­
baren Distanz zum Arbeitsamt tritt der Glaube an die Neutralität des 
Eignungstests. So nimmt der Schüler an, daß negative Ergebnisse nicht 
an mögliche Ausbildungsplatzgeber weitergegeben werden. Er hält das 
Testergebnis für ein "Erqpfehlungsschxwiben", das seine Persönlichkeit 
schützt und das frei von denkbarer persönlicher Voreingenommenheit des 
Beraters ist.
Wer dem Eignungstest ein so hohes Maß an Vertrauensvorschuß entgegen­
bringt, ist auch gewillt, daraus resultierenden Berufsausbildungsvor­
schlägen zu folgen. Das Testergebnis beweist ja, daß man dafür geeignet
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ist. Dafür steht das Beispiel einer Teilnehmerin des BGJ/s für "Farb- 
technik und Raumgestaltung", nachdem eigene Bewerbungsversuche und da­
mit ihre bisherigen Berufspläne gescheitert sind.
B.: "Ja, und daraufhin habe ich den Eignungstest gemacht. J.i, -und dann 
war ich hierfüi’ geeignet, Raumausstatter. "
I. "Können Sie mal sagen, ..., was man da tun muß?”
B. : "Mathematikaufgaben, dann so Vergleichsaufgaben und so, und dann 
Spiegelbilder; eigentlich alles so, von jedem etwas war da drin.
Und dann scharfes ß oder einfaches s und so. Eigentlich alles so 
durche inander."
I.: "Alles durcheinander. Wie ist es dazu gekommen, daß Sie für Raum­
ausstatter geeignet sind?”
B.: "Weiß nicht, daß haben sie irgendwo hingeschickt und haben es aus­
gewertet, und irgendwie hatte ich die Punktzahl erreicht für Raum­
ausstatter. ... dann hat er gesagt, beirr, BGJ anmelden. ..."
I.: "Haben Sie denn früher mal irgendwas mit den Sachen zu tun gehabt, 
die Sie jetzt hier (im BGJ/s) so lernen?"
B.: "Nein, überhaupt nicht."
1.: "Da sagt so jemand, mit der Punktzahl können Sie Raumausstatter 
werden?"
B.: "Ja, ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, was ich hier so 
machen sollte und so. Ich wußte ja auch nicht, was ich so machen 
sollte, und da habe ich gedacht, geh mal hin und so, na ja. ... 
ich glaube schon, daß ich an Raumausstatter Spaß dran hätte, weil 
hier wird ja auch noch Was erweitert (die räumliche Ausstattung 
der Schule) und so, extra für die Raumausstatter, dann komme ich 
hier auch besser so ran, was die hier so machen, ich hab' jetzt 
gar keine Vorstellungen so. Weiß auch nicht. "
Das ausführliche Zitat vermittelt einen guten Eindruck, mit welcher Ver­
unsicherung Jugendliche nach gescheiterten Bewerbungsversuchen zu 
kämpfen haben, und woher deshalb die hohe Wertschätzung des Eignungs­
tests für die Berufssuche rührt. Dazu bietet das Testverfahren selbst 
keinen Anlaß, denn es erscheint als "Durcheinander" von Fragen und Auf­
gaben, und auch die Auswertungskriterien bleiben undurchschaut. Ge­
wünscht wird vor allem eine konkrete Berufsempfehlung, die man für sich 
als neuen Berufswunsch akzeptieren kann. “Eignung" wird als subjektive 
Anpassungsmöglichkeit an als gesichert erscheinende Berufsausbildungs-
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gänge verstanden. So kann das Mädchen für den vorgeschlagenen Berufs­
plan "Raumausstatter" weder auf Interessen oder bereits demonstrierte 
Fähigkeiten zurückgreifen, noch vermag es inhaltliche Vorstellungen 
zu benennen, die über eine Umschreibung des Berufsnamens hinausgehen.
Da ihr ein Platz für den Beginn einer schulischen Berufsausbildung an- 
geboten wird, ist sie sicher, daß bei ihr der dafür als notwendig er­
achtete "Spaß", d. h. ein inhaltliches Berufsinteresse aufkommen wird. 
Hier ist auch die Grundlage zu suchen, weshalb der Eignungstest eine 
hohe Wertschätzung (aber auch heftigen Unwillen) hervorbringen kann:
Es erfolgt eine Umlenkung der Berufspläne auf Ausbildungsangebote, die 
aber nicht einfach durch äußere Faktoren wie freie Lehr- oder Schul- 
plätze bewirkt wird, sondern die sich persönlicher Faktoren wie Ver­
anlagung u. ä. verdanken, die der Test einem selbst zur Kenntnis bringt.
Die Erwartung, einem absolut objektiven Verfahren unterzogen zu werden, 
bildet auch den Ausgangspunkt für diejenigen Schüler, die aufgrund der 
Umsetzung des Testergebnisses in Berufsvorschläge entschiedene Kritik 
äußern. Eine Hauptschülerin mit dem Berufswunsch "Kindergärtnerin" er­
klärt, warum sie zu einer abwertenden Einschätzung des Eignungstestes 
kommt.
B.: "Beim Arbeitsamt hat man mir gesagt, daß iah überhaupt nichts 
kriege. ..."
I.: "Und was haben die am Arbeitsamt so gesagt, bist Du vor Deinem 
Hauptschulabschluß hin oder erst nachher?"
B.: "Vorher schon. Da habe ich so einen Test mitgemacht. Einen Eignugns- 
teet. Vni da kam dann raus, daß ich nur für Hauswirtschaftsgehilfin 
geeignet wäre."
I.: "Was wurde denn da so getestet?"
B.: "... die haben Fragen, die da gar nichts mit zu tun haben, graphische 
Darstellungen und Kästchen sollte man einzeichnen, wieviel Kästchen 
da drin waren. Ich mein', durch so was kann man nicht feststellen, 
wozu mar. geeignet ist, das hat damit doch gar nichts zu tun. '.‘athe 
und Deuzsah, ja. "
I.: "Und hasr Du dann noch einmal ein Gespräch mit dem Arbeitsamvbe- 
rater geführt?"
B.: "Die haben mir eigentlich nur gesagt, für was für einen Beruf iah
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geeignet wäre. Und da hat meine !--utter auch schon gesagt, laß' 
uns mal gehen...
Iah finde, daß was die einem da sagen, meistens stimmt es so­
wieso nicht. Hauswirtschaftsgehilfin! Da habe ich überhaupt 
kein Interesse dran."
I.: "Aber Du bist ja jetzt hier auf der Schule. Die ist ja eigentlich 
dafür gerade da. Warum bist Du dann trotzdem hierher gegangen, 
wenn Du da kein Interesse dran hast?"
B.: "Das war das einzigste, was ich noch gekriegt habe. Sonst wäre 
ich ein ganzes Jahr auf der StraSe gesessen. Und weil hier ja 
auch Erziehung und Beschäftigung des Kindea ist, und das inter­
essiert mich ja."
I.: ">/as hat denn Deine Hutter dazu gesagt? Also sie war mit auf dem 
Arbeitsamt, was haz sie denn von de^ i Zesv so gehalten?"
B. : "Die hat auch, gemeint, daß das Quatsch wäre."
Wieder geben nicht erreichbare Berufspläne Anlaß für den Arbeitsamt­
besuch. Ein vorgeschlagener Test wird akzeptiert. Die angebotene Aus­
bildung zur "Hauswirtschaftsgehilfin" als Ergebnis persönlicher Eig­
nung und Interessen bezeichnet zu sehen, trifft bei der Schülerin auf 
entschiedene Ablehnung. Wie sie an anderer Stelle berichtet, sind ihr 
die dabei anfallenden Tätigkeiten "verhaft", und auch ihre Erzählungen 
über den Unterricht der Berufsfachschule bestätigen ihr Desinteresse 
und ihre Abneigung. Sie findet sich zum Besuch der Schule nur aus 
Angst vor Arbeitslosigkeit bereit und will ihn zur Verbesserung ihres 
Hauptschulabschlusses nutzen. Wer durch den Eignungstest auf eine Be­
rufsausbildung verwiesen wird,
1. die offensichtlich seinen Interessen widerspricht,
Z. für die vergebliche Bewerbungsversuche unternommen werden oder 
3. wo schließlich nach Beginn der Ausbildung eine zuvor bereits vor­
handene Abneigung sich bestätigt,
unterzieht seine Einstellung einer grundsätzlichen Änderung. Die Methoden 
und Auswertungskriterien des Testverfahrens werden zwar nach wir vor als 
undurchschaubar empfunden, doch aufgrund des abgelehnten Ergebnisses wird 
ihm nachträglich ein Zweck zugeordnet, der zugleich eine Erklärung für 
seine Undurchschaubarkeit gibt. Der Eignungstest scheint ausschließlich 
der Zuweisung noch offenstehender Ausbildungsplätze zu dienen, und statt 
der erwarteten Interessensklärung fühlt man sich nicht ernst genommen und
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mit "Quatsch" abgespeist. Gerade weil man keine Beziehung zwischen den 
abstrakten Testaufgaben und beruflicher Eignung herzustellen vermag, 
kommt der Verdacht auf, der Test würde nur inszeniert, um Jugendlichen 
"Stellen anz^drehen", die sie aus eigenem Entschluß nicht annehmen 
würden.
Wer einmal ein solches Urteil gefällt hat, hat zumeist das Vertrauen 
auf eine neutrale Hilfestellung des Arbeitsamtes bei Berufsfindungspro­
blemen aufgegeben. Wenn überhaupt, wird das Arbeitsamt rein unter Ver­
mittlungsgesichtspunkten aufgesucht. Skepsis, Kritik und offene Ableh­
nung werden zj dominierenden Einstellungen. Die eben zitierte Schülerin 
zieht aus ihren Erfahrungen eine eindeutige Konsequenz.
B. : "Iah -will auch, nicht wieder hin. Weil die einem sowieso nur Stellen 
andrehen. Hauptschulabschluß, ja, in den Bäckerbereich oder sowas. 
Das haben sie mir gegeben, und das wollte ich nicht. "
Solche Erfahrungen fassen Jugendliche mit dem Stereotyp "Idiotentest" 
zusammen, daß auch in ihrer Kommunikation untereinander als Schlagwort 
ausreicht, um sich einer gemeinsamen negativen Einschätzung der Berufs­
beratung und des Arbeitsamtes allgemein zu versichern. Aus dieser Kritik 
ziehen jedoch nicht nur durch die Testerfahrungen enttäuschte Jugend­
liche erhebliche Konsequenzen für ihr weiteres Verhalten gegenüber dem 
Arbeitsamt. Ihre Erzählungen hinterlassen auch bei denjenigen, die keine 
eigenen Erfahrungen mit dem Eignungstest oder der Berufsberatung gemacht 
haben, den Eindruck, daß eine solche Kontaktnahme besser vermieden 
werden sollte. Jugendliche, die während ihrer ganzen Berufssuche auf das 
Arbeitsamt verzichtet haben, begründen bevorzugt unter dem Stichwort 
"Idiotentest" ihre Haltung.
B.: "Wir süßten, da gibt es sowieso nicht viel (an freien Ausbildungs- 
p". atzen), ".an soll sich also nicht so festklarmr.ern an irgendwas.
Uni darr. das bei A. (Klassenkameradin) so, ja willst du nicht 
irgendsoeinen Eignungstest machen, ob du überhaupt dafür geeignet 
bist. Meint sie, nein. Von einer aus unserer Klasse, da wissen wir, 
dii hat das gemacht, nicht, das ist fast ein Idiotentest. Also voll 
ven bescheuerten Sachen, so Hammer und diese Sachen. Welcher Hammer 
ist jetzt in rot, voll die blöden Sachen, nicht, du denkst, du bist 
ein Idiot, gibst dich wie ein Idiot ab. Vor allem, da kommen total 
die anderen Sachen bei paus, als man sich überhaupt vorgestellt 
hat, nicht, wenn man eigentlich dachte, mein Gott, da bist du doch
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überhaupt nicht für geeignet, nicht, und solche Sachen kar.e'i da­
bei raus. Deshalb dachte ich mir, nein, so ein Test, das isr so, 
als ob ich gar keinen gemacht hätte, nicht. Die von meiner 7.lasse 
war echt noch enttäuschter, nicht, sagte sie, also mein &szt, was 
bis: du für ein Idiot, nicht.”
Die Aussage spricht in ihrer Eindeutigkeit für sich. Als ob sie es 
selbst so erlebt hätte, berichtet die Interviewte von der Enttäuschung 
ihrer Klassenkameradin über das "bescheuerte" Testverfahren, über die 
Umlenkung in Berufsausbildung, für die man keine Eignung bei sich ver­
spürt, und über die persönliche Erniedrigung, wenn man sich dadurch zum 
"Idioten" gemacht fühlt. Die offensichtliche Anteilnahme und der daraus 
gewonnene Entschluß, sich diesem Verfahren nicht aussetzen zu wollen, 
legt die Vermutung nahe, daß mit der Kennzeichung ''Idiotentest" kollek­
tiv verfügbare Vorstellungen angesprochen werden, die unabhängig davon 
existieren, ob man mit dem Test oder allgemein mit dem Arbeitsamt Er­
fahrungen gesammelt hat oder nicht. In diesem Stereotyp verbirgt sich 
ein zentraler Aspekt für die Diskrepanz zwischen eigenen beruflichen 
Interessen und den Anforderungen des Ausbildungsmarktes, wie sie durch 
die Institution des Arbeitsamtes vertreten werden.^ Für seine theo­
retische Auflösung müssen wir auf die bisher entwickelten Argumente zu­
rückgreifen, die wir hiermit zugleich zusammenfassen. Wir konnten fest- 
steilen, daß die Jugendlichen Berufsberatung und vor allem den Eignungs­
test als Unterstützung der Berufssuche begreifen, nachdem sie am Arbeits­
markt scheiterten. Es existiert also schon die Bereitschaft, sich auf zu­
gängliche Ausbildungsgänge umlenken zu lassen, doch erhofft man sich von 
der angenommenen Objektivität des Eignungstests eine in der eigenen Per­
son und deren Interessen verankerte Entscheidung treffen zu können, sich 
also nicht einfach nur an einen beliebigen Beruf anpassen zu müssen.
 ^ Während wir in den verschiedenen Erfahrungskontexten und Etappen der 
Berufsfindung ein reiches Repertoire an kollektiven Deutungsmustern 
auffinden können (vgl. Abschlußbericht BuA, wo sich für alle vier Wen­
depunkte der Berufsfindung spezifische Deutungsmuster und Vermittlungs- 
strategien rekonstruieren lassen), wird für den Erfahrungsbereich "Ar­
beitsamt" von auffallend wenig spezifischen Deutungsmustern Gebrauch 
gemacht; mit dem Stereotyp "Idiotentest" finden wir eine dieser Argu­
mentationsfiguren.
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Führt nun der Eignungstest dennoch zur Kanalisierung in wenig geschätzte 
Restausbildungsplätze - es sind hiervon wieder vornehmlich schlechte 
Schüler betroffen - entsetzt oder ärgert man sich darüber, daß dies auf­
grund des Tests in der eigenen Person und deren Eignung begründet sein 
soll. Daher greifen die Jugendlichen das für sie uneinsichtige Verfahren 
und dessen ihnen fragwürdig gewordene Relevanz und Neutralität an. Ande­
rerseits bleibt den meisten jedoch nur die Annahme des ungeliebten Ar­
beitsamtsvorschlages, da sie sonst Arbeitslosigkeit befürchten müssen. 
Diesen für sie harten Anpassungsvorgang versuchen sie nun mit Hilfe der 
Argumentation vom "Idiotentest" in eine für sie biographisch bewältig­
bare Form zu bringen. Sie selbst können nicht solche "Idioten" sein, 
wie es das Testergebnis unterstellt, und ihre Anpassungsleistung begrün­
det sich ausschließlich aus einer arbeitsmarktbedingten Notsituation. So 
drückt dieses Deutungsmuster zugleich Ohnmacht - man muß sich unterord­
nen - und Skepsis aus - die Entscheidung wird nur als zeitliche Ober­
brückung gesehen, um auf eine bessere Lösung in der Zukunft für sich 
hinzuarbeiten. Das Arbeitsamt jedenfalls ist dann in den Augen der Ju­
gendlichen zu einem reinen Vermittlungsinstrument geworden, dem man mit 
Vorbehalt begegnen muß.
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7.3.6. Ratschläge orientieren sich an Vermittlungsperspektiven 
(Zusammenfassung)
Trotz einer gewissen Konzentration auf die letzten vier Monate (auf­
grund gescheiterter Bewerbungsversuche) erstreckt sich die Inanspruch­
nahme der Einzelberatung sowie auch der Ausbildungsvermittlung Uber 
das gesamte 9. Schuljahr. Das praktische Bewerbungshandeln ebenso 
wie der Arbeitsamtbesuch bilden durch die unmittelbare Konfronta­
tion mit der Ausbildungsmarktlage die zentrale Korrektur- und Len- 
kunsinstanz der bisherigen Berufssuche von Hauptschülern.
Vor allem durch die Bevorzugung von Eigenbewerbungen bzw. dem 
eigentlichen Sondieren der Angebotslage und wegen der in diesem 
Ausmaße nicht erwarteten Schwierigkeiten, denen Hauptschüler ge­
nerell ausgesetzt sind, wird die Einschaltung der Einzelberatung 
zumeist länger hinausgeschoben, um sie als zusätzliche Unterstützung 
oder als letzten Ausweg aufzugreifen. Frühzeitigere Einschaltungen 
gehen vor allem auf Aufforderungen von Schule und Elternhaus zurück. 
Zum Teil herrscht weitgehende Unkenntnis über Funktion und Zweck 
der Einzelberatung als eiqenständiqe Maßnahme, zum Teil sind die 
Erwartungen auf das Kennenlernen freier Ausbildungsstellen gerichtet, 
um der weiterhin eigenverantwortlich betriebenen Interessensfindung 
realistische Anhaltspunkte zu geben. Befürchtungen, ohne Rücksicht 
auf Eigeninteressen zu noch vorhandenen Ausbildungsstellen über­
redet zu werden, weisen auf eine Distanz zur Institution der Be­
ratung hin.
Die Erwartungen differenzieren sich nach der Qualität der Schul- 
leistungen. Gute Schüler erhoffen sich mehr zusätzliche Informationen 
und Absicherungen ihrer bereits relativ feststehenden Entscheidun­
gen. Die Masse der Hauptschüler und die Schulabbrecher sind zumeist 
wegen gescheiterter Bewerbungen unmittelbar vor Beratungsbeginn rat­
los übor die ihnen noch verbleibenden Möglichkeiten und daher offen 
gegenüber neuen Ratschlägen. Insgesamt überwiegen die positiven Er­
wartungen an die Beratung gegenüber kritischen oder ablehnenden 
Haltungen.
In der Einzelberatung bilden nach den Erfahrungen der Schüler Schul-
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qualifikation und Ausbildungsmarktlage die ausschlaggebenden Kri­
terien. Es werden daher nur solche biographisch begründeten Inter­
essen, Wünsche und Fähigkeiten aufgegriffen, die nach Ansicht des 
Beraters Realisierungschancen haben; entsprechende Vermittlungsvor- 
schläge werden dann schon im Beratungsgespräch offeriert. Die Mehr­
zahl muß allerdings bisherige Pläne aufgeben. Sie sieht sich mit 
der Realität unmittelbarer Nachfragekriterien konfrontiert, weitere 
Pläne stehen unter dem dadurch erzeugten Entscheidungsdruck. Aus- 
weichberufe auf niedrigerem Niveau oder eine Fortsetzung der Schule 
mit beruflicher Orientierung zur Verbesserung der Ausgangsquali­
fikation sind die allein angebotenen Alternativen. Zwar werden sie 
von den Jugendlichen aufgrund der Mißachtung ihrer Interessen und 
Pläne nicht vorbehaltlos angenommen, der durch die Beratung ver­
stärkte Realitätsdruck verlangt jedoch nach Entscheidungen. Vor­
schläge zur Weiterführung der Schule auf berufsbezogener Basis 
werden daher bevorzugt als Entlastung aufgenommen und den Ver­
sprechungen, dadurch eine berufliche Chancenverbesserung errei­
chen zu können, aufgrund eigener Uninformiertheit über schulische 
Alternativwege Vertrauen geschenkt. Insbesondere bei Hauptschü­
lerinnen dominiert diese Perspektive, da nach Auskunft der Beratung 
für sie kaum Realisierungsmöglichkeiten und Aussichten auf eine 
gesicherte berufliche Zukunft existieren. Dies kann gleichbedeu­
tend mit einer mehrjährigen Kanalisierung in ein mädchenspezi­
fisches System von Schulschleifen ohne wesentliche Verbesserung 
der Einmündungschancen sein. In allen analysierten Fällen, aber 
vor allem dort, wo Jugendliche ihre Interessen als nachrangig be­
handelt sehen, erzeugt die Einzelberatung die Absicht bzw. den 
Wunsch nach Vermittlung freier Lehrstellen als dominantes Interesse.
Für die Befolgung und Beurteilung der Beratungsvorschläge ist in 
erster Linie der damit erreichte oder als erreichbar eingeschätzte 
Erfolg bei der Berufseinmündung verantwortlich; nicht zuletzt 
ein Resultat der durch die Beratung eröffneten oder verstärkten 
Vermittlungsperspektive. Wer den Ratschlägen (Stellenangebote im 
gewünschten Berufsfeld, Ausweichberufe und schulische Alternativen) 
seine Zustimmung gibt, betont, daß er die Entscheidung im wesent­
lichen selbst herbeigeführt hat und nicht durch den Berater dazu
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überredet wurde. So wird die Distanz zur Lenkungsmacht des Arbeits­
amtes gewahrt und dessen Unterstützung als selbstverständliche 
Dienstleistung perzipiert.
Die Reaktion derjenigen Jugendlichen, die nicht in den gewünschten 
Berufsweg oder in für sie ebenfalls akzeptable Alternativen einm'ün- 
den können, läßt sich als defensiv kennzeichnen: Es bleibt einem 
nichts anderes übrig, also nutzt man das Angebot. Der Beratungsver­
lauf führt zu einer reinen Vermittlungsorientierung bei Vernachlässi­
gung inhaltlicher Interessen. Wenn auch dann keine Vermittlung er­
folgen kann, oder wenn es sich im weiteren Verlauf als fehlgeleitet 
erweist, ist häufig eine ablehnende Haltung gegenüber dem Arbeits­
amt die Folge.
Ratschläge der Schule und des Elternhauses stehen nicht in Konkurrenz 
zum Arbeitsamt, sie fordern vielmehr zum Besuch der Beratung auf.
Soweit Jugendliche den Beratungsvorschlag annehmen, werden sie 
durch die Eltern darin bestärkt. Bewerten die Beratenen ihre Er­
fahrungen als negativ, finden sie bei ihren Eltern Verständnis und 
neue Unterstützung. Es sind vor allem Geschwister und Freunde, die 
ähnlich negative Erfahrungen beisteuern und zur Skepsis gegenüber 
den Ratschlägen oder zur Ablehnung der Berufsberatung auffordern.
Der Eignungstest genießt insbesondere nach gescheiterten Bewerbungs­
versuchen zunächst eine hohe Wertschätzung. Erhofft man sich doch 
von seiner Objektivität eine in der eigenen Person und deren In­
teressen verankerte Entscheidung treffen zu können, statt sich 
einfach an einen beliebigen Beruf anpassen zu müssen, wie man es 
der Berufsberatung häufig als vermutetes Ziel unterstellt. Führt 
nun der Eignungstest dennoch zur Kanalisierung in wenig geschätzte 
Restausbildungsplätze oder zu keiner Berufseinmündung, greifen die 
Jugendlichen dessen ihnen nun fragwürdig gewordene Neutralität und 
damit insgesamt das Arbeitsamt besonders heftig an. Mit dem Deutungs­
muster "Idiotentest" wird zugleich Ohnmacht und Skepsis gegenüber 
der Berufsberatung ausgedrückt, deren Vorschläge eher als überbrückung, 




Speziell zur Einzelberatung liegen nur wenige empirische Daten zur 
Inanspruchnahme, Beeinflussung der Berufssuchenden und zur Beurtei­
lung durch die Jugendlichen vor. Die Einzelergebnisse einer Viel­
zahl empirischer Studien sind hier nicht verwertbar, da sie bei der 
Befragung nicht zwischen Einzelberatung und Vermittlung unterschei­
den.
Zum Zeitpunkt der Inanspruchnahme Tiegen Ergebnisse vor, denen zu­
folge der Gang zur Beratung umso wahrscheinlicher ist, je näher 
der Termin für den Übergang in den Beruf rückt; was wiederum rück- 
führbar auf erfahrene Schwierigkeiten bei der Eigenbewerbung ist 
(vergleiche u.a. Bender/Szymanski 1976; Stegmann 1981).
Aus dem gleichen Grund finden sich die mit besonderen Schwierigkeiten 
belasteten, späteren Teilnehmer an Puffermaßnahmen häufiger bei der 
Beratung ein als Jugendliche, die später eine betriebliche Berufs­
ausbildung aufnehmen (Stegmann 1981). Die Flexibilitätsbereitschaft 
der Ratsuchenden unterstreicht ein Resultat von Alex (1973), nach 
dem vor allem Jugendliche, die verschiedene Berufswünsche verfolgen, 
zum bevorzugten Besucherstamm gehören.
Eine Reihe quantitativ per Fragebogen erhobener Fragen der Hamburger 
Lehrlingsstudie (Laatz 1974) bestätigen die Aussagen zu der Gewich­
tung der Einschätzungen und des Verhaltens der Jugendlichen gegen­
über der Einzelberatung, wie sie durch die Sekundäranalyse aus den 
qualitativ erhobenen Intensivinterviews ermittelt wurden. Zu be­
rücksichtigen ist allerdings, daß es sich um Befragte handelt, die 
als Lehrlinge in betrieblichen Ausbildungsstellen aus retrospektiver 
Sicht ihre Beurteilungen abgeben. Die herausragende Bedeutung der 
Betonung von Eigeninitiative bestätigen Angaben, denen zufolge 
73 % der Befragten glaubten, ihren Lehrberuf selbst ausgesucht 
zu haben. Nur 14 % befolgten den Rat anderer, wobei Berufsberater 
und Eltern mit jeweils 29 % nach der Selbsthilfe auf dem zweiten 
Platz rangierten. 63 % waren insgesamt vom Arbeitsamt beraten 
worden, und 78 % von ihnen besuchten die berufliche Einzelberatung. 
Nur 49 % der Ratsuchenden wurde überhaupt ein bestimmter Beruf vor­
geschlagen. Bei knapp 50 % entsprachen sie nicht den eigenen beruf­
liehen Vorstellungen. 31 % glaubten, daß man ihnen im Verlaufe der 
Beratung den Beruf auszureden versuchte, und 41 % hatten den Ein­
druck, daß man dabei nicht auf ihre Fähigkeit einging. Trotz 
dieser Einwände verwirklichte ein Teil von ihnen den vorgeschla­
genen Beruf. Wie übergreifend und vor allem strukturell bedingt 
diese Verhaltensweisen sind, zeigt der Befragungszeitpunkt 1970, 
zu dem die Ausbildungsmarktlage weitaus entspannter war als in den 
Jahren 1977 bis 1982, dem Befragungszeitraum der Studien der Sekun- 
däranalyse.
Dies bestätigen auch Ergebnisse der vorzüglichen Untersuchung von 
Lohmar aus dem Jahre 1952 (!). Damals gaben 25 % der Befragten an, 
daß sie in der Lehrstellenwahl durch die Berufsberatung beeinflußt 
worden seien. Ein Drittel der Befragten äußerte sich negativ zum 
Beratungsverlauf und -ergebnis, ein weiteres Drittel war damit zu­
frieden. Begründet wurden die kritischen Wertungen mit persönlichen 
schlechten Erfahrungen, wobei u.a. die geringen Vermittlungschancen, 
der hemmende Einfluß auf die eigene berufliche Entscheidung und 
das Gefühl, durch die Einschaltung des Arbeitsamtes bereits in 
seinen Chancen deklassiert zu sein, verantwortlich gemacht wurden.
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7.4. Die Vermittlung von Ausbildungsstellen (9. Klasse Hauptschule)
Wenn die Einzelberatung, wie deren Analyse gezeigt hat, bereits auf 
die Vermittlungsperspektive bei den Jugendlichen hinwirkt bzw. 
bereits Vermittlungsakte vornimmt, sollen in diesem Abschnitt, um 
Wiederholungen zu vermeiden, nur solche Erwartungen, Erfahrungen 
und Effekte untersucht werden, die speziell aus dem Kontext der 
Vermittlungssituation resultieren. Ein Resultat der Beratung ist 
es zudem, daß einzelne Merkmalsgruppen von Hauptschülern die Ver­
mittlung gar nicht mehr aufzusuchen brauchen. Zum einen handelt 
es sich um Ratsuchende, die schon im Beratungsgespräch Vermittlungs­
vorschläge entgegennehmen konnten und zumeist wegen der in der Regel 
besseren Schulleistungen realisieren konnten. Vor allem aber der 
gewichtige Anteil an männlichen und insbesondere weiblichen Haupt­
schülern, der durch die Beratung die Schulperspektive zur Herstel­
lung oder Verbesserung ihrer Einmündungschancen aufgenommen hat 
und sich gemäß der jeweiligen Offerten an die entsprechenden Schulen 
wendet. Sind dort keine freien Schulplätze mehr zu erhalten, erfolgt 
zumeist eine Weitervermittlung innerhalb des Schulsystemes selbst 
so daß eine erneute Einschaltung des Arbeitsamtes sich erübrigt.
Welche Schülergruppen suchen nun speziell die Arbeitsvermittlung 
auf?
- 2 Gruppen von Schülern, die zuvor die Einzelberatung und u.U. den 
Eignungstest absolviert haben:
Gruppe 1: Bereits beim Besuch der Berufsberatung wird ein weiterer 
Termin für ein Vermittlungsgespräch vereinbart und, ohne daß Eigen­
bewerbungen zwischengeschaltet werden, dann auch wahrgenommen. Dies 
betrifft vor allem Hauptschüler, die einen Eignungstest durchführen 
ließen und im Rahmen der Testauswertung auch Vermittlungsangebote 
erwarten. Zum anderen Hauptschüler, die vor der Beratung sich bereits 
vergeblich beworben haben, und nurmehr auf die Unterstützung des
^  Vgl. Heinz u.a. 1985, S. 172 - 176
1 86
Arbeitsamtes setzen.
Gruppe 2: Nach der Einzelberatung werden wieder Bewerbungen auf 
eigene Verantwortung betrieben, die aber ohne Erfolg bleiben. Sie 
sind nun auf die Ausbildungsstellenvermittlung angewiesen.
- und 3 Gruppen von Schülern, die an keiner Einzelberatung teilgenom­
men haben:
Gruppe 3: Schüler, die bereits eine Ausbildungsstellenzusage über 
eigenverantwortete Bewerbungen erhalten haben, und nun zusätzlich 
vergleichbare Angebote nach besseren Alternativen überprüfen wollen.
Gruppe 4: Schüler, die explizit die Selbstsuche vorzogen, aber ohne 
Erfolg bleiben.
Gruppe 5: Vor allem schlechte Schüler und Schulabbrecher, die aufgrund 
ihrer Einschätzung, auf dem Ausbildungsstellenmarkt keinerlei Chancen 
zu besitzen, auf Bewerbungen verzichten und zur Vermeidung von dro­
hender Arbeitslosigkeit überhaupt nach einer Alternative suchen.
Die spezifischen Erfahrungen und Reaktionsweisen der ersten Gruppe sind 
identisch mit denen, die bereits im Abschnitt 7.3. über die Einzelbe­
ratung und insbesondere den Eignungstest dokumentiert und ausgewertet 
wurden, daher kann ihre Berücksichtigung hier unterbleiben.
Es muß erstaunen, daß sich zwischen den Gruppen 2 und 4 keine Differen­
zen ergeben, d.h., es spielt keine Rolle für die Einschätzungen und 
Handlungen, ob zuvor eine Beratung erfolgt oder nicht. Dies läßt sich 
unseres Erachtens darauf zurückführen, daß erfolglose Eigenbewerbungen 
ebenso zu Abstrichen bei den Berufswünschen und zur Orientierung an 
freien Stellen führen, wie die Untersuchung der Einzelberatung es 
als deren wesentliches Resultat in gleicher Weise festgehalten hat.
Ein weiterer Beleg dafür, daß die Berufsberatung den Jugendlichen im 
wesentlichen die Lage auf dem Arbeitsmarkt in kondensierter Form wi­
derspiegelt.
Bei der Untersuchung genuiner Effekte der Lehrstellenvermittlung sind 
also drei Merkmalsgruppen (3, 5 und 2/4) zu unterscheiden. Zusätzliche 
Aspekte der Ausbildungsvermittlung machen sich am Ende von Oberbruckungs- 
maßnahmen geltend (siehe Kapitel 7.5.).
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7.4.1. Zur Situation im Berufsfindungsprozeß
Da die Einzelberatung und Vermittlung über den Gesamtzeiträum der 
9. Klasse Hauptschule sich erstrecken können, wurden die zentralen 
Momente im Berufsfindungsprozeß bereits unter 6.5.1 abgehandelt.
Da die Vermittlung zeitlich der Beratung nachgelagert ist, machen 
sie sich mit Annäherung an den Obergang von der Schule in den Beruf 
verstärkt geltend. Vor allem der Zwang zu einer Entscheidung 
nimmt zu, will man am Schulende nicht mit leeren Händen dastehen 
und sich bereits am Beginn des Arbeitslebens mit auch für die Zu­
kunft minimalen Chancen belastet sehen.
Zielgruppen, Inhalt und Umfang der einzelnen Obergangsmaßnahmen, die 
ein gewichtiger Teil der Hauptschüler durch das Arbeitsamt vermittelt 
werden wird, sind in 6.7.1 dargestellt.
7.4.2. Warum man die Ausbildungsvermittlung aufsucht
Diejenigen Schüler, die ohne Inanspruchnahme des Arbeitsamtes einen 
Ausbildungsvertrag zugesagt bekommen haben (Gruppe 3), und, allerdings 
nur in wenigen Fällen, nun zusätzlich die Vermittlung einschalten, 
stellen eine einfache Überlegung an:
"Mal ffuoken, ob ish nicht noch was anderes kriege. Die haben mehr 
Überblick über alle Stellen."
Aus der Sicherheit heraus, die Berufseinmündung auf jeden Fall ge­
schafft zu haben, wird die Berufsberatung nach besseren Alternativen 
in vergleichbaren Berufsfeldern und vor allem nach gleichartigen Aus­
bildungsplätzen in Großbetrieben befragt, die vor Ort als Spitzenaus- 
bildungsbetriebe gelten. Ähnlich wie schon in der Beratungssituation, 
wo vor allem gute Schüler sich zusätzliche Informationen über ihre 
Berufsvorstellungen verschaffen wollten (vergleiche 7.3.2.), wird das 
Arbeitsamt rein als zusätzliches Hilfsmittel der eigenen Berufssuche 
behandelt. Finden die angebotenen Stellen keine Zustimmung oder sind 
solche Stellen gar nicht verfügbar - wenn die Bewerbungsnachfrage 
so groß ist, daß solche Stellen den Arbeitsämtern gar nicht gemeldet 
werden, wie manche Jugendliche berichten und auch Berater bestätigen -, 
wird der urprüngliche Ausbildungsvertrag abgeschlossen. Ausweichberufe
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werden durch den Vermittler nicht angesprochen und würden von den 
Jugendlichen nach ihrer Einschätzung auch nicht akzeptiert.
Diejenigen Schüler, die auf Eigenbewerbungen bauen und daher die 
Einzelberatung nicht bemühen (Gruppe 4), geben dafür mehrere Gründe 
an:
- "Klar, ich hab’ erst einmal selber gesucht, so, wo man persönlich 
was kennt, und dann auch hier ir_ Umkreis. Da war überhaupt nichts, 
vielleicht nächstes Jahr. Dann hab' ich dann Annoncen in den Zei­
tungen herausgesucht, angerufen -,.nd hingegangen. Da hab' ich aber 
auch nichts... weil, für Mädchen, ist ja schwierig. Als nächstes 
schau’ iah zum Arbeitsamt, ob die mir für Arzthelferin noch Stellen 
geben können. Und dann kann man immer noch Frauenfachschule, das 
weiß ich von meiner Schwester... War überall nichts, dann habe
ich mich dort (Handelsschule) angemeldet.”
- "Erst bewerben, dann Zeitung, dann Arbeitsamt."
- "Arbeitsamt ist für mich, das ist der allerletzte Trumpf. Weil, 
die filtern die Besten raus... Wir { — Arbeitsamt) haben 
da nur so und so viele Stellen frei, und da suchen sie die Besten 
für raus."
Im letzten Zitat ist deutlich angegeben, warum viele Hauptschüler 
mit der Betonung von Eigeninitiative explizit ohne Zuhilfenahme des 
Arbeitsamtes auch praktisch ernst machen. Bei allgemein bevorzugten 
Ausbildungsplätzen befürchtet man eine zusätzliche Selektion nach 
Schulleistunq durch das Arbeitsamt, so daß man bestenfalls auf un­
attraktive Restplätze angewiesen ist bzw. man ohne Ausbildungsplatz 
bleibt. Das selbständige Suchen bietet mehr Chancen auf Erfolg. Die 
beiden ersten Zitate geben quasi idealtypisch eine Rangstufung von 
Bewerbungsbemühungen wieder. Ausgangspunkt dieser Strategie sind 
die den Hauptschülern bekannten Schwierigkeiten auf dem Ausbildungs- 
stellenmarkt, denen man schrittweise begegnen muß. Mit jedem Schritt 
sieht man das Feld der Konkurrenten erweitert und die Chancen für 
einen erfolgversprechenden Ausbildungsbeginn abnehmen. Dabei gilt 
die Ausbildungsstellenvermittlung als der ”allerletzte Trumpf".
Wie die Schülerin im ersten Fall angibt, rechnet man dort aufgrund 
der erweiterten Konkurrenz ebenfalls mit Mißerfolgen, so daß als 
Endstation eine schulische Obergangsmaßnahme steht.
An einem weiteren Einzelfall soll illustriert werden, wie gescheiterte 
Bewerbungsversuche im Wunschberuf im Normalfall für Schüler mit 
guten und mittleren Schulzeugnissen zum Anlaß werden, dann sich
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unmittelbar an die Ausbildungsstellenvermittlung zu wenden:
Eine Hauptschülerin mit dem eindeutigen ßerufswunsch "Friseuse", 
die dann auf die Kinderpflegerinnenfachschule geschickt wird, be­
richtet.
B: "'-lein ursprünglicher Berufswunsch war, daß iah Friseuse werden 
wollte, unbedingt auf Biegen und Brechen. Denn hab’ ich miah. 
auch ein paar Mal bewerben, und daraus ist dann nichts geworden. 
Vielleicht wollten die einen nicht, oder die Stellen waren besetzt. 
Und nun bin ich zum Arbeitsamt gegangen... zehn Bewerbungen habe 
toh aogeschickt. Weil die meisten Stellen kriegt man nur, wenn 
man selber hingeht oder schreibt... entweder hab’ ich Absagen 
gekriegt oder ich habe keine Antwort und niahts zurück ge­
kriegt. Das war für mich irgendwie ganz schön hart."
I:"Ja, das kann ich mir vorstellen. Woran könnte das denn gelegen 
haben?"
B: "Ja, eben dadurch vielleicht, daS sie lieber Schüler haben 
wollten, die einen Realsahulabschluß haben oder vom Gymnasium 
kommen, oder so, da sie die vielleicht lieber einstellen als die 
Hauptschüler, das wäre, das ist jedenfalls meine Meinung..."
I: "Ja, wie war das da auf dem Arbeitsamt? Was hast du da gesagt?"
B: "Ja, erstmal kam iah da rein und wurde zweimal gefragt, wie lange 
ich aus der Schule bin. Und denn hab’ ich gesagt, ja, vier 
/lochen bin ich jetzt aus der Sahule. Und jetzt weiß ich nicht, 
was ich machen will. Und das war das erste, was ich machen 
'wollte, Friseuse, hab' ich gleich gesagt. Ja, und denn hat der 
Mann da nachgeguckt, ob da was frei wäre, ob allgemein jetzt 
irgendwie 'ne Stelle frei ist. Aber da war nichts, und denn 
ist er in den Nebenraum gegangen und hat so einen Zettel geholt.
Da stand denn auch die Schule drauf, meint er, da sollte ich mal 
hingehen. Da wär' eventuell noch ein Platz frei gewesen. Und denn 
bin ich denn gleich am Montag dahin gegangen und hab' mich, gleich 
angemeldet. Und denn bin ich auch, aber nur durch Zufall, bin ich 
da noch 'rangekommen. Sonst säS ' ich jetzt wahrscheinlich noch 
auf der Straße. "
Der Ablauf der Berufssuche ist prototypisch. Weil das Hauptschulzeuqnis 
die Realisierung eines festen Berufswunsches erwarten läßt, werden Be­
werbungen ohne institutionelle Unterstützung unternommen. Als Grund 
für die Nichteinschaltung des Arbeitsamtes geben die Jugendlichen 
an, daß eigenständige Bewerbungsversuche als chancenreicher hinsicht­
lich Qualität und Quantität der Ausbildungsstellen angesehen werden. 
Durch Absagen und durch die Beobachtung von Konkurrenznachteilen gegen­
über besser qualifizierten Schülern sieht man die Nutzlosigkeit ei­
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gener Bemühungen und kommt auf das Arbeitsamt als letzten Ausweg, 
eventuell noch die gewünschte Ausbildung zu erreichen. Der Erfah­
rungsprozeß vergeblicher Berufssuche schafft jedoch noch vor der 
Kontaktaufnahme die Bereitschaft, auf andere Ausbildungsgänge auszu­
weichen, wenn dadurch die Gefahr von Arbeitslosigkeit vermeidbar er­
scheint. Aus diesem Grunde und weil im vorliegenden Falle das 
Hauptschulzeugnis als Einmündungsvoraussetzung ausreichend ist, 
und durch die lange Bewerbungsdauer der Zeitpunkt für einen Aus­
bildungsbeginn bereits weit fortgeschritten ist, kann der Berater 
unmittelbar auf die reine Vermittlungsabsicht der Klientin ein- 
gehen. Decken sich die Vorabklärung eigener Arbeitsmarktchancen 
von Jugendlichen mit der Einschätzung der Handlungsmöglichkeiten 
von seiten des Arbeitsamtes, findet also in der Regel ausschließ- 
lich ein Vermittlungsakt ohne eingehende Beratung statt.
Die Erwartungen derjenigen Schüler, die zwischen Beratung und Ver­
mittlung neue Bewerbungen auf Basis der Beratervorschläge versuchen 
und auch damit erfolglos blieben (Gruppe 2), unterscheiden sich 
nur in einer Besonderheit. Sie geraten aufgrund langer Fristen, 
die zwischen Beratung und Bewerbungsbemühungen einerseits, der 
Dauer, bis sich Bewerbungen in Absagen niederschlagen,andererseits, 
sowie der erneuten Anmeldefrist für die Ausbildungsvermittlung unter 
großen Zeitdruck. Oft wird dabei das Ende des Abschlußjahres über­
schritten, der Ausbildungsmarkt ist weitgehend ausgeschöpft, und 
sie stehen vor der Notwendigkeit, bei jeder sich bietenden Obergangs- 
chance zuzugreifen. Zu ihnen gehören auch Schüler mit guten Ab­
gangszeugnissen, die aufgrund der Zeitnot dann sich auch zu Über­
gangsmaßnahmen bereitfinden, die normalerweise von schlechten 
Schülern besucht werden.
Als letzte Gruppe sind diejenigen Schüler, die für sich keinerlei 
reguläre Ausbildungsmarktchancen sehen und daher nur einen Ausweg 
aus der nahezu gewissen Arbeitslosigkeit suchen (Gruppe 5), als 
unmittelbare Interessenten an Vermittlung des Arbeitsamtes zu be­
trachten. Erfahrungen von Klassenkameraden und Aussagen der Klassen­
lehrer lassen sie häufig von jedem eigenen Bewerbungsversuch Abstand 
nehmen.
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- "Eigentlich war es KFZ-Reparatur oder auch Tankwart. Haben nur 
zwei Leute (seiner Klasse) was gekriegt. Und wie iah haben das 
nooh siebm.andere gewollt, die haben auch gesucht und die 
haben auch noch nichts. Da brauche ich gar nicht anzutreten, 
wo nicht klar ist, ob die ( - die Hauptschule) mich 
bis zu- Ende behalten. Vielleicht bei meinem Bruder, der will 
mal fragen, der ist auf Montage. Oder der S. / - Klassen­
lehrer) hat gemeint, jetztmußte auf's Arbeitsamt. Irgendwas 
werden die schon haben für mich, damit ich erstmal was hab’."
- "Ohne g.-.ten Hauptschulabschluß läuft nichts. "
- "Jedenfalls, daß ich nicht auf der Straße sitze... Wenn man nichts 
anderes hriegen kann, n_- 3 man halt zur Schule gehen. Lust habe 
ich zwar auch nicht viel zur Schule, aber das hilft ja nichts, 
wenn mc\ nichts findet... Die haben so Listen beim Arbeitsamt,
wo so ir. Berufsschulen was frei ist. ”
Irgendwie Unterkommen und nicht arbeitslos zu werden, ist damit die 
einzige Erwartung, die man gegenüber dem Arbeitsamt zum Ausdruck 
bringt. Neben der Absicht, sich eventuell an Un- oder Angelernten­
arbeitsplätzen vermitteln zu lassen, ist zum Teil auch bekannt, 
daß das Arbeitsamt unversorgte Jugendliche auf beruflich orientierte 
Überbrückungsmaßnahmen verteilt.
7.4.3. Mas man durch die Ausbildungsvermittlung erfährt
Die meisten Erfahrungen, von denen die Jugendlichen aus dem Ver­
mittlungsgespräch berichten, sind ähnlich oder gleich jenen, die 
sich bereits aus der Analyse der Einzelberatung ergeben haben.
So können nur relativ qualifizierte Schüler damit rechnen, daß ihrem 
ausschließlichen Vermittlungsansinnen auch weitgehend entsprochen 
wird. Sie erhalten bei rechtzeitiger Vorsprache durchschnittlich 
drei bis fünf Adressenkarten von Ausbildunqsbetrieben im gewünschten 
Berufsbereich. Eventuell notwendig werdende zusätzliche Lehrstellen­
angebote werden ebenfalls weitergegeben. Einzelne Schüler haben 
sogar bis zu dreißig Vermittlungsvorschläge erhalten ("... solange 
zugeschic Kt, bis es klappt.") Dabei ist es ohne Bedeutung, ob die 
Jugendlichen vorher schon bein Arbeitsamt waren oder nicht. Allein 
das nahende Schulende kann auch bei diesen Schülern dazu führen, 
eine angebotene freie Stelle zu akzeptieren, auch wenn sie nicht 
im gewünschten Berufsfeld liegt. Denn die lange Zeitdauer, die 
häufig zwischen Anmeldung und tatsächlichem Beratungs-, Vermittlungs-
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termin bzw. zwischen Besuch und der Zusendung von Bewerbungsadressen 
liegt, bereitet den Jugendlichen, wie bereits erwähnt, erhebliche 
Schwierigkeiten, da sie damit nicht rechnen,und die Zeit für weitere 
eigene Bewerbungsversuche verstreicht.
- "Die geben einer irgendwas. Ob einem das gefällt oder nicht, das 
ist denen ganz egal... Iah bin dann dennoch hin, weil die mehr 
wissen, welche Betriebe jetzt noch Lehrlinge suchen. Das wissen 
die ja. "
- "... muß warten, bis das Arbeitsamt war«; schickt."
In ähnlicher Weise verlaufen auch die Erfahrungen aller anderen 
Schüler, sofern sie als in den betrieblichen Ausbildungsmarkt ver­
mittelbar angesehen werden. Ihnen werden noch verfügbare freie 
Plätze offeriert, ohne daß sie mit der Berücksichtigung ihres Be­
rufswunsches rechnen können. So berichtet eine Schülerin mit dem 
Berufswunsch "Krankengymnastin bzw. pflegerischer oder sozialer 
Bereich", daß sie aufgrund von Erfahrungen auf keinen Fall in 
Büroberufe einmünden will. Obwohl sie ein gutes Abschlußzeignis vor­
weisen kann, hält der Vermittler das:
. für ziemlich aussichtslos... Ich finde das blöde, das die immer 
diese hohe Schulbildung verlangen... Sehr schlechte Erfahrungen,... 
die blocken immer gleich alles ab."
Sie bekommt trotz ihrer mehrfach geäußerten Abneigung gegenüber 
Büroberufen dann dennoch "Adressen für Bürogehilfin". Diese verfolgt 
sie nicht und akzeptiert stattdessen einen weiterführenden Schulbesuch.
Wieder sind es also Schulqualifikation und enger Ausbildungsmarkt, 
die auch bei einem reinen Vermittlungsgespräch den Ausschlag für die 
weitere Zunkunft geben. Die Zahl der Schüler, die Stellenvorschläge 
vor allem auf niedrigem Niveau zurückweisen, nimmt wegen der dringlicher 
werdenden Entscheidungsnotwendigkeit immer mehr ab.
Wenn ein Berater auf eine unmittelbare Vermittlungsabsicht eines 
Jugendlichen mit Verweigerung reagiert - dies empfehlen die Beratungs­
vorschriften ^  -, um Interessen, Anliegen und Arbeitsmarktchancen
1) Vgl. Kapitel 3.
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erst einer Überprüfung zu unterziehen, kann er wiederum nur bei 
Schülern mit guten Vermittlungsaussichten auf Gehör und Befolgung 
seiner Ratschläge rechnen. Schüler ohne Chancen sehen darin keinen 
Nutzen für sich.
B: "Beim Arbeitsamt hatten die gar keine Stellen für mich. Es gab 
nichts."
I: "Haben die dir keine Vorschläge gemacht? Oder haben sie dir 
wenigstens Berufe empfohlen oder dich beraten, ob es für deinen 
Traionberuf (KFZ-Mechaniker) noch andere Möglichkeiten gibt?"
B: "Doch schon. Haben die, der hat mich vollgelabert, er könnte 
mich nicht einfach so hinschicken, erst müßte er wissen, was 
ich kann, Test und so. Ist doch alles Mist, wo er gar nichts 
für mich hatte. Ich brauch' erst den Hauptschulabschluß, sonst 
läuft gar nichts. "
Die Erfahrung, wegen fehlender schulischer Voraussetzungen keine 
Aussicht auf eine Ausbildung oder selbst eine Ungelerntentätigkeit 
zu haben, läßt jeden Beratungsversuch vergeblich erscheinen, sofern 
er nicht das qualifikatorische Hindernis zu beseitigen in der Lage 
ist. Diese Notsituation erzwingt gewissermaßen bei den Betroffenen 
den unbedingten Wunsch, einfach an irgendeine Stelle vermittelt 
zu werden. Das Angebot, den Hauptschulabschluß nachzuholen, wird 
als einzige Alternative akzeptiert.
Von einer Erfahrung berichten die meisten der befragten Ju­
gendlichen, soweit sie die Ausbildungsvermittlung konsultiert haben, 
die zugleich als Ansatzpunkt für abwertende Beurteilungen des Ar­
beitsamtes herangezogen wird. Wenn Jugendliche verschiedene Adres­
satenkarten erhalten, müssen sie feststellen, daß zumindest ein Teil 
der Stellen bereits besetzt ist bzw., daß der aufgesuchte Betrieb im 
Bewerbungsjahr keine neuen Lehrlinge aufnimmt. Davon bleiben auch 
gute Schüler nicht verschont. Ein Schüler, der später eine betrieb­
liche Lehrstelle als Maschinenschlosser erhält, gibt deshalb seinen 
ursprünglichen Berufswunsch "Elektriker" auf.
B: "Ja, bei Elektriker, da haben sie vom Arbeitsamt auch gesagt, daß 
da ganz viele Hauptschüler auch Erfolg haben."
I: "Ach so, da sind sie dann zum Arbeitsamt gegangen."
B: "Ja, einmal, aber das hat nichts geholfen. Die haben mir so ein 
paar Adressen gegeben, aber die waren schon alle belegt."
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Die Erfahrung, alle angebotenen Stellen im gewünschten Beruf bereits 
als vergeben vorzufinden, hat erhebliche Konsequenzen. Nicht nur 
wie in diesem Falle, daß der Berufswunsch als aussichtslos einge­
schätzt wird und deshalb nicht weiter verfolgt wird, sondern auch, 
daß man in Zukunft auf das Arbeitsamt verzichten will, sofern man 
Chancen für Eigenbewerbungen sieht.
I: "Vas war denn so dein Eindruck vom Arbeitsamt? Kannst du ein 
bißchen erzählen, was du dabei empfunden hast oder gedacht 
hast?"
B: "Ich hatte so das Gefühl, daß das gar rricht viel bringt.
Die Stellen, die die einem vermitteln, sind sowieso schon 
besetzt. Das gab's oft so, wenn man da anruft, ja, wir haben 
schon Leute. Und Karten, die man vom Arbeitsamt kriegt, die 
werden an tausend andere auch noch verschickt. Also, es bringt 
einfach nichts."
Diese Aussage ist zunächst einmal ein schlagendes Argument qeqen 
die Behauptung, daß "Mehrfachbewerber" Stellen blockieren sollen.
Die Mehrfachvergabe von Ausbildungsangeboten wird auch vom Ar­
beitsamt als Handicap der Vermittlung angesehen, für die es die un­
zureichende Erfolgsrückmeldung der Jugendlichen und Ausbildungs­
betriebe verantwortlich macht. Die betroffenen Lehrstellensucher wer­
den durch solche Erfahrungen mit erheblichen Folgen belastet. Selbst 
wenn ihnen die Arbeitsamtpraxis bekannt ist, gewinnen sie den Ein­
druck, daß nicht nur ihre Berufsvorstellungen nicht realisierbar 
sind, sondern der oft schon als letzter Ausweg unternommene Gang 
zum Arbeitsamt vergeblich ist, und die versprochene Hilfe für sie 
nicht existiert.
Man fühlt sich allein gelassen. "Besetzte Stellen" verschärfen den 
Druck auf die Suchenden, schaffen zusätzliche Verunsicherungen in 
der Bewerbungssituation um die, wie man denkt, "letzten" freien 
Stellen und erhöhen die Bereitschaft, jeden beliebigen Ausweg an­
nehmen zu müssen. Womit in einem weiteren Punkt klargestellt ist, 
warum bei den Berufssuchenden ein negatives Urteil über das Arbeits­
amt vorherrschend werden kann. "Besetzte Stellen” ist daher ein 
Stereotyp mit hohem Realitätsgehalt, mit dem Nichtbesucher des Ar­
beitsamtes ihre Haltung begründen.
Die Ausgabe bereits vergebener Ausbildungsadressen führt zu einer
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letzten, sie Berufssuche besonders beeinträchtigenden Konsequenz.
Eine zukünftige Besucherin einer Überbrückungsmaßnahme, die zunächst 
ohne Bewerbungserfolg "Floristin" werden will, dann als Notberuf 
eine Verkäuferinnenausbildung einschlagen will, wird von Betrieben 
und Arbeitsamt bei ihren Bewerbungen nicht gerade unterstützt - wie 
die folgende Interviewpassage verdeutlicht:
I: "Wie. :f~- hast du das versucht, v.it Florietin eine Lehrstelle 
zu kr-U gen?"
B: "Das. -~iß ich gar nicht mehr, x mal. Ich habe ein paar Firmen 
angesc-'-vieben und bin dahin gerannt. Dann haben mich manche auch 
nocr. ".heimlich lange hingehalten. Ach ja, kommen sie mal morgen 
wieder -a.nd S0{ das paßte mir zwar nicht, aber ich war froh, daß ich 
vielleicht noch eine bekommen könnte und bin dann immer hinae- 
laufer. "
■ I: "Zum Arbeitsamt auch?"
B: "Zum .Ar-zeit samt auch. Da war ich Stammgast."
I: "Was hast du da so für Erfahrungen gemacht?"
B: "Schlechte. Die Leute vom Arbeitsamt, die haben mir meistens 
Stellegegeben, da bin ich dann hingelaufen, und da hatten sie 
schon so ungefähr zehn andere vor mir hingeschickt, so ungefähr 
war das dann. Ist klar, daß man dann keine bekommen hat... Dann 
habe ich beim Arbeitsamt anger-^fen, alles ist besetzt. Kommen sie 
nochmal und nochmal vorbei, und 'Glieder alles besetzt. Die haben 
mich hingehalten wie die Betriebe. Dann war das Schuljahr fast 
'rum, und ich hatte immer noch nichts."
Über mehrere Monate hinweg wird das Mädchen mit besetzten Ausbildungs­
plätzen und vagen Versprechungen der Ausbildungsbetriebe, die sie 
dann nicht erfüllen, einem Hinhaiteprozeß unterzogen. Am Schul­
jahresende sieht sie sich dann gezwungen, ein ausbildungsähnliches 
Anstellungsverhältnis in einem Kl einwarenladen als letzten Ausweg ein­
zugehen, das sie aber gleich wieder wegen Nichtanerkennung durch 
die Handelskammer abbrechen muß. So müssen Jugendliche schließlich 
feststellen bzw. sie erfahren durch die Ausbildungsbetriebe, daß 
der richtige Zeitpunkt für eine Bewerbung längst verstrichen ist. Diese 
Vergabepraxis kann also aus aktiven Berufssuchern ohne deren Ver­
schulden potentielle Jugendarbeitslose produzieren, nur weil sie 
den Auskünften des Arbeitsamtes und der Betriebe "auf den Leim 
gehen".
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Die Umlenkung in andere Berufe als den geplanten und insbesondere 
bei Mädchen in oft langjährige "Schulschleifen" haben wir schon bei 
der Berufsberatung kennengelernt. Sie kann auch über das Vermittlungs­
gespräch erfolgen. Insbesondere die Einweisung in "Schulschleifen" 
und die Aufforderung, dort den RealschulabschluS zu erreichen, wird 
den Mädchen mit Hauptschulabschluß als einzig offenstehende Ausbil- 
dungsmöglichkeit angeboten. Vor allem, wenn die eigene Chancenab­
wägung Bewerbungsversuche als sinnlos erscheinen läßt (Gruppe 5), 
aber auch nach gescheiterten Bewerbungsbemühungen müssen die Ju­
gendlichen den Vermittlungsvorschlag, wenigstens eine Schulstelle 
zu erhalten, mit Erleichterung aufgreifen, da damit ein letzter 
Ausweg vor Arbeitslosigkeit eröffnet ist. Alternativen weiß auch 
die Arbeitsvermittlung nicht mehr zu benennen.
7.4.4. Wie Jugendliche auf die Ausbildungsvermittlung reagieren
Ober die weitgehende Kopplung der Beratung und Ausbildungsvermittlung 
durch die Jugendlichen treten auch im wesentlichen die gleichen 
Reaktionsweisen auf, die wir im Abschnitt über die Berufsberatung 
analysiert haben. Vor allem die faktische und häufig endgültige 
Klarstellung, welche Zugänge zur Berufsausbildung einem versperrt 
sind, ruft noch weitergehende Reaktionen hervor. Anzuführen sind 
hier zum einen Erklärungen, nach welchen Maßstäben das Vermittlungs­
gespräch als nützlich oder nicht beurteilt wird. Zum anderen sind 
diejenigen Auswirkungen näher zu beleuchten, wenn der Besuch ohne 
Vermittlungsangebot endet.
Was bereits bei der Einzelberatung ein eher unterschwelliger Maßstab 
der Beurteilung war, wird nun zum explizit geltend gemachten Stand­
punkt. Je nachdem, ob über die vermittelten Ausbildungsadressen 
auch ein Lehrvertrag abgeschlossen werden kann oder nicht, wird die 
Vermittlungstätigkeit für relativ nützlich - auch hier gilt wieder 
das Hervorheben der Eigenleistung - oder für unbrauchbar und unzu­
verlässig gehalten.
B: "Also bevor ich da hingegangen bin, hatte iah nicht viele, also 
nicht viel Hoffnung, daß die mir was vermitteln konnten. Weil 
ich von vielen Leuten gehört hatte, daß das, also die reden da 
mit einem und so, aber was Genaues kriegt man da auch nicht vor­
gesetzt. Aber nachher hatte meine Schwester 'das dann nochmal zu
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mir gesagt, iah sollte doch mal kingehen. Was vielleicht doch 
was helfen würde. Und dann bin ich nochmal hingegangen... Also, 
er hatte micht gefragt, was ich werden wollte und so. Da hatte 
ich gesagt, Mechaniker oder sowas ähnliches. Und, dann, was 
ich in der Schule hatte und so, so was für Fächer und was für 
Noten... Da hatte ich gesagt, ich hatte Koch und sowas, und da 
war auch Backen mit drin oder sowas. Und daß ich da auch viel 
Lust zu hätte, so. Und, ich weiß ja nicht, hat er da irgendwas 
aufgeschrieben... Und, da hat er gesagt: Koah, also da wären 
noch außerhalb von Bremen Steller, frei. Ob da vielleicht Kon­
ditor auch in Frage käme, weil es ein artverwandter Beruf ist. 
Meine ich: Ja, man müßte es mal versuchen, ob man da noch was 
kriegt. Und da hat er grad' noch die eine frei."
I: "Also eine Mechanikerstelle hat er dir nicht vorgeschlagen?"
B: "Nein, weil da auch nichts mehr war, also so. Er hatte nachge­
guckt im Karteikasten... Würde ich jetzt empfehlen, dahin zu 
gehen. Also die bemühen sich wirklich. Also, wenn man an den 
richtigen da kommt. Und iah hatte 'nen guten Bewerbungshelfer.
Und also, man sollte es doch versuchen. Also, wenn man vorher 
nichts kriegt... Aber, also ich finde, der hat sich wirklich 
bemüht, so rauszufinden, was für Interessen iah hob' und so.
Und wozu ich Lust habe und so... Ich weiß nicht. Das hätten 
vielleicht andere wieder nicht so gemacht. Sich da so um mich 
kümmern."
"Der (Vermittler) hat mir dann auch Stellen angeboten, so Adressen. 
Die wollte ich denn nehmen, aber ich hab' von den Firmen keine 
Antwort gekriegt. Sonst hatte das Arbeitsamt nichts... Ich geh' 
da nicht mehr hin, keine Stellen da, und wenn, nur der letzte 
Mist. Die geben sich keine Mühe. Ist kein Verlaß drauf.
Der erste Gesprächsausschnitt zeigt noch einmal anschaulich, wie 
gut qualifizierte Schüler mit der besonderen Aufmerksamkeit der Be­
rater auf ihre Interessen und Wünsche rechnen können. Zwar müssen 
auch sie Ausweichberufe akzeptieren, was ihnen angesichts der schon 
beim Gespräch durchgeführten Adressensuche und der telefonisch an­
visierten Stellenzusage dann leicht fällt. Die Vermittlung findet 
hier sogar ein ausdrücklich positives Echo, während im Normalfall, 
wie bei der Einzelberatung, Dienstleistung als selbstverständliche 
Unterstützung aufgenommen wird ("Bei der Vermittlung habe ich die 
Stelle in meinem Beruf gekriegt").
Führen die vermittelten Adressen zu keiner Lehrstellenzusage, wird 
der ausbleibende Erfolg zumeist dem Arbeitsamt zugeschrieben. Auch 
wenn Schüler mit Mißerfolgserlebnissen verstand!icherweise dazu nei­
gen, auf die Einschaltung des Arbeitsamtes zukünftig verzichten zu
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wollen, führen der nahe Obergang in den Beruf und das Problem, auch 
selbständig keine Lehrstellen einwerben zu können, zu einer raschen 
Revision solcher Entschlüsse. Dazu sind vor allem wieder schlechte 
Schüler gezwungen. Unbestreitbar aber ist, daß die negativen Stellung­
nahmen zum Arbeitsamt durch die Einschaltung der Vermittlung gegenüber 
allen vorhergehenden Arbeitskontakten sprunghaft ansteigen. Dies liegt 
vor allem daran, daß die Vermittlung von Lehrstellen die zentrale 
Erwartung an die Gesamtinstitution des Arbeitsamtes darstellt.
Und Mißerfolge haben hier auch mehr praktische Konsequenzen in Rich­
tung eines geringerwertigen oder gar verpaßten beruflichen Einstieges.
Wo sich negative Erfahrungen mit dem Arbeitsamt über mehrere Kontakte 
aneinanderreihen, entwickelt sich eine Abneigung, die trotz schwieriger 
Bewerbungssituationen kaum mehr revidierbar erscheint:
I: "Und als du beim Arbeitsamt warst, haben die dir da auch Stellen 
ausgewiesen, daß die welche hatten, wo du hättest hingehen können 
oder so?"
B: "Ja, sie haben mir schon ein paar Karten geschickt, aber entweder 
waren die schon besetzt oder irgendwas war da schon."
I: "Warst du einmal oder mehrere Male?"
B: "Einmal zum Vorstellen und allgemeines Blahi Blah, und dann noch 
einmal zum Test... Und dann noch einmal zum nachträglichen Ge­
spräch. .. Ich finde, das Arbeitsamt ist die sinnloseste Institution 
in unserem Staat... Und wenn man auf’s Arbeitsamt geht, dann 
heißt es, ja, es ist nichts frei. Und dann macht man so einen 
idiotischen Test, wo man sich für Bäcker und Großhandelskauf­
mann und Technischer Zeichner gleichzeitig eignet. Also das, was 
man halt werden will, für das eignet man sich auf alle Fälle. Vas 
ist eigentlich völlig sinnlos."
Die Erklärungen der Schüler, warum das Angebot so wenig den eigenen 
Interessen und Vorstellungen entspricht, geben weiteren Aufschluß 
über die spezifische Einschätzung der Ausbildungsstellenvermittlung 
und über die praktischen Konsequenzen, die daraus gezogen werden 
müssen. Selbst Realschülern, die über weitaus bessere Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt als Hauptschüler verfügen, bleiben solche Erfahrungen 
nicht erspart. Ein Mädchen, das für seinen Berufswunsch "Apotheken­
helferin" keine Lehrstelle gefunden hat, erklärt sich das für sie 
schlechte Stellenangebot des Arbeitsamtes so:
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I: "Und wie du dann beim Arbeitsamt warst, was haben die dann 
gesagt?"
B :"Ja, da ist nichts zu machen, daß keine Stellen frei wären.
Nur so andere Berufe, kaufmännische und sowas, das wollt’ ich 
ja nicht."
I: "Warum nicht?”
B: "Ich weiß nicht. loh find', das ist, wenn man Mittlere Reife 
hat, weiß ich nicht, dann als Verkäuferin, finde ich das nicht 
so gut... "
I: "Und wie erklärst du dir das?"
B: "Wenn keine Stellen da sind? Die wollen ja auch die Stellen 
los werden, die noch offen sind, nicht."
Der enge und geschlechtsspezifisch geteilte Arbeitsmarkt bringt auch 
für Real Schülerinnen die Perspektive, nur mehr in unteren Bereichen 
der beruflichen Hierarchie mit Ausbildungsstellen rechnen zu können.
Was bewirkt nun die Einschaltung des Arbeitsamtes? Zwar versperrt 
sich in diesem Fall die Schülerin dem Vorschlag und weicht auf eine 
schulische Ausbildung aus mit der Absicht, sich während der Schulzeit 
weiter um eine Plazierung in einem Berufsausbildungsverhältnis zu 
kümmern. Typisch für alle Jugendlichen, die die Zuweisung von Ausbil­
dungsplätzen der unteren Berufsstufen nicht erwartet haben, ist 
jedoch die Erklärung, warum das Arbeitsamt von vorneherein keine 
anderen Angebote macht. "Die Stellen los werden, die noch offen sind ", 
erscheint als eigentliches Ziel des Arbeitsamtes. Eine Institution, 
die man, wenn auch mit Vorbehalten, zur Unterstützung und Hilfe bei 
Schwierigkeiten in der Berufssuche aufgesucht hat, wird jetzt als 
reines Instrument der Arbeitsmarktverwaltung gesehen, das noch 
offenstehende Bestände an Ausbildungsplätzen unter die Ratsuchenden 
verteilt. Jede Vorstellung, die das Arbeitsamt noch als neutrale Ver­
mittlungsinstanz zwischen Ausbildungsbetrieben und Berufssuchenden 
aufgefaßt hat, wird aufgegeben. An ihre Stelle tritt die Auffassung, 
daß das Arbeitsamt nur für die eine Seite steht, die Interessen 
der Jugendlichen dagegen nicht berücksichtigt werden. Dies findet 
zwar keineswegs das Einverständnis der Jugendlichen, doch müssen 
sie sich zugleich eingestehen, daß ihnen kaum eine andere Wahl 
offensteht.
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Sich zu bescheiden mit dem, was einem Arbeitsmarkt bzw. staatliches 
Ausbildungsangebot noch offen lassen, steht bei vielen Hauptschülern, 
aber auch Realschülern als einschneidende Erfahrung am Beginn eines 
Arbeitslebens. Das anfangs ausgeprägte Interesse an einer Einmündung 
in eine berufliche Ausbildung kann damit weitgehend abgeschwächt wer­
den, die neue Ausbildung wird mit Unlust begonnen.
Aus dem Willen heraus, die eigenständige Lebens- und Berufsplanung nicht 
aufzugeben, machen die Jugendlichen weiter, wenn der Arbeitsamtbesuch 
ohne jedes Vermittlungsangebot bleibt (Gruppe 5):
B: "Ja, auf dem Arbeitsamt ist ja nicht viel gelaufen. Und der 
meinte, daß er uns eigentlich gar nicht so helfen könnte und 
hat uns erzählt, daß es eigentlich gav nichts gibt. Und weiter 
war da nichts."
I: "Hat der das begründet, daß es nichts gibt?"
B: Ich habe erzählt, was ich suche und habe ihm meinen Stand evzählt, 
so in dev Schule, daß ich unheimlich schlecht stehen würde, daß 
ich jetzt zweimal die 8. Klasse gemacht habe usw., daß mein 
Zeugnis miserabel wäre. Und da meinte er, es würde wohl keine 
Schule geben, die mich aufnehmen würde, so eine normale. Und da 
haben wir uns selber drum gekümmert und weitev gesucht."
Bevor die Schülerin sich auf die Aussicht einläßt, "Toiletten zu putzen" 
oder um "Fließbandarbeit" nachzusuchen, setzt sie alle ihr zur Verfügung 
stehenden Möglichkeiten ein, um ihr größtes Handicap, den fehlenden 
Hauptschulabschluß, zu überwinden. Die Erfahrung, auch über das Ar­
beitsamt nicht vermittelbar zu sein, erzeugt offensichtlich bei den 
Jugendlichen ein Maximum an Bereitschaft, sich mit jeder noch denk­
baren Möglichkeit zu arrangieren.
Abschließend ist an dieser Stelle noch einmal darauf hinzuweisen, daß 
sich die Haltung von Schule und Elternhaus weiterhin in den bisher do­
kumentierten Formen bewegt. Die Zunahme der ablehnenden Stellung zum 
Arbeitsamt, die sich in der Vermittlungsphase häufen, hat vor allem 
dann Konsequenzen, wenn andere Jugendliche die davon bereits Betrof­
fenen um Rat fragen.
"Bloß da nicht hingehen, wenn man nicht muß, für die ( - Arbeits­
amt) bist du schon am Ende, bevor du hinkommst."
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7.4.5. Die Ausbildungsvermittlung, Sachwalter der Anforderungen des 
Ausbildungsmarktes (Zusammenfassung)
Gute Schüler, die durch Eigeninitiative Stellenzusagen haben, 
überlegen sich zu prüfen, ob die Vermittlung noch eine bessere Alterna­
tive im gewünschten Berufsfeld anbieten kann. Wer explizit ohne 
Einschaltung des Arbeitsamtes Eigenbewerbungen betreibt, befürchtet, 
daß das Arbeitsamt die Konkurrenz um freie Stellen ausweitet und damit 
verschärft, und sieht es nur als "allerletzten Trumpf", eventuell die 
gewünschte Ausbildung zu erreichen. Erwartet wird dann ein reiner Ver­
mittlungsakt. Die langen Fristen bei Eigenbewerbungen und bei der An­
meldung zur Vermittlung setzen die Berufssuchenden aber unter Zeit­
druck, so daß die Bereitschaft, jeder angebotenen Stelle unabhängig 
von eigenen Vorstellungen zuzustimmen, zunehmen muß.
Wer seine Berufseinmündung aufgrund schlechter Schulleistungen für chán­
cenlos hält, rechnet von vorneherein damit, daß das Arbeitsamt ihn be­
stenfalls von der Straße fernhalten kann, so daß jedes Angebot, das 
vor allem sich auf Oberbrückungsmaßnahmen erstreckt, als annehmbar er­
scheint.
Bis auf einige Ausnahmen geben weder die Erfahrungen der Jugendlichen 
noch die ihnen vorgeschlagenen Wege einen Anhaltspunkt ab, der die 
vom Arbeitsamt beabsichtigte Trennung von Beratung und Ausbildungsstel­
lenvermittlung bestätigt. Die Stellenvermittlung Inacht den Beratungs­
inhalt nur unmittelbar praktisch geltend, weil weitere Angebote nicht 
gemacht werden oder gemacht werden können, und weil die dann zumeist 
schon eingetretene schwierige Bewerbungssituation der Jugendlichen 
nach einer Entscheidung drängt. Die Ausbildungsvermittlung schafft im 
wesentlichen nur zwei zusätzliche Erkenntnisse. Je schlechter die 
schulqualifikatorischen Voraussetzungen sind, umso weniger nimmt 
das Lehrstellenangebot des Arbeitsamtes auf Berufsvorstellungen Rück­
sicht, was zugleich die Umlenkung auf schulische Berufsvorbereitungs- 
und Berufsausbildungsgänge fördert. Und selbst das Arbeitsamt als 
letzte Alternative zu den bevorzugten Eigenbewerbungen erweist sich als 
unzuverlässige Hilfe, wenn eine Vielzahl der Ausbildungsadressen bereits 
vergeben sind, was zugleich den Entscheidungsdruck verschärft und 
damit die Anpassungsbereitschaft an jeden Ausweg erzwingt.
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Weiterhin ist festzuhalten, daß die Vermittlung in eine Berufsaus­
bildung, die unterhalb der mit einem bestimmten Schulabschluß üb­
licherweise zu erwartenden Niveau steht, zwar von den Jugendlichen 
akzeptiert wird, aber von einem gravierenden beruflichen Motivations­
verlust begleitet ist. Dies kann die steigende Anzahl von Ausbildungs- 
abbrechern befördern. Die Jugendlichen reagieren jedoch keineswegs 
mit Resignation oder Sich-gehen-lassen, sondern vermitteln die neu 
eingetretene Situation zumindest mit von ihnen noch bewahrten lang­
fristigeren Berufsinteressen; die neue Situation gilt ihnen im we­
sentlichen als "Oberbrückung". Auch vom Arbeitsamt als nicht vermit­
telbar behandelte Schüler suchen auf eigene Faust weiter. Als Reak­
tion auf diese Behandlung durch die Ausbildungsvermittlung wandelt 
sich die Einschätzung der Jugendlichen zum Arbeitsamt: Aus einer 
eher neutralen, ausgleichenden Vermittlungsinstitution zwischen Ju­
gendlichen und Ausbildungsbetrieben wird ein einseitiger Verwalter 
der Belange des Ausbildungsmarktes. Die Hypothek negativer Bewertun­
gen des Arbeitsamts wird damit zusätzlich belastet.
Einzelergebnisse der Beratungsforschung:
Es liegen zum einen Befunde vor, die Erfolge bzw. Mißerfolge speziell 
der Ausbildungsstellenvermittlung vor allem statistisch aufbereiten und 
analysieren. Das festgestellte Negativbild der Jugendlichen vom Arbeits­
amt läßt sich empirisch auch dadurch unterstreichen, daß viele Be­
sucher die Vermittlung ohne konkrete Stellenzusage verlassen (Lange/ 
Neuser 1985). In einer Befragung zur Bewährungskontrolle der Berufsbe­
ratung geben 58 % an, mit vermittelten Ausbildungsadressen ohne Erfolg 
geblieben zu sein, wobei zumeist bereits besetzte Stellen dafür ver­
antwortlich gemacht werden (Arnold 1959). Immerhin 54 % der Befragten 
üben einer anderen Untersuchung (Jahnke 1976) zufolge den vom Arbeits­
amt empfohlenen und vermittelten Beruf nicht aus. Dagegen haben nach 
Faulstich-Wieland (1985) 58 % der mit Lehrstellen Versorgten erfolg­
reiche Vorschläge erhalten, während nach Schulende unversorgt geblie­
bene Jugendliche trotz negativer Erfahrungen weiterhin zu 87 % am 
Wunsch nach Vermittlung festhalten. Insgesamt muß daher der Nutzen der
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Ausbildungsstellenvermittlung als relativ beschränkt angesehen werden, 
wenn nur jeder zweite mit einer Ausbildungsadresse rechnen kann; zumal, 
wenn, wie die Sekundäranalyse ergeben hat, die Masse der Hauptschüler 
aufgrund gescheiterter Eigenbewerbungen darauf unbedingt angewiesen ist.
Weitere Bestätigung erfahren die Ergebnisse der Sekundäranalyse zur 
Ausbildungsstellenvermittlung zum anderen durch die Studie von Stegmann 
(1981), da6 Schwierigkeiten auf dem Ausbildungsstellenmarkt den we­
sentlichsten Faktor ihrer Inanspruchnahme bilden. Wer sich nicht um 
Ausbildungsplätze bemüht oder bemühen kann, wird durch das Arbeitsamt 
auf das Schulsystem verwiesen. Der Besuch der Vermittlung verschärft 
dann zusätzlich die schwierige Übergangsproblematik der Jugendlichen 
(nach Landsberg 1978). Und bereits Lohmar (1952) konnte feststellen, 
daß die tatsächliche Wirksamkeit der Arbeitsamtinterventionen bei der 
Ausbildungsstellenvermittlung liegt und nicht bei der Beratung. Die 
Aussagen unterstreichen unseren Befund, daß die Vermittlung von Lehr­
stellen zentral die Erwartungshaltung und den Beurteilungsmaßstab der 
Hauptschüler generell gegenüber dem Arbeitsamt bestimmt.
Schließlich belegt die Studie von Faulstich-Wieland (1985), daß zwischen 
der Dauerhaftigkeit und der Anzahl negativer Erfahrungen mit dem Ar­
beitsamt und der negativen Einschätzung seines Nutzens ein eindeutig 
positiver Zusammenhang besteht; dies zeigt sich insbesondere bei un­
versorgt bleibenden Jugendlichen.
204
7.5. Vermittlung von Ausbildungs- und Arbeitsstellen während oder 
nach AbschiuB von schulischen Überbrückungsmaßnahmen
Hauptschüler und Schulabbrecher können nach Beendigung des Schul­
besuchs im wesentlichen vier verschiedene schulische überbrük- 
kungsmaßnahmen von einjähriger Dauer besuchen:
- Berufsvorbereitungsjahr (BVJ)
- Schulisches Berufsgrundbildungsjahr (BGJ/s)
- Einjährige Berufsfachschule (BFS)
- Berufsvorbereitende Maßnahmen des Arbeitsamtes ^
Für alle Teilnehmer stellt sich die Frage eines Arbeitsamtsbe­
suches erneut, haben sie die jeweiligen Schulen doch aufgesucht, 
nachdem ihre Lehrstellensuche aufgrund fehlender oder als nicht 
ausreichend bewerteter Schulqualifikation gescheitert ist. Der 
Zweck ihres Schulbesuches war ja die nachträgliche Korrektur ih­
rer Qualifikationsdefizite oder einfach die zeitliche überbrük- 
kung bis zu einer neuen Bewerbungsrunde. Die Besonderheiten die­
ser zweiten Vermittlungsphase sind im folgenden Gegenstand der 
Betrachtung. ^
7.5.1. Situation im Berufsfindungsprozeß
Für die Teilnehmer an diesen schulischen Maßnahmen erweisen sich 
die eingegangenen Übergangslösungen als prekär, wie die folgende 
Übersicht zeigt, in der auch die Art der besuchten Maßnahme kurz
) Da für den Bereich der Maßnahmen des Arbeitsamts nur wenige 
Interviewmaterialien zur Verfügung standen, entfallen diese 
Teilnehmergruppen in der folgenden Analyse.
^  Die Teilnehmergruppen wurden alle im Rahmen der Bremer Unter­
suchung zwei bis drei Mal befragt. Von den anderen Studien 
liegt mit wenigen Ausnahmen kein Befragungsmaterial vor.
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charakterisiert wird.
Die Besucher des BGJ/s für Farbtechnik und Raumgestaltung sind 
Hauptschüler mit Abschlußnoten im mittleren Bereich. Hinzu kom­
men eine Reihe von Lehrstel1enabbrechern. Sie ist die einzige 
der hier untersuchten Maßnahmen, die nicht von vornherein eine 
geschlechtsspezifische Ausrichtung besitzt; die Anzahl der Jungen 
und Mädchen ist gleich. Die Hauptschüler haben Berufsvorstellungen 
aufgeben müssen, die heute vorwiegend Realschülern angeboten wer­
den. Alternative Berufsvorstellungen wie "Dekorateur" oder "Maler" 
existieren zum Teil vor dem Entschluß, das BGJ/s zu besuchen. Zu­
meist liegen dann auch Erfahrungen mit gescheiterten Bewerbungs­
versuchen vor. Der diese Maßnahme kennzeichnende hohe Anteil an 
Lehrstel1enabbrechern (40%), von denen wiederum einige auf mehr­
jährige Erfahrungen in wechselnden Anstellungsverhältnissen zu­
rückblicken, ist darauf zurückzuführen, daß Lehrstellenabbrecher 
von großen Schwierigkeiten berichten, erneut einen Ausbildungs­
platz zu finden, obwohl ihre schulische Qualifikation der Plazie­
rung in einem Ausbildungsverhältnis keineswegs entgegensteht.
Schülerinnen an der einjährigen Berufsfachschule für Hauswirt­
schaft verfügen über einen Hauptschulabschluß, allerdings sind 
ihre Noten in den bewerbungsentscheidenden Fächern tendenziel1 
unter dem Durchschnitt, der noch Hoffnung auf eine Lehrstelle zu­
läßt. Die Hälfte der Schülerinnen mußte von der Realschule auf die 
Hauptschule zurückgehen. Ihre ursprünglichen Berufswünsche umfas­
sen ein weites Spektrum vornehmlich mädchenspezifischer Ausbil­
dungsgänge. Zumeist schon vor jeder Bewerbung wird ihnen, vor al­
lem in der Schule, deutlich gemacht, daß ihre Pläne den Realschul­
abschluß voraussetzen. Hinzu kommen ihre selbst als mangelhaft emp­
fundenen Schul 1 eistungen, fehlende Altersvoraussetzungen für so­
zialpflegerische Berufe und das Bewußtsein, als Mädchen besonde­
ren Engpässen des Arbeitsmarktes ausgesetzt zu sein.
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Durch diese Umstände ist für viele bereits eine Schuloption nahe­
liegend. Allerdings suchen sie nach zwei- oder dreijährigen Be- 
rufsfachschulgängen (in Bremen für Kinderpflegerinnen und Haus­
wirtschaft), die mit dem Realschulabschluß abgeschlossen werden.
Bei der Anmeldung wird ihnen mitgeteilt, daß sie dafür den erfor­
derlichen Notendurchschnitt nicht erbringen können, wobei das Hin­
dernis oft in einer einzigen Notenstufe eines Schulfaches besteht 
(z.B. Note 4 statt Note 3 in Englisch oder Deutsch oder Mathema­
tik). Zur Verbesserung einer Note oder des Zeugnisdurchschnitts 
werden sie zunächst auf die einjährige Hauswirtschaftliche Berufs­
schule verwiesen.
Bei den Teilnehmer des BVJ handelt es sich um Haupt- und in weni­
gen Fällen Realschüler, die die allgemeinbildende Schule vorzeitig 
abgebrochen haben und daher kein Abschlußzeugnis vorweisen können.
Im BVJ Berufsfeld "Metall" sind Hauptschüler zusammengefaßt, die 
bereits in der 7. Klasse die Hauptschule beenden mußten und mit 
erheblichen Lerndefiziten belastet sind; im Berufsfeld "Elektro­
technik" sind Abgänger aus den 8. und 9. Klassen. Im BVJ für Mäd­
chen an der Hauswirtschaftlichen Berufsschule findet diese Diffe­
renzierung nicht statt. Die Schwierigkeiten von Hauptschülern, über­
haupt eine Berufsausbildung ergreifen zu können, treten für die 
BVJ-Schüler potenziert auf. Keiner von ihnen hat ein für ihn akzep­
tables Ausbildungsangebot erhalten. Trotz der formal gleichen Aus­
gangslage und der rechtlichen Gleichstellung der Schulmaßnahmen sind 
davon Jungen und Mädchen unterschiedlich betroffen, was auch zu ge­
schlechtsspezifischen Einschätzungs- und Handlungsdifferenzen führt. 
Da der Schulabbruch häufig nicht erwartet worden ist, bereitet al­
lein die Vorstellung, welchen Beruf man denn nun ergreifen will, be­
reits erhebliche Probleme. Die bisherigen Berufswünsche, die sich 
von denen der erfolgreichen Klassenkameraden nicht unterschieden 
haben, sind jetzt nicht mehr erreichbar; denn die Jugendlichen wis­
sen, daß ein Hauptschulabschluß dafür die Mindestbedingung darstellt.
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Während aber fast alle zukünftigen Elektrotechnik-Schüler und et­
wa 2/3 der noch schlechter gestellten zukünftigen Metallschüler 
dennoch Bewerbungsversuche unternehmen, schätzen die Mädchen ihre 
Chancen von vornherein ungünstiger ein, und nur 1/3 von ihnen 
wagt überhaupt den Schritt auf den Arbeitsmarkt. Obwohl auch 
sie aufgrund schlechter Erfahrungen der Schule überdrüssig sind, 
steht es für die meisten fest, daß sie weiter zur Schule gehen 
werden müssen, um den Hauptschulabschluß nachzuholen. Ober alle 
Lehrer und Bekannte oder über das Arbeitsamt hören sie von der 
Möglichkeit des BVJ. Mädchen müssen erfahren, daß sie nicht ein­
mal mit Job-Angeboten rechnen können. Davon sind auch Schüler der 
Metall-Klasse betroffen, während die Elektriker-Klasse solche An­
gebote aufgrund ihrer Option, auf jeden Fall eine Berufsausbil­
dung zu durchlaufen, ablehnt.
7.5.2. Doch noch mal zur Ausbildungsvermittlung? ^
Diese Frage stellt sich noch während des Schulbesuches, denn geplant 
hatten nahezu alle Schüler der Übergangsmaßnahmen, die Zeit für weitere 
Bewerbungen zu nutzen. Auffallend ist nun, daß dann vergleichsweise 
wenig Schüler das Arbeitsamt einschalten. Doch bietet das Interview­
material nur geringfügige Belege, warum so gehandelt wird. ^  Doch ist 
der Grund aus der bisherigen Analyse erschließbar. Mit der Einmündung 
in eine Schulmaßnahme stellt sich die Situation der Berufsfindung auf
 ^ Die Auswertungen zu Kapitel 7.5. stellen eine korrigierte und 
ergänzte Fassung des entsprechenden Abschnitts aus dem 1. Zwi­
schenbericht (1984) dar.
^  Hier liegt eine Lücke im Gesprächsleitfaden und eine Nachlässig­
keit der Interviewdurchführung vor, da Nachfragen zu diesem erst 
in der Auswertung auffällig gewordenen Phänomen versäumt wurden.
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einer neuen Ebene dar. Vom Schulbesuch verspricht man sich eine Erneue­
rung und damit auch eine Erweiterung der Chancen, eine gewünschte Be­
rufsausbildung zu erreichen. Somit tritt erneut die Bevorzugung von 
Eigenbewerbungen als erfolgversprechendes Mittel der Lehrstellenakqui- 
sition in Kraft Hinzu kommen für viele negative Erfahrungen mit 
Berufsberatung und Stellenvermittlung, die ja den gewünschten Be­
rufseintritt nicht beschaffen konnten und häufig als Instrumente der 
Arbeitsmarktverwaltung betrachtet werden, die Schüler mit schlechten 
Chancen in der Konkurrenz um Ausbildungsstellen kaum berücksichtigen. 
Das Arbeitsamt als Hilfsmittel scheint für die davon Betroffenen ausge­
dient zu haben.
Da nur ein Viertel aller Befragten in den Übergangsmaßnahmen überhaupt 
in eine duale Berufsausbildung einmünden werden, muß diese Ansicht 
spätestens dann revidiert werden, wenn gegen bzw. am Ende des Schulbe­
suchs weiterhin die Realisierung des Berufseintritts ebenso ungesichert 
wie vor Beginn erscheint. Nur, daß die Situation nun wesentlich bedroh­
licher ist, schließlich hat sich nun auch das zusätzliche Schuljahr als
vergebliche Hoffnung herausgestellt. Und an eine Weiterführung des 
2)Schulbesuches , vor allem eine weitere zeitliche Überbrückung, ist 
nicht so ohne weiteres zu denken, denn der Status als Heranwachsender 
macht bei schwierigen materiellen Verhältnissen in Unterschichtsfami­
lien die Notwendigkeit des Geldverdienens dringlicher. Um die spezifi­
schen Schwierigkeiten in dieser Situation, die schließlich den erneuten
Eine Ausnahme bildet die BVJ-Klasse "Elektrotechnik", bei der ein 
Arbeitsamtbesuch als Unterrichtsbestandteil obligatorisch vorge­
schrieben ist. Deshalb sind die hierzu vorliegenden Aussagen nicht 
verwertbar.
^  Fast alle Überbrückungsmaßnahmen bieten einem Teil ihrer Absolventen - 
meistens den erfolgreicheren Teilnehmern - eine 2-3jährige schulische 
Berufsausbildung an der Berufsfachschule an (für die Teilnehmer des 
BVJ in einer speziell auf Absolventen dieser Übergangsmaßnahmen aus­
gerichteten Form (BFS/qu); für die einjährige BFS und das BGJ/s in der 
regulären Berufsfachschule). Die Lehrer weisen allerdings darauf hin, 
daß die schulischen Anforderungen dort sehr hoch wären.
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Gang zum Arbeitsamt unausweichlich macht, genauer zu illustrieren, soll 
im folgenden ausführl icher eine Passage wiedergegeben werden, in der 
eine Besucherin des BVJ ihre Lage zum Ende des Schuljahres schildert. 
Vorausgegangen waren zahlreiche Bewerbungsversuche als "Altenpflegerin", 
ihrem ursprünglichen Berufswunsch, und als "Stationshilfe im Kranken­
haus", die als Angelerntentätigkeit bereits die Aufgabe der Berufsaus­
bildungsoption einschließt.
B.: "Ja, ich hätte lieber irgendwo eine Lehrstelle gemacht und Geld ver­
dient. Vir gefällt das auch nicht so, weil ich kein Geld verdiene. 
Jetzt r-.-.i ich von meinem Vater leben. Iah höre das von meinen Freun­
dinnen, die machen eine Lehre und dann verdienen sie etwas. Die 
gehen dann rrul einen trinken abends, und ich kann ja nicht zu meinem 
Vater sagen, ich. brauche wieder Geld, ich brauche wieder Geld. Ich 
will mir noch einen Job suchen, irgendwie, oder nachmittags irgend­
wie arbeiten, daß ich wenigstens ein bißchen Taschengeld mehr habe..."
I.: "Das waren ja verschiedene Berufe, wo Du Dich da. beworben hast.”
B . : "Stationshilfe oder im Altersheim..."
I.: "Das waren wohl Lehrstellen oder waren das Arbeitsstellen?"
B.: "Das war jetzt eine Arbeitsstelle. An die Lehrstelle habe ich dann 
nicht mehr gedacht, weil -uih dachte, die Lehrstellen kriege ich ja 
sowieso ’licht. Jetzt bin ich doch ganz froh, weil ich jetzt doch die
Chance habe, den Realschulabschluß zu machen. __ Es war einfach gar
nichts zu machen. Dann mußte ich wieder zurr, Arbeitsamt. "
I.: "Wie bist Du dahin gekommen auf diese Schule?"
B.: "Das Arbeitsamt hat mich hingewiesen. ..."
I.: "Das 'Würde mich jetzt mal interessieren. Wie ist denn dann jetzt das 
gelaufen, daß Du in dieser Klasse bist?"
B.: "Er fragt, ob ich eine Lehrstelle habe. Ich habe gesagt, ich hab’ noch 
keine Lehrstelle. Da habe ich ihr so einen Fall da erzählt, daß die 
mich da abgewiesen haben, und dann sagte sie, ja, maah’ doch hier 
eine Lehre, aber Schule (zweijährige Berufsfachschule für Hauswirt­
schaft ). "
Für Schüler, die am Ende einer Schulmaßnahme wieder keine Möglichkeit des 
Berufseintritts durch selbständige Bewerbungen realisieren können, spitzt 
sich die Lage so zu, daß sie wieder auf das Arbeitsamt als letztem Ret­
tungsanker zurückgreifen müssen. Die als notwendig erkannte Bevorzugung 
von Eigeninitiative und die bereits gemachten negativen Erfahrungen mit
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dem Arbeitsamt zählen da ebensowenig, wie mögliche Vorbehalte hinsicht­
lich der Art und des Inhalts der Beschäftigung sowie des Qualifikations­
grades; ein Ausbildungsplatz, ein Job oder die Weiterführung des Schul­
besuches müssen als gleichrangig angesehen werden. Die beinahe absolute 
Angewiesenheit auf eine Vermittlung durch das Arbeitsamt führt zur Be­
reitschaft, noch jeden Vorschlag aufzugreifen. Insbesondere bei Mädchen 
kann dies gleichbedeutend mit dem Verbleib in "Schulschleifen", d. h. 
dem Verbleib in horizontal gleichgelagerten geschlechtsspezifischen Be­
rufsschulen sein. Dennoch bleibt die Hoffnung (hier auf den Realschul­
abschluß) erhalten, daß sich die beruflichen Zukunftsaussichten einmal 
verbessern werden.
Die Erkenntnis, weiterhin mit großen Schwierigkeiten auf dem Ausbildungs­
markt rechnen zu müssen, läßt Jugendliche auch an eine parallel gelagerte 
(z. B. ein weiteres BGJ) oder weiterführende (z. B. BFS/qu) schulische 
Ausbildung denken, sofern in der jeweiligen Maßnahme eine solche Fort­
führung angeboten wird. Die Notwendigkeit eines Arbeitsamtbesuches ent­
fällt dann wie fast immer bei gesichert erscheinender Einmündung.
7.5.3. Neue Erfahrungen mit der Ausbildungsvermittlung
Eine Vermittlung von Ausbildungsplätzen im dualen System über das Arbeits­
amt findet bei der von uns untersuchten Population nur mehr in wenigen 
Einzelfällen statt (unter 10 % der befragten Jugendlichen). Es handelt 
sich vor allem um Schüler mit relativ besseren schulischen Vorausset­
zungen, die sie bereits aus der allgemeinbildenden Schule mitgebracht 
haben. Die Erfahrungen mit dem Arbeitsamt unterscheiden sich dann nicht 
von denjenigen, die bereits in der regulären Vermittlung eine Ausbildungs­
stelle erhalten haben.
In für fast alle Teilnehmer an überbrückungsmaßnahmen zunehmend schwie­
riger werdenden Situation fallen auch die Auskünfte des Arbeitsamtes sehr 
eindeutig aus, sie können so zur endgültigen Weichenstellung der beruf­
lichen Planung werden. Ein Schüler des BFJ/s, der eine Lehrstelle als 
"Dekorateur" oder "Raumausstatter" sucht, bewirbt sich ohne Erfolg selb-
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ständig während des Schuljahres.
I.: "Wie bist Du denn darauf gekommen, im Branchenverzeichnis reinzu­
gucken; hattest Du Erwartungen von der Schule aus, daß sie Dir 
vielleicht eine Lehrstelle vermitteln?"
B.: "Der Schulleiter von der Schule in G. hat gesagt, daß diejenigen, 
die keine Lehrstelle finden, daß sich die Schule nochmal für die 
bemühßn würde. Aber ich habe mir gesagt, da kannst du nicht drauf 
uarten, und deswegen habe ich mich schon vorher beworben. Ich war 
auch mal zum Arbeitsamt hin, ... und das habe ich dann auch ein 
paar Mal gemacht. Nun waren aber die Lehrstellen schon seit einem 
halben Jahr oder seit einem Jahr vergeben, oder andere uurden ge­
nommen, oder sie bilden überhaupt nicht aus. Also vom Arbeitsamt 
war da überhaupt nichts zu erwarten. Und dann mußte ich eben, 
mußte ich in das Buch gucken. Habe ich mir einige Firmen rausge­
sucht und habe da hingeschrieben."
Daß erneut besetzte oder für den Bewerber chancenlose Lehrstellen ver­
mittelt werden, kann dem Arbeitsamt kaum angelastet werden. Wer trotz 
erweiterter Schulqualifikation und ausreichender Bewerbungszeit erfolg­
los bleibt, muß damit rechnen, daß zumindest für den Lehrstellenbereich 
auch vom Arbeitsamt keine zusätzlichen Ressourcen zu erwarten s'..J. 
Wiederholte Arbeitsamtbesuche und die Wiederaufnahme von eigenen Bewer­
bungsanstrengungen zeigen jedoch, daß auch hier noch nicht von einer 
Aufgabe des Wunsches nach beruflicher Plazierung gesprochen werden kann.
Da die Arbeitsamtvermittler die Problemlage ähnlich sehen, erteilen sie 
Ratschläge oder geben Anweisungen, die der Berufsfindung der Jugendlichen 
eine grundsätzlich andere Richtung geben. Die erste Form, von der die 
Jugendlichen berichten, besteht darin, daß eigenständige Berufsvorstel­
lungen als nicht vennittelbar abgelehnt werden. Zwar gab es auch in der 
ersten Vermittlungsphase solche Auskünfte. Aber hier handelt es sich um 
Berufsvorstellungen, für deren Realisierung das Arbeitsamt selbst den 
Besuch der Oberbrückungsmaßnahme empfohlen hatte, um damit die Chancen 
für Bewerbungen in diesem Beruf nach Schulende zu verbessern. Mit einem 
solchen Vorschlag hat ein Mädchen das BVJ besucht und muß nun erfahren, 
daß das Arbeitsamt den Plan als hinfällig betrachtet. Sie erhält nur 
Vermittlungsangebote für unbesetzt gebliebene Ausbildungsstellen aus dem 
Programm "Mädchen in Männerberufen", ein weiteres unbezahltes Berufs­
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grundschul jahr bei der Post ohne Lehrstellenzusage und für Jobs als 
ungelernte "Verkäuferin".
B.: bin auch zum Arbeitsamt gegangen, und die haben mir auch einen
Scheiß, wie man so sagt, gegeben, Flugzeugbauer und so Männerbe­
rufe, das wollte iah auch nicht. Dann habe iah erzählt, iah möchte 
ger~e Krankenschwester werden. Da haben sie nur. gesagt, Du hast 
Hauztschule, das geht nicht. Iah meine ja sowas ähnliches, wo man 
mit Menschen zu tun hat. Haben wir nicht, meinte er. Und dann hat 
mir doch, einer so einen Zettel gegeben, da stand Krankenpflegerin 
dra-.if. "
B. : "Wc zie mir -den Zettel gegeben haben, meinten die, ja, daZ iah da 
gar- nicht hinzugehen brauche, da ’Jären 400 Bewerber, und da komme 
iah sowieso nicht dran, nur Realschüler oder Gymnasiasten. So etwa 
meinten die das. Und meine Mutter meinte dann, iah sollte trotzdem 
hinschreiben. Ich hätte auch nicht sonst hingeschrieben. Und dann 
habe ich auch das gemacht und da habe iah ja Glück gehabt. "
Die Notsituation der Schülerin, der Masse ihrer Konkurrentinnen unter­
legen zu sein, ist nun unmittelbar der Beratungsmaßstab, an dem sich 
jede berufliche Planung zu messen hat. Die nachgefragte Ausbildungsstelle 
ist in den Karteien des Arbeitsamtes zwar vorhanden, aber der B-rater 
verweigert ihr nahezu den Zugang mit dem Argument, er schätze ihre 
schulische Qualifikation (die durch das Arbeitsamt vermittelt worden 
ist) als dafür nicht ausreichend ein. Dem Mädchen bleibt nur, den Maßstab 
zu akzeptieren; sie will das BGJ bei der Post als weitere Überbrückungs­
zeit nutzen, wenn nicht durch die Einschaltung der Mutter doch noch eine 
erfolgreiche Bewerbung als "Krankenpflegerin" unternommen worden wäre.
Das kann sie nur noch als "Glücksfall" begreifen. Schüler in dieser 
Situation müssen jetzt also mit der Verweigerung der Vermittlung 
freier Ausbildungsplätze aufgrund der Qualifikationsbeurteilung durch 
das Arbeitsamt rechnen.
Daher ist die zweite Form der Arbeitsamtserfahrung naheliegend. Jugend­
liche erleben, daß ihnen von ihrem Wunsch nach Berufsausbildung abge­
raten und eine Un- oder Angelerntentätigkeit als einzig ihnen noch offen­
stehende Möglichkeit empfohlen wird. Als Beispiel steht ein Schüler des 
BVJ “Metall", der ebenfalls eine Vielzahl gescheiterter Eigenbewerbungen 
verzeichnen muß:
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B.: "Und der Mann vom Arbeitsamt meinte auch schon, wenn ick jetzt keine 
Lehre finde, glaubt er nicht, daß ich noch eine finden Werde. Dann 
soll ich zum Straßenbau gehen. Aber Straßenbau liegt mir nicht.
... Bin iah mit SO kaputt."
Die Empfehlung des Arbeitsamtes richtet sich unmittelbar gegen das Inter­
esse, das dem Schüler unbedingt an seinem Wunsch nach einer geregelten 
Ausbildung zum Facharbeiter festhalten läßt: eine gesicherte berufliche 
Zukunft, die nicht durch die Risiken schwerer Ungelemtenarbeit gefährdet 
ist. Er läßt deshalb entgegen dem Vorschlag nicht von der Ausbildungs­
platzsuche ab und er erhält nach unzähligen Bewerbungen einige Monate 
später einen Ausbildungsvertrag als "Kfz-Lackierer". Zu rechnen jeden­
falls haben Jugendliche, deren Qualifikationsdefizite auch nach dem Be­
such einer Überbrückungsmaßnahme als nicht überwunden beurteilt werden, 
mit der Absage an den Wunsch nach Berufsausbildung durch das Arbeitsamt.
Die dritte Stufe des Vermittlungskontaktes mit dem Arbeitsamt nach dem 
Besuch von Oberbrückungsmaßnahmen kann eine Konsequenz nach sich ziehen, 
die für eine ständig steigende Anzahl von Jugendlichen zur bitterpn Wahr­
heit wird: die Berufsfindungsphase endet in Arbeitslosigkeit. Um dies 
zu verhindern, versuchen Jugendliche immer noch, sich selbst zu helfen. 
Z.B. ein leicht sehbehinderter Jugendlicher, der bereits zwei parallel 
gelagerte Berufsvorbereitungsjahre auf Empfehlung des Arbeitsamts hin 
absolviert hat, konsultiert zum wiederholten Male die Vermittlung, um 
endlich einen Einstieg in das Berufsleben zu finden.
I.: "Wann hast Du Dir überlegt, keine Lehre zu machen?”
B.: "Das hatte ich mir schon vorher überlegt, das hatten sie mir auch 
beim Arbeitsamt gesagt, daß das nichts bringen würde."
Ein Jahr danach versucht er, wenigstens einen Job durch das Arbeitsamt 
zu erhalten.
B.: "Tja, iah hatte ja sin Schreiben vom Arbeitsamt noch einmal gekriegt 
nach dar Berufsschule. Und da haben die mir gesagt, sie können nicht 
so richtig arbeiten! Ich bin da vom ärztlichen Dienst untersucht 
worden. Die (Arbeitsamt) hätten mir eine Stelle angeboten, wo iah 
DM 200,— gekriegt hätte, am X. (Bechäftigungsmaßnahme für 
Behinderte). Und das hätte mir überhaupt nichts gebracht. Da hob' 
ich auf eigene Faust gehandelt. Und ich kann arbeiten! Ich steh' 
den 8-Stunden-Tag da (Anlerntätigkeit bei den Stadtwerken) voll 
durah!"
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Der Schüler hat sich mehrfachen Abstiegsprozessen, die jeweils auf Aus­
künfte der Beratung zurückzuführen sind, fügen müssen. Nachdem er zu­
nächst die gewünschte Ausbildung in einem "Metallberuf" nicht vermittelt 
bekommt, stattdessen ein Berufsvorbereitungsjahr absolviert, dann wieder 
eine erfolglose Bewerbungsrunde durchsteht, dann sich die Berufsausbil­
dungsoption versagen muß und ein weiteres Berufsvorbereitungsjahr durch­
hält, um eine berufliche Einstiegsmöglichkeit zu finden, wird ihm 
schließlich auch noch die Jobsuche als aussichtsloses Vorhaben mitgeteilt. 
Hier aber setzt die mehr als erstaunliche Enttäuschungsfestigkeit "schwer­
vermittel barer" Jugendlicher ihrer ebenso hohen Anpassungsbereitschaft 
Grenzen. Er macht auf eigene Faust weiter und findet eine Anlerntätig­
keit bei den Stadtwerken, die er zur vollen Zufriedenheit seiner Vorge­
setzten bewältigt. Selbst im Interview protestiert er noch gegen seine 
durch das Arbeitsamt entschiedene Abschiebung in eine vollständig unge­
sicherte berufliche Zukunft.
7.5.4. Reaktion der Jugendlichen
Die Reaktionen können sich trotz solch einschneidender Erfahrungen nicht 
mehr von denen unterscheiden, die wir bereits nach der ersten Vermitt­
lungsphase kennengelernt haben. Solange ein Angebot durch das Arbeits­
amt erfolgt, stehen sie vor dem Problem, daß eine Ablehnung gleichbe­
deutend mit dem Schritt in die Jugendarbeitslosigkeit sein kann. Es kommt 
entscheidend darauf an, wie hoch die Enttäuschungsfestigkeit des Einzelnen 
angelegt ist, ob er sich dann dem Diktum des Arbeitsamtes beugt. "No future" 
ist jedenfalls eine Perspektive, die sich bis auf zwei Ausnahmen noch 
keiner der von uns Befragten zu eigen gemacht hat. Die Aufnahme einer Be­
rufsausbildung bleibt auf jeden Fall als Plan erhalten, auch wenn sie kurz­
fristig nicht als realisierbar erscheint. Dies ist umso bemerkenswerter, 
da es sich hierbei um Jugendliche handelt, die schon einen längeren durch 
Umlenkungen charakterisierten Prozess der Berufssuche hinter sich haben.
Auf die Urteile und Vermittlungsvorschläge des Arbeitsamtes will sich nie­
mand mehr verlassen. Man nutzt es gegebenenfalls als zusätzliche Informa­
tionsmöglichkeit und setzt vor allem auf eigene Strategien, um noch eine 
Lehrstelle oder einen Job zu ergattern. Und mancher schwört sich, den 
Fuß nicht mehr auf die Schwelle des Arbeitsamtes zu setzen. Eine Vorstel-
lung, die oft sehr rasch wieder zurückgenorrmen werden muß, da die Risi­
ken eines Lehrstellenabbruchs oder eines Jobverlustes in dem Maße stei­
gen, wie man zum Eingehen jeglichen Angebotes ohne Rücksicht auf eigene 
Interessen gezwungen ist.
7.5.5. Differenzen des Arbeitsamtsbezug in den verschiedenen Qbergangsmaß- 
nahmen
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Bei der Untersuchung der Argumentationsweisen und Handlungsstrategien der 
Jugendlichen gegenüber den Stationen der Berufsorientierung, -beratung 
und -Vermittlung hat sich bereits herausgestellt, daß eine Differen­
zierung nach Art und Güte der Schulqualifikation und den daraus im we­
sentlichen resultierenden Arbeitsmarktchancen unerläßlich ist. Letztere 
schlagen sich in den Eingangsvoraussetzungen und daher in der Teilnehmer­
zusammensetzung der hier einbezogenen Schulformen nieder, wie wir im vor­
hergehenden Abschnitt gesehen haben. Es bleibt deshalb zu klären, ob sich 
im Arbeitsamtbezug der Jugendlichen Schwerpunkte bzw. Ausnahmen im Infor- 
mations- und Beratungsverhalten der Jugendlichen nachweisen lassen- Diese 
werden im folgenden für die jeweiligen Schulmaßnahmen resümiert. Einen 
Nachweis mit Interviewbelegstellen erübrigt sich, da die bereits darge­
stellten Argumentationsmuster und Stereotyien allenfalls mit Nuancierungen 
verwendet werden. Zugleich demonstriert das Kapitel die Verschränkung und 
wechselseitige Bedingtheit vor allem der vier Faktoren Schulqualifikation, 
Arbeitsmarktchancen, Vennittlungserfolg und Geschlecht, die die Bezug­
nahmen auf das Arbeitsamt beeinflußen und die im Abschnitt 8. resümiert 
werden.
7.5.5.1. Arbeitsamtbezug im BGJ/s
Schüler des 3GJ/s halten fast ausnahmslos die Einschaltung des Arbeits­
amtes während der Berufssuche für unerläßlich. Weil sich ihre ursprüng­
lichen Beruf svorstell ungen nicht erfüllen lassen, suchen 91 % die Be­
rufsberatung und 64 % die Ausbildungsvermittlung auf. Da die Entwicklung 
neuer Berufsvorstellungen ansteht, haben fast alle Schüler einen Eignungs­
test absolviert, der immer das Berufsfeld des BGJ/s zum Ergebnis hat.
Tabelle 6: Arbeitsamtbezug in den untersuchten Berufsschulformen 
(Teilnehmer der ieweilinpn Rerufssr.hulklassen in X)
Vor der Einmündung in die 
jeweilige Schul form

















BGJ/k 8o 4o 8o entfällt ^ lo
3-j. BFS3) 
f. Kinderpfl. 25 25 25 33 33
BGJ/s 91 64 91 37 9
1-j. BFS 
f. Hausw. 45 15 45 23 23
BVJ f.“Elektro­
technik" 38 63 75 63 2) 13
BVJ f."Metall" 33 33 5o 5o 17
BVJ für 
Mädchen 33 25 33 58 26
^Die BGJ/k-Schüler setzen die duale Berufsausbildung fort.
2)l» BVJ "Elektrotechnik" ist der Besuch der Arbeitsamtvermittlung obligatorisch; ausgenomnen 
sind davon die Schüler, die sich bereits für eine qualifizierende Berufsfachschulausbildung 
(BGS/qu) angemeldet haben.
^ - j ä h r i g e  Berufsfachschule für Kinderpflegerinnen. Teilnehmer Hauptschülerinnen, die zum 
Teil Realschulabschluß anstreben (vgl. 1. Zwischenbericht, S. 135 - 137)
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Etwaige andere Vorschläge werden zurückgewiesen (z.B. "Verkäuferin"), 
weil man sich unter Wert veranschlagt fühlt.
Sofern sie dort Vermittlungsvorschläge entgegennehmen können,
bleiben dafür Ausbildungszusagen aus. Der Vorschlag, nun ein schuli­
sches Berufsgrundbildungsjahr zu besuchen, von dem keiner der Schüler 
vorher Kenntnis hatte, wird ausschlieBlich vom Arbeitsamt angeraten 
und eher dankbar akzeptiert; die drohende Arbeitslosigkeit ist damit 
ausgeschaltet.
Das Arbeitsamt gibt für die Empfehlung des BGJ/s zwei Gründe an, die 
den Jugendlichen plausibel erscheinen, weil sie eine Lösung ihres 
Problemes versprechen: Mit einem 1. Ausbildungsjahr verbessern sich 
die Bewerbungschancen und zugleich läßt sich ein Jahr überbrücken, 
das man inzwischen für eine weitere Bewerbungsrunde nutzen kann.
Auffallend ist nur, daß während des Jahres nur mehr ein Drittel der 
Schüler auf die Unterstützung des Arbeitsamtes zurückgreift. Die 
zurückliegende Erfahrung mit dem Arbeitsamt liefert dafür eine Er­
klärung. Als man es nach vergeblichen Eigenbewerbungen eingeschal­
tet hat, waren "alle Stellen schon besetzt", so daß nichts anderes 
als eine Oberbrückung angeboten werden konnte. Da mit einem solchen 
Ergebnis erneut gerechnet werden muß, wird eine eigenständige und 
rechtzeitige Lehrstellenrecherche bevorzugt Erst wenn auch sie 
ohne Erfolg bleibt, ist der Gang zum Arbeitsamt unausweichlich.
Betrachtet man die Resultate der erneuten Berufssuche, so tritt eine 
geschlechtsspezifische Scheidung auf, die zu Beginn der Maßnahme so 
nicht aufzufinden ist. Während alle Jungen einen Ausbildungsplatz er­
halten, die Mehrheit im Berufsfeld Farbtechnik und Raumgestaltung, 
erfahren Mädchen eine typische Kanalisierung. Die eine Hälfte muß 
sich mit berufsfeldfremden Anlern- oder Jobtätigkeiten begnügen, die 
anderen können ihre Berufsorientierung nur dadurch aufrechterhalten,
^  Einige Schüler brechen das BQJ/s ab, nachdem sie einen Ausbildungs­
platz gefunden haben.
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indem sie weiter zur Schule gehen. Sie greifen das Angebot eines Mo­
dellversuches für eine Malerausbildung für Mädchen auf, zu der nicht 
einer der Jungen sich bereitfindet. Die Aussichten auf Anrechnung 
der Ausbildung sind dabei sehr gering. Vom Arbeitsamt findet diese 
Lösung Unterstützung.
Eine generelle Ablehnung des Arbeitsamtes existiert nur in Einzel fäl­
len. Alle anderen kommen durch ihre Arbeitsamtkontakte von einer eher 
neutralen Haltung zu einem ungünstigen Urteil. Das betrifft wiederum 
vor allem die Mädchen, denen das Arbeitsamt keine Verbesserung ihrer 
Ausgangslage gebracht hat, während die Jungen immerhin die Oberbrük- 
kungszeit mit einem Berufsausbildungsvertrag abschließen konnten, aller­
dings weitgehend ohne Zuhilfenahme des Arbeitsamtes.
7.5.5.2. Arbeitsamtbezug in der einjährigen Berufsfachschule
Schülerinnen der einjährigen Berufsfachschule für Hauswirtschaft haben 
aufgrund ihrer bereits feststehenden Schuloption ein vergleichsweise 
geringes Interesse an der Einschaltung des Arbeitsamtes. Der Lektüre 
schriftlicher Berufsorientierungsmittel haben sie z.T. entnommen, 
daß zunächst ein Realschulabschluß erworben werden muß oder zumindest 
eine Verbesserung der Hauptschulzensur ansteht, um überhaupt eine 
Berufsausbildung beginnen zu können. Nur 45 % von ihnen suchen noch 
die Berufsberatung auf, und 15 I, d.h. nur jede sechste, unternimmt 
den Versuch, über das Arbeitsamt einen Ausbildungsplatz zu finden. In 
beiden Fällen erhalten sie eine Auskunft: Ohne verbesserten Schulab­
schluß kann eine Ausbildungsvermittlung nicht eingeleitet werden. Ei­
nige lehnen angebotene Ungelerntentätigkeiten ab, anderen wird nicht 
einmal die Möglichkeit des Berufseinstieges offeriert. Auch beim 
Arbeitsamt weiß man nicht, daß die zunächst empfohlenen 2-3-jährigen 
Berufsfachschulen bei durchschnittlichen Hauptschul Zensuren nicht zu­
gänglich sind, so daß die Mädchen bei der Anmeldung durch die Schule 
selbst auf die einjährige Form verwiesen werden.
Schon während des Schuljahres und vor allem gegen Ende differenziert 
sich die Situation, die über die weitere berufliche Zukunft entscheidend 
sein wird. Die in Aussicht gestellte Verbesserung der Chancen bewahrhei­
tet sich nur für einen Teil der Mädchen. 50 % haben die Ausbildung vor­
zeitig abgebrochen, weil sich die geforderte Anhebung des Notendurch­
219
schnittes nicht realisieren läßt Sie sind dann wieder arbeitslos 
oder arbeiten in wechselnden Jobs. Ein weiteres Drittel kann an­
schließend tatsächlich die angestrebte zweijährige Berufsfachschule 
mit dem Ziel Realschulabschluß besuchen. Nur die verbleibenden 17 % 
finden einen Ausbildungsplatz. Im Falle der Schulfortsetzung entfällt 
die Notwendigkeit eines erneuten Besuches der Ausbildungsvermittlung. 
Die Abbrecher und die zukünftigen Lehrlinge sind immerhin zu mehr 
als der Hälfte auf die Unterstützung des Arbeitsamtes angewiesen. Die 
Situation auf dem Arbeitsmarkt hat hier wieder einen Einstellungswan- 
del bewirkt.
Das Verfolgen der schon bestehenden Schuloption führt dazu, daß das 
Arbeitsamt ein eher beiläufiges Moment der Berufssuche bildet, bei 
immerhin 1/4 der Schülerinnen scheint dies zur Ansicht zu führen, 
daß auf eine Einschaltung des Arbeitsamtes generell verzichtet 
werden kann. Es bestätigt sich also wieder der Zusammenhang zwischen 
Schuloption und der Nichteinschaltung des Arbeitsamtes, der darin be­
gründet liegt, daß der Ausbildungsmarkt als schwer zugänglich und 
daher das Arbeitsamt als sein Stellenverwalter als unbrauchbares 
Mittel der Berufsfindung angesehen wird. Doch auch die anderen 
Mädchen sind auf das Arbeitsamt abschließend nicht gut zu sprechen, da 
die erhoffte Hilfestellung in der Regel nicht gegeben werden kann.
7.5.5.3. Arbeitsamtbezug im BVJ
BVJ-Schüler beziehen sich nach Geschlecht differenziert auf das Ar­
beitsamt: Alle Besucher betrachten es als letzte Rettungsmöglichkeit 
vor Arbeitslosigkeit, aber während die Mehrheit der männlichen Jugend­
lichen darin je nach Qualifikation (Einschaltungsgrud Elektrotech­
niker 75 %, Metaller 50 %) größere Chancen für sich vermutet, ist 
diese Hoffnung bei den Mädchen weniger ausgeprägt (Einschaltungsgrad 
33 %). Das Arbeitsamt tritt ihnen gleichermaßen als unmittel bare 
Lenkungsinstanz gegenüber.
^  Daß dies zum Teil durch häufigen Unterrichtsausfall verschuldet ist, 
wie die Mädchen behaupten, läßt sie an jeder Fortsetzung schulischer 
Ausbildung zweifeln.
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An beruflicher Beratung sind alle drei Schülergruppen nur zu etwa 
einem Drittel interessiert (Elektrotechnik 38 %, Metall 33 %, Mädchen 
33 %). Die Möglichkeit, über die Beratung auch zu einer Berufswahl 
auf interessengebundendener Grundlage zu kommen, hält also die Mehr­
zahl für nicht mehr realistisch. Zum Teil werden sie bereits in der 
Berufsberatung auf das BVJ verwiesen. Soweit ihnen noch ein Eignungs­
test zugestanden wird, befürchten sie trotz ihres Interesses daran 
eine Stigmatisierung durch die Resultate des Eignungstests. Schließlich 
haben sie eben erst durch die Bewertung ihrer Schulleistun-
gen erfahren müssen, daß sie für einen Eintritt ins Arbeitsleben nur 
als bedingt tauglich angesehen werden. Neben den schlechten Zensuren 
könnte ein neutrales Testgutachten die Berufssuche noch mehr erschweren.
Die Auskünfte der Ausbildungsvermittlung sind eindeutig:
- Eventuell noch vorgestellte Berufswünsche sind ohne Abschlußzeugnis 
nicht vermittelbar.
- Deshalb erst einmal zum BVJ, eine andere Möglichkeit existiert nicht. 
Nur einigen zukünftigen Besuchern der Elektrotechniker-Kla*'« werden 
Job-Angebote gemacht, die sie entweder ablehnen oder nicht erhalten.
Sowohl Beratung als auch Vermittlung treffen also für die Jugendlichen 
mit der Einweisung in diese Dberbrückungsmaßnahmen vorab eine Entschei­
dung, die sonst zumeist über den Arbeitsmarkt vermittelt wird.
Das Angebot, den Hauptschulabschluß nachträglich erreichen zu können, 
akzeptieren die Jugendlichen sehr bereitswillig, scheint doch die 
generelle Hürde ihrer Berufssuche damit überwindbar. Ein weiterer Hin­
weis des Arbeitsamtes bekräftigt den Entschluß. Wird das BVJ erfolg­
reich abgeschlossen, ist damit auch die Berufsschulpflicht abgegolten, 
was die Annahme von Jobs (es fallen keine Berufsschultage mehr an) 
erleichtern soll. Mit diesen Hinweis bereitet das Arbeitsamt jedoch 
eine Kanalisierung der Jugendlichen in Ungelerntentätigkeiten vor, 
was durch die gleiche Institution öffentlich als größtes Risiko für 
Arbeitslosigkeit bezeichnet wird.
Mit dem Besuch des Schuljahres verbundene Hoffnungen für die weitere 
Berufsfindung erfüllen sich für die Mehrzahl nicht. Fast die Hälfte 
der Mädchen und alle Metall-Schüler (bis auf eine Ausnahme) bestehen 
die Abschlußprüfung nicht bzw. brechen deshalb schon vorzeitig ab.
Nur bei der Elektrotechniker-Klasse fällt das Resultat etwas günstiger
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äus, es scheitern nur etwa ein Viertel. Lehrstelle, Job, weiterer 
Schulbesuch und Arbeitslosigkeit als die vier Einrmindungsmögl ichkeiten 
in den Arbeitsmarkt treten je nach Maßnahme unterschiedlich ein. Die 
Elektriker-Klasse besucht zur Hälfte eine berufsqualifizierende Fach­
schule für Elektrotechnik oder für Stahlbauschlosser bzw. wiederholt 
das BVJ; der Rest findet Lehrstellen (20 %) oder einen Job (30 %).
In der Metall-Klasse findet nur ein Jugendlicher eine Lehrstelle, je ein 
Drittel geht weiter zur Berufsfachschule, bekommt einen Job oder wird 
arbeitslos. In der Mädchenklasse erhalten 23 % einen Ausbildungsplatz,
36 % geher weiter zur zweijährigen Berufsfachschule oder in ein BGJ,
11 % finden Jobs und 30 % werden arbeitslos.
Diese erneut ungünstige Situation verstärkt vor allem für die Metall- 
(von 33 auf 50 %) und Mädchenklasse (von 25 auf 58 %) ^  die Notwendig­
keit, die Arbeitsvermittlung einzuschalten. Daher sind die o.a. 
Einmündungsergebnisse im wesentlichen auf die Einschaltung des Arbeits­
amtes und die Empfehlungen der Schule zurückzuführen. Allgemein ist die 
Klage der Jugendlichen, daß jetzt keine Beratung durch das Arbeitsamt 
gegeben wird, obwohl man vor einer vergleichbaren Situation wie ein 
Hauptschulabgänger steht. Man fühlt sich durch das Arbeitsamt in seiner 
Berufsfindung gesteuert (gewisse Ausnahmen existieren bei den Berufs- 
fachschülem und den zukünftigen Auszubildenden).
Da nur Wenige nach Schulabschluß eine geregelte Berufsausbildung aufneh­
men können, fällt die Beurteilung des Arbeitsamtes im Verlauf der Kon­
takte immer negativer aus. Wer, wie einige Schüler berichten, auch noch 
die Auskunft erhält, daß der nachträglich erworbene Hauptschulabschluß 
für eine Ausbildungsbewerbung nicht tauglich sei, kann nurmehr mit Ver­
bitterung reagieren. Das Arbeitsamt wird als Vermittlungs- und Verwal­
tungsapparat des Arbeitsmarktes eingeschätzt, was sich laufend mehr und 
mehr bestätigt. Dies liegt jedoch an den besonderen Einmündungsschwie­
rigkeiten dieser Schülergruppe in den Arbeitsmarkt, denn die generelle 
Ablehnung der Arbeitsamteinschaltung ist nicht überdurchschnittlich
^  Aber auch alle Elektriker, die sich nicht bereits für die Berufs- 
fachsch^le angemeldet haben, besuchen die Arbeitsvermittlung.
^  Daß sie bei Mädchen höher ausfällt (25 % gegenüber durchschnittlich 
15 % bei den Jungen), liegt an den spezifischen Einmündungsproblemen 
von Mädchen.
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'7.5.5.4. Die Vermittlung des Arbeitsamtes wird schließlich rein als 
Lenkunqsinstanz des Arbeitsmarktes gesehen (Zusammenfassung)
Während des Besuches der einjährigen überbrückungsmaßnahmen wächst 
die Bereitschaft, wieder auf Eigeninitiative nach Ausbildungsstellen 
zu suchen. Nur einzelne haben damit Erfolg; dies gilt auch für Ver­
suche, dann wenigstens einen Job zu finden. Am Ende des Schuljahres 
sind die Jugendlichen daher wieder verstärkt auf die Ausbildungs- oder 
Jobvermittlung angewiesen, wobei die immer mehr als ausweglos erschei­
nende Situation es erzwingt, beinahe jeden Vorschlag des Arbeitsam­
tes aufzugreifen, um der drohenden Gefahr von Arbeitslosigkeit zu 
entgehen.
Bei zum Teil mehrfachen Arbeitsamtbesuchen müssen die Jugendlichen 
jedoch erfahren, daß sich aus dem gleichen Grund - das zusätzliche 
Schuljahr hat eben den angestrebten Erfolg nicht erbracht, und sie 
sind den Konkurrenten um Ausbildungsplätze von ihren schulischen 
Voraussetzungen her weiterhin unterlegen - die Vermittlungsmaßstäbe 
verschärfen. Die Schüler müssen mit erheblichen Abstrichen bei ihren 
Berufserwartungen rechnen.
- Berufswünsche, zu deren Verwirklichung man zum Teil auf Empfehlung 
des Arbeitsamtes die Überbrückungsmaßnahme besucht hat, werden 
nicht mehr berücksichtigt.
- Die Aspiration auf eine Berufsausbildung wird generell negiert, 
dafür werden Jobangebote gemacht.
- Selbst der Wunsch nach "irgendeiner" Beschäftigung kann abschlägig 
beschieden werden, und Arbeitslosigkeit als unvermeidbar erfahren 
werden.
Daher erkennen die Jugendlichen die Arbeitsamtvermittlung nun weit­
gehend als Lenkungsinstanz des Arbeitsmarktes. Dennoch stehen sie vor 
einem Dilemma: Dies zeigt sich an ihren Reaktionen, einem Wechselbad 
zwischen Enttäuschungen, die zu kritischen bis ablehnenden Haltungen 
führen, und der Einsicht, doch wieder auf das Arbeitsamt als letzten 
Rettungsanker angewiesen zu sein. Doch mehr als relativ ungewisse 
Informationen über Beschäftigungsmöglichkeiten sind in der Regel 
nicht zu erhalten, und man bleibt beim Suchen nach Angelerntentätig­
keiten oder Jobs auf die eigene Initiative angewiesen.
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Es hängt von der Enttäuschungsresistenz der einzelnen Individuen 
ab, ob sie eine vorübergehende Beschäftigung, abgelöst durch Phasen 
der Arbeitslosigkeit, noch als Chance zu einem späteren gesicherten 
Berufseinstieg begreifen, oder ob sie in relative Gleichgültigkeit, 
auch gegenüber dem Arbeitsamt verfallen.
Einzelergebnisse der Beratungsforschung:
Die Arbeitsamtkontakte von Teilnehmern an Übergangsmaßnahmen haben 
in der empirischen Beratungsforschung wenig Aufmerksamkeit gefunden. 
Stegmann (1981, S. 279) weist nach, daß Schwierigkeiten bei der Aus­
bildungsplatzsuche generell einen "wesentlichen Faktor bei der In­
anspruchnahme der Berufsberatung bilden". Er bestätigt das Ergebnis 
der Sekundäranalyse, daß in einjährigen beruflichen Grundausbildun­
gen häufiger das Arbeitsamt aufgesucht wird, als dies deren erfolg­
reichere Hauptschul konkurrenten um eine Ausbildungsstelle tun. Eben­
so haben ausbildungslos gebliebene Jugendlichen mehrheitlich ein 
Beratungsgespräch geführt. Wenn für Stegmann hier "die Grenzen der 
Wirksamkeit einer Berufsberatung sichtbar" werden, weil in deren 
"Selbstverständnis der Entscheidungslenkung eine eindeutige Absage 
erteilt" wird, macht sich in diesem Urteil wieder die Programmatik 
des Arbeitsamtes als erkenntnisleitende Richtschnur geltend. Wie 
unsere Ergebnisse zeigen, lenkt das Arbeitsamt die Entscheidungen 
dieser Jugendlichen eindeutig zunächst auf die Oberbrückungsmaß- 
nahmen und anschließend auf einen weiteren Schulbesuch oder in Un­
gel erntentätigkei ten, weil die Vermittlung von Ausbildungsplätzen 
bei Absolventen von Oberbrückungsmaßnahmen zumeist als cháncenlos 
beurteilt wird.
Für unversorgt bleibende Berufssucher bestätigt die Studie von Faul- 
stich/Wieland (1985, S. 229) ebenfalls, daß diese Jugendlichen den 
Nutzen des Arbeitsamtes besonders schlecht einschätzen, je länger, 
trotz hoher Anpassungsbereitschaft, die negativen Erfahrungen mit 
dem Arbeitsamt andauern. "Dann willst du gar nichts mehr werden", 
kann somit ein Resultat vergeblicher Versuche bei der Ausbildungs- 
stellenvermittlung sein. Das bedeutet, von einem qualifizierten Be­
rufseinstieg Abschied nehmen zu müssen.
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8. Kontextfak^oren der Bewertung und Inanspruchnahme des Arbeitsamtes
In diesem Abschnitt werden zunächst die zentralen Einflußfaktoren einzeln 
dargestell':, wie sie sich aus der Analyse des Auseinandersetzungsprozesses 
Jugendlicre- mit dem Arbeitsamt in Abschnitt 7. ergeben haben. Sie 
fassen dahei- zugleich deren wichtigste Ergebnisse zusammen. Abschlies­
send werde" Gemeinsamkeiten und wesentliche Differenzen sowie "Ver- 
stehensbar'-ieren" zwischen Berufssuchenden und der Institution des Ar­
beitsamtes als Repräsentant des Arbeitsmarktes bilanziert (zweites 
Hauptziel cer Sekundäranalyse, vergleiche Kap. 2.). Dazu werden auch 
gesondert ;ie möglichen Gründe analysiert, die zu einer generellen 
Nichtinanspruchnahme bzw. zur Ablehnung weiterer Arbeitsamtkontakte 
führen (8.7.).
Die gesonderte Darstellung einzelner Kontextfaktoren auf Erwartungen an, 
Erfahrungen mit und Reaktionen auf jeweilige Arbeitsamtkontakte ist in 
einer Hinsicht problematisch, als sie in der Realität nur selten isoliert 
auftreten. In der Regel bedingen sie sich gegenseitig und treten je nach 
Situation der Berufsfindung in verschiedenen Kombinationen oder kumuliert 
auf. Dennoch besitzt jeder der behandelten Faktoren auch für sich Be­
deutung. Als zentrale Kontextfaktoren haben sich die Schulqualifikation 
(8.1.), die Ausbildungs- und Arbeitsmarktchancen (8.2.), das Geschlecht 
(8.3.), der Beratungs- und Vermittlungserfolg (8.4.), die Region (8.5.) 
und "Beziehungen" als ein Sonderfall (8.6.) erwiesen. Neben diesen, als 
soziale MerkmalsaröRen fixierbaren Faktoren spielen noch zusätzliche, vor 
allem individuelle Bedingungen eine Rolle. So hängt es z.B. für Teilneh­
mer an Oberorückungsmaßnahmen bei der erneuten und zumeist wieder er­
folglosen Berufssuche von deren Enttäuschungsresistenz ab, ob sie trotz 
fortdauernd negativer Erfahrungen mit dem Arbeitsamt weiter auf dessen 
U n t e r s t ü t z u n g  zurückgreifen wollen oder nicht. Auch ein schlechtes Be­
ratungski irre kann in Einzelfällen zu einem negativen Gesamtbild bei­
tragen. Solche Faktoren lassen sich auf Grundlage des vorliegenden 
qualitative''- Interviewmateriales nur schwer in reiner Form isolieren.
Nach unsere^ Erfahrungen werden sie von den genannten sechs Faktoren 
eindeutig -oerlagert und dominiert, und diese erzwingen häufig eine 
Revision vor subjektiv empfundener Abneigung, Gleichgültigkeit oder 
Zustimmung.
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Die wichtigsten Kontextfaktoren sind ohne Zweifel Schulqualifikation und 
Arbeitsmarktchancen. Sie stehen in einem engen Bedingungsverhältnis, da 
die Schulqualifikation den jeweils schulisch fixierten Ausgangspunkt 
für mögliche Chancen auf dem Ausbildungsmarkt darstellt, in den einzu­
münden zugleich das Ziel der Berufssuche bildet. Die Kontextfaktoren 
Region und "Beziehungen" als Sonderfall waren nur durch die Einbeziehung 
der Dortmunder und Münchener Studie als eigenständige Größen herauszuar­
beiten, während für alle anderen Faktoren in allen Untersuchungen weit­
gehende Übereinstimmung feststellbar war.
Als ein erstes Ergebnis kann vorweggeschickt werden, daß sich in der 
7. und 8. Klasse Hauptschule keiner der Kontextfaktoren differenzierend 
auf die Einschätzung des Arbeitsamtes bemerkbar macht (eine Ausnahme 
sind auch hier wieder die Schulabbrecher). Erst mit dem Näherrücken der 




Die Analyse des Auseinandersetzungsprozesses mit dem Arbeitsamt im Rahmen 
der Berufs^indung verwies bereits bei der Einzelberatung, aber vor allem 
bei der A^sbildungsstellenvermittlung auf die Notwendigkeit, Einschätzun­
gen und Handlungsweisen der Hauptschüler je nach Qualität der Schulleistun- 
gen und des Schulabschlußzeugnisses zu unterscheiden. Bei Teilnehmern 
an OberbrUckungsmaßnahmen, die ja nach unterschiedlichen schulischen Vor­
aussetzungen zusammengesetzt sind, ergaben sich je nach Art der besuchten 
Schule sehr verschiedene Formen des Arbeitsamtbesuches (vergleiche
7.5.5.). waren hier vor allem Hauptschüler auf dem unteren und untersten 
Niveau der schulischen Selektion - die Spanne reichte von mittleren 
Hauptschulabschlüssen bis zu den verschiedenen Formen ohne Abschluß - 
Gegenstand der Untersuchung, so soll im folgenden mit den Realschü­
lern zunächst die höchste Form schulischer Qualifikation nachgetragen 
werden, u- die gesamte Qualifikationsbreite der durch die vier Studien 
der Sekundäranalyse befragten Jugendlichen ^  zu repräsentieren (8.1.1.)
Im Anschl'j3 daran werden die zentralen Einflüsse der Schulqual ifikation 
in den unterschiedlichen Situationen der Berufssuche zusammengefaßt
und die einzelnen Schülergruppen mit verschiedenen schulischen Voraus-
2)Setzungen miteinander verglichen (8.1.2.) '.
8.1.1. Realschüler wünschen vom Arbeitsamt vor a Ilern Orientierung und Information
3)Die hier ausgewerteten Interviews stammen von männlichen Realschülern,
4)die zu Beginn ihrer Ausbildung ein kooperatives Berufsgrundschul jahr (BGJ/k) 
besuchen. In der untersuchten Klasse befinden sich mit Ausnahme von 
zwei Hauptschülern (mit sehr gutem Abschlußzeugnis) ausschließlich Real­
schüler und zwei Abiturienten. Sie haben dreijährige Ausbildungsverträge 
für "Masernnenschlosser" und "Werkzeugmacher" abgeschlossen, zwei Be-
Real schul er wurden in der Bremer, Dortmunder und Hamburger Untersu­
chung befragt. In der Münchener Studie waren es vor allem einige Real- 
schulabbrecher, die die Schule mit dem Hauptschulabschluß beendeten.
? ) Vergleiche hierzu auch Wachtveitl/Witzei (1985)
3) Leider sind weibliche Realschüler in allen vier Studien zu schwach reprä­
sentiert, um verallgemeinerbare Aussagen gewinnen zu können.
411 Die Befunde über männliche Realschüler, die aus anderen Klassenver- 
verbänden stammen und retrospektiv nach ihrer Berufseinmündung be­
fragt wjrden, stimmen weitgehend mit denen der hier vorgestellten 
BGJ-Klässe überein.
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rufsausbildungsziele, die in der Rangliste hoch bewerteter industriel­
ler Facharbeiterberufe ebenso positiv eingeschätzt werden, wie die 
die beiden Betriebe, in denen die Ausbildung erfolgt.
Beinahe alle Schüler haben neben diesem Berufsziel alternative Berufs­
vorstellungen entwickelt und zahlreiche Bewerbungsversuche unternommen. 
Mehrfachzusagen sind keine Seltenheit, aber zugleich liegen Erfahrungen 
mit negativ verlaufenden Bewerbungsgesprächen vor. Vor ailem die Real­
schüler und Abiturienten haben zuvor die Senkung ihres Berufsaspira- 
tionsniveaus hinnehmen müssen. Dies zeugt ebenso von einem Bewußtsein 
eines enger gewordenen Arbeitsmarktes wie von den relativ guten Mög­
lichkeiten, die inzwischen gewünschte Facharbeiterausbildung einschla- 
gen zu können.
Bei Realschülern dominiert eindeutig ein Orientierungs- und Informa­
tionsbezug auf das Arbeitsamt. In den Interviews wird die ausführliche 
Benutzung schriftlicher Berufsinformationsmittel erwähnt, um sich ein­
gehend über die qualifikatorischen Voraussetzungen, die Art und den In­
halt der Ausbildung und über Aufstiegsmöglichkeiten der geplanten Be­
rufsausbildung Klarheit zu verschaffen. Nach den gleichen Gesichtspunk­
ten werden auch Alternativlösungen eruiert. Die Berufsberatung wird 
immerhin von 80 % 1  ^ der Teilnehmer aufgesucht. Auch hier steht ein 
gleichgeartetes Informationsinteresse weit im Vorgergrund.
Aufstiegsberatung für die Zeit nach Ausbildungsabschluß ist dabei ein 
wichtiges Thema. Ebenso wie die Beratung auf eigene Initiative hin auf­
gesucht wird, geben die Beratungsresultate Anlaß, wieder eigene Be­
mühungen zu deren Realisierung in Angriff zu nehmen.
Deshalb spielt die Lehrstellenvermittlung eine weitaus geringere Rolle. 
40 % der Teilnehmer, also nur die Hälfte der Ratsuchenden, nimmt sie 
in Anspruch. Sie wird dann als zusätzliches Akquisitionsmittel einge­
schaltet. {"mal sehen, was die zu bieten haben"), in keinem Falle wird 
sie als letzter Notbehelf wahrgenommen, sondern eigenständige Bewer­
bungsversuche laufen weiter. Die Maxime der Berufssuche bei Realschü­
lern lautet daher: "auf jeden Fall selber suchen." Aus diesem Grunde
Soweit im folgenden Prozentangaben über die Benutzung unterschied­
licher Konsultationsformen durch die Befragtengruppen angegeben wer­
den, sind sie der Tabelle 6 (vgl. Kap. 7.5.5.) entnommen.
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existiert eine erhebliche Resistenz gegen Versuche, sich auf andere 
als die vorgestellten Berufsausbildungen umlenken zu lassen. Ein vor­
handenes Interesse am Beruf und eine frei und selbständig ausgewähl­
te Lehrstelle gelten als Garanten des Ausbildungserfolges.
Das Arbeitsamt geht dem Bericht der Schüler zufolge 'positiv' auf 
die geäußerten Berufsvorstellungen ein, da das eigenständige Informa­
tionsverhalten meist schon zu realistischen Berufswünschen geführt 
hat. Es können immer mehrere Ausbildungsadressen vermittelt werden. 
Umlenkungsversuche finden kaum statt und werden gegebenenfalls mit 
Entschiedenheit zurückgewiesen. Es kommt daher nur in diesen Fällen 
zu ablehnenden Stellungnahmen gegenüber der Arbeitsamtunterstützung, 
auf generelle Ablehnung stößt man bei wenigen Schülern (10 %); es 
handelt sich vor allem um solche Schüler, die eine Einschaltung des 
Arbeitsamtes aufgrund ihrer Qualifikation für überflüssig halten.
Das Arbeitsamtverhalten der Realschüler entspricht am nächsten dem 
Ideal des "entscheidungsfähigen" Berufssuchers, das in zahlreichen 
Veröffentlichungen zur Beratungsproblematik als Zielvorstellung ge­
fordert wird (vergleiche Kapitel 4.).
8.1.2. Die Bedeutung der Schulqualifikation in unterschiedlichen Situationen 
der Berufsfindung
Der Vergleich zwischen den beiden Extremen männliche Realschüler mit 
hohen schulischen Qualifikationsvoraussetzungen und dem BVJ, das sich 
aus Jugendlichen ohne Abschlußzeugnis zusammensetzt, veranschaulicht 
unmittelbar die überragende Bedeutung der erreichten Schulqualifikation 
als situatives Merkmal für die Inanspruchnahme und Beurteilung des 
Arbeitsamtes.
Differenzen im Arbeitsamtbezug, die auf den Einflußfaktor Schulqualifi-
kation zurückzuführen sind, lassen sich schwerpunktmäßig drei Qualifi-
1)kationsstufen zuordnen:
^  Vgl. hierzu auch Tabelle 6 (Kap. 7.5.5.).
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- Realschüler und Hauptschüler mit überdurchschnittlichen Schullei- 
stungen bzw. Zeugnissen,
- Hauptschüler mit durchschnittlichen Schulleistungen,
- Hauptschüler mit schlechten Schulleistungen mit und ohne Hauptschul­
abschluß sowie Schulabbrecher der 7. und 8. Klasse.
Die Obergänge zwischen den einzelnen Gruppen sind allerdings fließend 
2 'Realschüler 1 und Hauptschüler mit überdurchschnittlichen Schulleistun- 
gen: Bis zum Zeitpunkt der aktiven Berufssuche (also vor allem die bei­
den Jahre vor dem abschließenden Schuljahr) wird die spätere Zuhilfenah­
me des Arbeitsamtes zwar als zusätzliche Möglichkeit einkalkuliert, aber 
für nachrangig angesehen. Bei den ersten Kontaktmöglichkeiten zur Berufs­
beratung in Form von schriftlichen Berufsinformationsmitteln und der 
Schulberatung ergeben sich allerdings Differenzen auch innerhalb dieser 
Schülergruppe. Hauptschüler unterscheiden sich von ihren Klassenmitglie­
dern mit weniger guten Schulleistungen nicht in der Bezugnahme darauf, 
dagegen berichten Realschüler von einer relativ intensiven Benutzung der 
Arbeitsamtschriften, um sich über berufliche Chancen des vorgestellten 
Berufswunsches zu informieren und um alternative Berufsmöglichkeiten zu 
eruieren. Zudem wird auch von seiten des Arbeitsamtes und der Schule 
institutioneil zwischen beiden Schultypen geschieden. So ist für Real­
schüler die Schulberatung anders als in der Hauptschule nicht obliga­
torisch. Offensichtlich wird das Qualifikationsniveau von vomeherein 
als chancenreicher angesehen, und eine verpflichtende Beeinflussung 
in Richtung auf den "rationalen Berufswähler", worauf die Schulberatung 
bei Hauptschülern abzielt, für überflüssig gehalten.
Im letzten Schuljahr nivellieren sich solche Differenzen weitgehend.
Vor dem Zeitpunkt, zu dem die Einzelberatung in der Regel eingeschaltet 
werden kann, haben sie ihr Anspruchsniveau in Bezug auf ihre Berufs­
und Lebenschancen reduzieren müssen, sei es durch die Lektüre der schrift­
lichen Berufsaufklärungsmittel, sei es aufgrund von Bewerbungserfahrungen.
1 ^' Realschüler mit schlechten Abgangszeugnissen oder ohne Abschluß müssen 
z.B. eher der zweiten Gruppe zugeordnet werden. Und einige von ihnen 
finden sich auch in beruflichen Einmündungsprozessen der dritten 
Gruppe wieder.




Sie stehen dennoch vergleichsweise weniger unter dem Problemdruck ei­
nes restriktiven Ausbildungsstellenmarktes, weil sie sich wegen ihres 
erwarteten höheren bzw. überdurchschnittlichen Schulabschlusses Kon­
kurrenzvorteile ausrechnen können, insbesondere wenn sie sich in tra­
ditionellen Domänen von Berufen für Hauptschulabsolventen um einen 
Ausbildungsplatz bemühen. Die Beratung wird zumeist auf eigene Initi­
ative hin aufgesucht. Daher rührt auch die größere Sicherheit bei 
eigenständigen Bewerbungen und gegenüber dem Arbeitsamt, das man er­
gänzend zu den eigenen Bemühungen um eine betriebliche Lehrstelle als 
dienliche Informations- und Beratungsinstanz behandelt. Stimmen bei 
einem Besuch der Einzelberatung Berufswünsche und -Vorstellungen mit 
den Anforderungen potentieller Ausbildungsstellengeber hinsichtlich 
Schulqualifikation überein, müssen sie weder die Beeinflussung noch 
Umlenkung eigenständig getroffener Entscheidungen befürchten. Zudem 
werden Informationen nachgefragt über berufliche Aufstiegschancen 
nach Beendigung der Ausbildung im vorgestellten Beruf. Die Notwendig­
keit, zur eigenen Interessensklärung einen Eignungstest zu absolvieren, 
ist nur in wenigen Fällen zu registrieren. Etwa 40 l dieser Schüler­
gruppe verzichtet allerdings auf jede Einschaltung des Arbeitsamtes, 
da sie mit Eigenbewerbungen relativ schnell erfolgreich sind. ^
Soweit Begründungen vorliegen, wird vornehmlich ein schlechtes Angebot 
an Lehrstellen vermutet, oder eine Unterstützung aufgrund der eigenen 
Qualifikation für überflüssig erklärt.
Die Beratenen können bereits während des Gespräches mit Vermittlungs­
angeboten im gewünschten Berufsfeld oder in vergleichbaren Ausbildungs­
berufen rechnen. Die Beratungsresultate werden dennoch nicht als defi­
nitive Auskunft hingenommen, sondern es werden wieder eigene Bemühungen 
zu deren Realisierung in Angriff genommen, um nach einem abschließenden 
Vergleich die für optimal eingeschätzte Entscheidung zu treffen. Die 
Dienste der Berufsberatung werden eher als selbstverständliche Lei­
stung beurteilt, und das eigenverantwortete Bewerben für den erfolg­
reichen Abschluß eines Ausbildungsvertrages als wichtiger bezeichnet.
 ^ Die in Tabelle 6 (erste Zeile) dargestellte Berufsschulklasse des BGJ/k , 
die mit wenigen Ausnahmen von Realschülern besucht wird, schaltet die 
Einzelberatung überdurchschnittlich hoch ein (80 %), während der Besuch 
der Ausbildungsstellenvermittlung (40%), unter dem allgemeinen Durch­
schnitt liegt.
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Die Vergabe von Ausbildungsadressen bereits während der Einzelberatung 
und der praktizierte generelle Vorrang von Eigenbewerbungen weisen 
der flusbildungsstellenvermittlung einen weitaus geringeren Stellenwert 
zu. Sie wird keinesfalls als Rettungsanker in Anspruch genommen. Sie 
dient entweder als zusätzliches Mittel zur Akquisition von Ausbilungs- 
müglichkeiten oder wird nach einer Stellenzusage als Kontrolle benutzt, 
ob auf dem Ausbildungsmarkt noch bessere Alternativen zu entdecken sind. 
Die Vermittler akzeptieren weitgehend die gewünschten Ausbildungsrich­
tungen und vergeben zumeist mehrere Angebote. Von Umlenkungsversuchen 
wird wenig berichtet, und sie werden gegebenenfalls mit Entschiedenheit 
zurückgewiesen. Die Beurteilung bleibt wie bei der Einzelberatung.
Da Real- und Hauptschüler mit guten Schulleistungen dem Ideal des "ratio­
nalen Berufswählers" am weitgehendsten entsprechen, kommen sie in den Ge­
nuß einer objektiv privilegierten Behandlung durch die Berufsberatung:
schließlich bereitet ihre Einmündung in den Ausbildungsmarkt vergleichs­
weise geringe Schwierigkeiten. Dies demonstriert auch eindeutig die Ab­
hängigkeit der Beratung vom Angebot und den Selektionskriterien des Ar­
beitsmarktes.
Schüler mit durchschnittlichen Schulleistungen: Bis zur Einschaltung der 
Einzelberatung zeigen sich keine Differenzen zur vorhergehenden Gruppe 
mit guten Schulleistungen. Schriftliche Berufsaufklärungsmittel genießen 
den Vorzug vor der Schulberatung, die als wenig effizient eingeschätzt 
wird - ihr tatsächlicher Einfluß auf die Flexibilisierung der Berufs­
vorstellungen wird den Schülern nicht bewußt.
Auch diese Gruppe hält Eigenbewerbungen für erfolgsträchtiger und be­
treibt sie in der Mehrheit vor der Einzelberatung auch praktisch. A l ­
lerdings können nur etwa ein Viertel der Befragten nach einigen Monaten 
mit einer Lehrstellenzusage die Bewerbungen abschließen. Es sind nur 
wenige, die ihre ursprünglichen Berufsvorstellungen verwirklichen können, 
die überwiegende Mehrzahl akzeptiert ihnen bekannt gewordene freie 
Stellen oder kann über Beziehungen in eine Ausbildung einmünden.
Eine flexible Öffnung der Berufsvorstellungen als Resultat dieser Er­
fahrungen ist daher bereits gegeben, wenn sie sich zum Besuch der 
Einzelberatung entschließen oder weiter auf eigene Faust nach freien 
Ausbildungsplätzen fahnden. Von der Einzelberatung erwarten sie sich
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sogar eine Abklärung der Chancen ihrer genuinen Berufsvorstellung 
wie auch die Information über das insgesamt vorhandene Lehrstellenan- 
gebot, um sich dann wieder selbständig um ihre Realisierung bemühen 
zu können. Der Einschaltungsgrad liegt im Durchschnitt der Befragten 
bei über 60 % und steigt an, je negativer die Bewerbungserfahrungen 
ausgefallen sind (so liegt der Einschaltungsgrad bei der untersuch­
ten BGJ/s-Klasse bei 91%). In dieser Gruppe herrscht ein beson­
ders großes Interesse am Eignungstest, da die durch gescheiterte 
Bewerbungen oder durch das Wissen um die problematische Konkurrenz­
situation für Hauptschüler erzeugte Flexibilisierung zugleich mit 
einer gewissen Ratlosigkeit über ihnen offenstehende Möglichkeiten 
sich verbindet; denn sie halten weiterhin daran fest, daß Eignung 
und Interessen die entscheidenden Garanten des erfolgreichen Ab- 
schließens der Berufsausbildung sind.
Im Gegensatz zur ersten Gruppe erhalten sie nur vereinzelt bereits 
bei der Einzelberatung freie Ausbildungsadressen angeboten, so daß 
für eine weitere Benutzung des Arbeitsamtes ein erneuter Besuch an­
steht. Soweit ein Eignungstest absolviert wird, wird dessen Ergebnis 
ebenfalls erst bei einem zusätzlichen Besuch mitgeteilt. Wenn vom Be­
rater die Nichtübereinstimmung von Schulqualifikation und Berufswunsch 
festgestellt wird, ist die Bereitschaft, empfohlene Ausweichberufe 
zu akzeptieren,hoch, und auch der Vorschlag, durch eine schulische 
Fortsetzung eine Verbesserung der Ausgangschancen anzustreben, stößt 
nur selten auf Ablehnung. Die Beurteilung der Beratung ist allerdings 
abhängig vom späteren Erfolg, den man in den vorgeschlagenen Ausweich­
berufen entweder per Eigenbewerbung oder auf Vermittlung des Arbeits­
amtes erreicht oder nicht erreicht.
Da es dieser Schülergruppe zum Teil nach der Einzelberatung noch gelingt, 
selbständig eine Lehrstellenzusage zu erhalten, fällt der Einschaltungs­
grad der Ausbildungsstellenvermittlung ebenfalls etwas geringer aus. 
Besucher, die in einen Ausbildungsberuf unter dem bisherigen Aspirations­
niveau tatsächlich vermittelt werden, beurteilen die Unterstützung des 
Arbeitsamtes eher positiv; ebenso diejenigen, die auf Schulmaßnahmen 
umgeleitet werden und so zunächst der drohenden Ausbildungslosigkeit 
entgehen (vor allem die Hauptschülerinnen, siehe Kontextfaktor Ge­
schlecht). Deshalb rekrutieren sich aus der Gruppe mit durchschnittlichen
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Schul 1 eistungen bei den Befragten auch nur wenig arbeitslose Jugend- 
1iche.
Hauptschüler mit schlechten Schul!eistungen und Schulabbrecher: Auch die­
se Schüler gehen davon aus, daß Eigenbewerbungen chancenreicher verlau­
fen können als auf fremde Unterstützung angewiesen sein zu müssen. In 
der überwiegenden Mehrheit sehen sie für eigene Bewerbungsstrategien 
kaum Realisierungschancen (Klassenlehrer und Freunde in ähnlicher Lage 
machen sie vor allem darauf aufmerksam) bzw. sie scheitern bei Son­
dierungen des Lehrstellenangebotes rasch an den als ungenügend bewerteten 
Schulnoten. Insbesondere die Schulabbrecher stehen häufig abrupt vor 
der Notwendigkeit, sich um eine Form beruflicher Einmündung kümmern zu 
müssen und dafür keinen Rat zu wissen. Soweit sie nicht durch den Klas­
senlehrer direkt an schulische Oberbrückungsmaßnahmen (vor allem BVJ und 
einjährige Formen der BFS) zum Nachholen oder Verbessern des Haupt­
schulabschlusses verwiesen werden, müssen sie das Arbeitsamt aufsuchen. 
Während die Schüler mit Abschluß noch durchaus nach freien Lehrstellen 
nachfragen wollen, ohne sich inhaltlich und interessensbezogen festlegen 
zu können, sind Schulabbrecher von vorneherein darauf verwiesen, 
"irgendwie" unterzukommen, um nicht "auf der Straße zu liegen" 
Vollständige flexible Offenheit gegenüber möglichen Berufsvorstellungen 
und der Wunsch nach Vermittlung stehen in der Regel vor dem Besuch 
des Arbeitsamtes fest. Deshalb ist der Einschaltungsgrad der Ausbildungs­
stellenvermittlung bei einigen Teilpopulationen dieser Gruppe mit Ausnah­
me der Mädchen höher als der der Einzelberatung (vergleiche auch Tabelle
6, BVJ für Elektrotechnik).
Aus der Sicht der Jugendlichen spielt diese Unterscheidung zwischen 
Beratung und Vermittlung auch für das Arbeitsamt selbst keine Rolle.
Immer lautet die erste und wesentliche Auskunft, daß die Schulqualifika- 
tion eine Einmündung in die Berufsausbildung verunmöglicht. Frühere 
Berufsvorstellungen und Interessen werden durch die Berater so gut 
wie nicht thematisiert bzw. als unerfüllbar zurückgewiesen. Ebenso
^  Vergleiche Rettke u.a. (1982)
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obligatorisch ist die Umlenkung auf die überbrückungs- und Parkmaß­
nahmen, als Alternative werden für einen Teil nur vorübergehende An­
gebote in Ungelerntentätigkeiten offeriert. Aufgrund ihrer sich als 
aussichtslos darstellenden Situation müssen sie nahezu jede angebo­
tene Chance akzeptieren. Da auch nach dem Arbeitsamtbesuch Eigenbe­
werbungen sinnlos erscheinen, ist man mit dem Angebot, sofern es sich 
auch realisieren läßt, einverstanden, obwohl die Umlenkung von der 
Ausbildungs- zur Schul Perspektive in der Regel zuvor nicht erwartet 
und als Steuerung der weiteren Berufslaufbahn aufgefaßt werden 
kann.
Für Teilnehmer an Überbrückungsmaßnahmen sind die Arbeitsamtkontakte, 
die zu einer Ersteinmündung in die Arbeitswelt führen, noch nicht ab­
geschlossen. Während bzw. am Ende des Schuljahres ergibt sich mehr 
denn je die Notwendigkeit, erneut die Ausbildungsstellen- bzw. Arbeits­
vermittlung aufzusuchen. Da sich mit dem Besuch von Überbrückungsmaß­
nahmen die Chancen auf eine betriebliche Ausbildung eher verschlechtert 
haben, schalten im Normalfall mehr Jugendliche das Arbeitsamt ein 
als im Jahr zuvor (vergleiche auch Tabelle 6: BVJ-Klassen). Nur wer 
weiter auf der Schule verbleibt - entweder in berufsqualifizierenden 
Fachschulen oder in einer weiteren Überbrückungsmaßnahme; sie werden 
zumeist durch Lehrer in den absolvierten Maßnahmen offeriert -, kommt 
ohne das Arbeitsamt aus. Hierzu gehören vor allem wieder Mädchen, aber 
auch zunehmend die Jungen.
Während aufgrund der jetzt noch aussichtsloser erscheinenden Situation 
von den Jugendlichen Beratung gewünscht wird, beschränkt sich das Ar­
beitsamt auf eine ausschießliche Vermittlungsperspektive in weitere 
Schulmaßnahmen oder in kurzfristige Ungel erntenjobs. Knapp ein Fünftel 
erhält noch Ausbildungsstellen, über die Hälfte bleibt jedoch ohne 
Versorgung. Nach Ansicht dieser Jugendlichen erfüllt das Arbeitsamt 
nicht einmal die Funktion einer Steuerungsinstanz der Arbeitsmarkt­
nachfrage, und sie wird als Institution bewertet, von der man sich 
so gut wie nichts erwarten kann. Da eigene Versuche, der Arbeitslosig­
keit zu entkommen, aber auch wenig Erfolg zeitigen, sind trotz dieser 
Einschätzungen wiederholte Arbeitsamtkontakte die Folge.
Wie auch immer die Qualität der Schulleistungen bei Haupt- und Real-
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Schülern ausfallen mag, nach den Erfahrungen der Jugendlichen sind über 
alle Arbeitskontakte hinweg die Schul Qualifikation und das Arbeitsmarkt­
angebot, an den vorhandene Berufsvorstellungen und die jeweiligen Anfor­
derungen der A.asbil dungsstellen- und Arbeitgeber an das schulische Quali- 
fikationsniveEü überprüft werden, die zentralen Beurteilungskriterien der 
Berufsberatung. Wo Übereinstimmung festgestellt werden kann, erweist sich 
das Arbeitsart im wesentlichen als Unterstützung der Interessens- und 
Berufsfindung. Wo sie auseinanderliegen - und dies ist umso wahrschein­
licher, je niedriger das Schulniveau ist- erweist sich die Berufsbera­
tung als Lentings- und Steuerungsinstanz des Arbeitsmarktes, das ein­
seitig nach dessen Kriterien beurteilt und handelt.
8.2. Kontextfaktor Ausbildungs- und Arbeitsmarktchancen
Im letzten Punkt ist noch einmal deutlich geworden, daß in erster Linie 
die Schulqualifikation die Chancen auf dem Ausbildungsmarkt eröffnet 
und bestimmt. Die jeweilige Lage auf dem Ausbildungsmarkt beeinflußt 
also in gleicher Weise die Bezugnahme Jugendlicher auf das Arbeitsamt 
wie der Faktor Schulqualifikation, weil die Berufsberatung Qualifika­
tionsanforderungen der einstellenden Betriebe an die Ratsuchenden als 
Information über jeweils mögliche Zugänge in den Beruf weitergibt und 
sie die Jugendlichen auch nach diesen Kriterien an Ausbildungs- und 
Arbeitgeber vermittelt. Um die unter 8.1. aufgeführten Effekte nicht 
wiederholen zu müssen, beschränken wir ins im folgenden auf spezifi­
sche Einflußnahmen, die sich aus der Lage auf dem Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt ergeben.
Die Kontextfaktoren Region und "Beziehungen" modifizieren Ausbildungs­
und Arbeitsmarktchancen. Sie bewirken damit Sonderkonstellationen des 
Ausbildungsmarktes und sind - streng genommen - unter dem Einflußfak­
tor Ausbildungs- und Arbeitsmarktchancen subsumierbar.
Jugendlichen jeder Qualifikationsstufe sind die Hürden eines engen 
Ausbildungsmarktes sehr frühzeitig bekannt (z. B. bei Schülern der
7. Klasse Hauptschule, vergleiche Kapitel 7.3.). Dies scheint uns über 
die gesamte Dauer der Berufsfindung hinweg der ausschlaggebende Grund 
für den Vorrang von Eigenbewerbungen zu sein. Sie gelten als Vorteil 
bei der Konkurrenz um Ausbildungsplätze, da man von seiten der Aus-
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bildungsstellengeber Eigeninitiative als Einstellungskriterium vermutet 
und nur darüber an Ausbildungswege mit gesicherten Zukunftsaussichten 
heranzukommen glaubt. Die Einschaltung des Arbeitsamtes relativiert sich 
daher stets prinzipiell am Vorrang von eigenständig betriebenen Bewer­
bungen. Das Arbeitsamt selbst wird als Transformator und Verstärker 
der Hürden des Arbeitsmarktes eingeschätzt. Auch wenn man ohne Inan­
spruchnahme des Arbeitsamtes nicht auszukommen vermag, werden anschlies­
send, solange man dafür noch Chancen sieht, wieder neue, eigenständige 
Bewerbungsversuche in Angriff genommen. Bei Schülern, die über eine 
lange Zeitdauer mit Schwierigkeiten der Berufseinmündung zu kämpfen ha­
ben, kann dies sozusagen zu einem Wechselbad zwischen den beiden Mög­
lichkeiten der Berufssuche führen.
So hängt die Kontaktaufnahme zum Arbeitsamt generell vom Erfolg der Ei­
genbewerbungen und damit vom mehr durch Zufal1 bestimmten Vorhandensein 
freier Ausbildungsplätze ab. Absichten, die Beratung oder Vermittlung 
aufzusuchen oder einen Eignungstest zu absolvieren, um wegen Einmündungs­
schwierigkeiten alternative Ausbildungsgänge mit Einstellungschancen zu
eruieren, werden sofort aufgegeben, wenn inzwischen eine Lehrstelle zu-
1)gesagt wird .
Der Vorrang von Eigenbewerbungen und die Abhängigkeit von Zufällen der 
jeweiligen Angebotslage bewirken zudem ein zeitliches Hinausschieben 
der Anmeldung zum Arbeitsamt. Mit dieser Strategie tragen die Schüler je­
doch selbst dazu bei.daßaufgrund des späten Beratungs- oder Vermittlungs- 
termines hauptsächlich wenig attraktive Ausbildungsplätze durch das 
Arbeitsamt angeboten werden können. Zugleich wird damit eine weitere 
Senkung des beruflichen Aspirationsniveaus erzwungen.
Der Vorrang von Eigenbewerbungen relativiert sich für diejenigen Gruppen, 
die von vorneherein mit geringen Chancen auf dem Ausbildungsstellenmarkt 
rechnen müssen. Zum einen sind davon die Hauptschülerinnen betroffen, 
die bereits während der Schule - angeregt durch Lehrer oder Freundinnen 
und Geschwister sich auf eine Fortsetzung der Schul Perspektive einlassen
^  Eine Ausnahme bilden die gut qualifizierten Schüler mit Lehrstellen­
zusage, die die Angebotslage via Arbeitsamt nach besseren Alternativen 
überprüfen wollen.
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und daher das Arbeitsamt nicht aufzusuchen brauchen. Hauptschüler mit 
schlechten Schulleistungen und Schulabbrecher müssen zum anderen er­
fahren, daß der Ausbildungsmarkt für sie keinerlei Einmündungsmöglich­
keiten bietet. Dies erzwingt ohne vorhergehende Eigenbewerbungen, die 
man ebenfalls bevorzugen würde, die Einschaltung des Arbeitsamtes, wenn 
nicht zuvor schon der Obergang in eine Oberbrückungsmaßnahme bekannt 
ist, um vor Arbeitslosigkeit auszuweichen. Als Konsequenz ergibt sich 
als ein weiteres Prinzip, daß, je aussichtsloser sich die Erfahrungen 
mit der Ausbildungsmarktlage gestaltet haben, um so bedingungsloser wird 
die Bereitschaft, auf Vorschläge des Arbeitsamtes einzugehen, die man 
unter Umständen zuvor kaum für akzeptabel hielt. Setzt sich dann die 
Erfolglosigkeit bei Bewerbungen fort, wird dies zu einer hauptsächlichen 
Quelle für Negativurteile über das Arbeitsamt, da man ihm das unzu­
reichende Ausbildungs- und Beschäftigungsangebot anlastet.
8.3. Kontextfaktor Geschlecht
Während der 7. und 8. Klasse Hauptschule ^  lassen sich so aut. wie keine 
geschlechtsspezifischen Differenzen und Erwartungen an zukünftige 
Arbeitsamtkontakte sowie in der Beurteilung der Schulberatung fest­
stellen L\  Dies kann weitgehend auch für die Erwartung an die Einzel­
beratung angenommen werden, sofern nicht negative Bewerbungserfahrun­
gen den Mädchen bereits ihre besonderen Schwierigkeiten vor Augen ge­
führt haben, auf einem geschlechtsspezifisch geteilten Arbeitsmarkt 
eine chancenreiche Berufsausbildung beginnen zu können. Schriftliche 
Berufsinformationsmittel können allerdings schon eine geschlechtsspezi­
fische Prägung von Berufsvorstellungen hervorrufen, die für jeweilige 
Schulqualifikationen als zugänglich dargestellt und angeboten werden.
Der Einfluß des Geschlechts auf die Bezugnahme zum Arbeitsamt wirkt 
sich also erst in stärkerem Maße aus, wenn entweder eigene oder über 
Dritte vermittelte Erfahrungen (Geschwister, Freundinnen, Schule) mit 
dem Ausbildungsmarkt vorliegen.
Im Abschlußjahr verdichtet sich die Befürchtung, als Hauptschülerin
^  Wieder bilden hier Hauptschulabbrecher eine Ausnahme. Schulabbrecherin- 
nen werden mit der besonderen Problematik des Ausbildungsmarktes für 
Mädchen konfrontiert; ein erster Hinweis darauf, daß das Einschlagen 
mädchenspezifischer Berufs- und Beschäftigungslaufbahnen nicht in erster 
Linie durch traditionelles weibliches Berufsrollenverständnis geprägt ist.
Leider liegen zu wenig Interviews von Realschulabsolventinnen vor,
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wenig Chancen auf eine Berufsausbildung zu haben, für nahezu alle 
Mädchen zur Gewißheit. Ober ein Drittel der Befragten reagiert darauf 
mit der Absicht, durch schulische Fortsetzung - je nach Schulleistun- 
gen in Realschulen, mehrjährigen Berufsfachschulen oder in den ver­
schiedenen Abstufungen von Übergangsmaßnahmen - eine Verbesserung 
ihres Qualifikationsniveaus zu erreichen. Diese Mädchen können daher 
auf eine Einschaltung des Arbeitsamtes verzichten, da sie sich 
Informationen darüber direkt über die Schule besorgen. Wo für Jungen 
eine schlechte Chancenkonstellation auf dem Ausbildungsmarkt eher 
zur verstärkten Inanspruchnahme des Arbeitsamtes führen kann (Aus­
nahme Schulabbrecher), können sich diese Mädchen über eine solche Ent­
scheidung vom Druck des Arbeitsmarktes vorläufig dank der neuen 
Schul Perspektive entlasten.
Über die Hälfte der Hauptschülerinnen, aber in etwas geringerem Um­
fang als die Jungen ^  sucht angesichts der für sie besonders schwie­
rigen Arbeitsmarktlage und der sich daraus ergebenden Perspektivlosig- 
keit die Einzelberatung auf. Im Rahmen der daran geknüpften Erwartungen
um ihrer Auswertung in der Sekundäranalyse eine verallgemeiner­
bare Basis zu verleihen. Die Kenntnis der Einzelfälle läßt je­
doch vermuten, daß die weibliche Geschlechtsrolle sich weniger 
ausgeprägt in den Bezugnahmen auf das Arbeitsamt geltend macht.
1) Eine gewisse Schwierigkeit bereitet es in der Sekundäranalyse, den ge­
genüber den Jungen um 13 % höheren Einschaltungsgrad der Hauptschü­
lerinnen in der Münchener Studie verglichen mit Bremen und Hamburg 
hinreichend zu erklären (vgl. Anhang Band 2 "Konsultation des Arbeits­
amtes" in der Übersicht über das Münchener Forschungsprojekt). Er 
liegt laut jährlicher Berufsberatungsstatistik der Bundesanstalt für 
Arbeit (vgl. Berufsberatungsstatistik 1979/80) zum Befragungszeit­
punkt auch über dem Bundesdurchschnitt. Die Münchener Autoren machen 
dafür die schwierige Situation der Hauptschülerinnen auf dem Arbeits­
markt verantwortlich. Dies gilt sicher uneingeschränkt für die weib­
lichen Befragten in der ländlichen Region, die auf beinahe katastro­
phal knappe Ausbildungsangebote und vergleichsweise geringe schuli­
sche Alternativen im größeren Umfeld ihres Landkreises stoßen.
Der Kontextfaktor Region macht sich hier also eindeutig bemerkbar, 
über die Differenzen der Großstadtregion München zu den ebenfalls 
untersuchten Regionen Hamburg und Bremen konnte die Sekundäraus­
wertung keinen Aufschluß bringen. Es läßt sich nur vermuten, daß 
hier ebenfalls regionale Effekte sowie die positiv verzerrte Popu­
lation hinsichtlich der Schul 1 eistungen (überdurchschnittlicher An ­
teil mit qualifiziertem Hauptschulabschluß) eine Rolle spielen.
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existiert aber auch hier vorab eine gewisse Bereitschaft, auf die Al ­
ternative Schule auszuweichen. Mit dem Besuch der Einzelberatung wird 
die zuvor schon angelegte geschlechtsspezifische Scheidung der Berufs­
findung Jugendlicher manifest. Schülerinnen mit guten Schulleistungen 
kontaktieren im Durchschnitt etwa zu 75 % die Einzelberatung .
Während man als männlicher Ratsuchender auf dieser Qualifikationsstufe 
fast immer mit der die Berufsinteressen berücksichtigenden Vermittlung 
von Ausbildungsadressen rechnen kann, ist dies nur bei etwa einem 
Drittel der gleich qualifizierten Mädchen der Fall. Sie erhalten expli­
zit die Auskunft, daß trotz ausreichender Qualifikation eine Vermitt­
lung in aussichtsreiche Berufsausbildungsgänge nur schwer realisier­
bar ist. Ihnen wird angeraten, unbedingt die Schule mit dem Ziel Real- 
schulabschluB fortzusetzen, um überhaupt Chancen für die Verwirklichung 
ihrer Berufsinteressen zu haben. Soweit gut qualifizierte Mädchen 
auf einer Einmündung in eine Berufsausbildung bestehen, erhalten sie 
in der Regel Angebote, die unter ihrem bisherigen Aspirationsniveau 
und unter dem vergleichbar qualifizierter Jungen liegen.
Für alle anderen Hauptschülerinnen mit durchschnittlichen Abschlüssen
bis hin zu den Schulabbrecherinnen gilt für die in der Sekundäranalyse
ausgewerteten Interviews: Je niedriger das Schulleistungsniveau, umso
2 )weniger wird die Einschaltung der Beratung geplant und durchgeführt .
In gleicher Weise nehmen auch, anders als bei den männlichen Jugend­
lichen, die Versuche zu eigenverantworteten Bewerbungen ab. Gerade 
diejenigen Mädchen, die aus eigener Entscheidung heraus statt der Fort­
setzung der Schule als traditionell bekannte Ausweichmöglichkeit für 
Mädchen ("Frauenfachschule") eine Berufseinmündung bevorzugen und des­
halb das Arbeitsamt aufsuchen, müssen dort erfahren, daß für sie außer 
Jobs und vereinzelten, wenig attraktiven Berufsausbildungsangeboten keine 
Einmündungschancen bestehen. Die Umlenkung auf schulische Maßnahmen, 
abgestuft nach dem Qualifikationsniveau ist dann das zentrale Beratungs- 
resultat. Die meisten Empfehlungen liegen dann in Berufsvorbereitungs-
1)' Doch auch hier gibt es Ausnahmen. In einer Klasse an der dreijährigen 
Berufsfachschule für Kinderpflegerinnen in Bremen befinden sich fast 
ausschließlich Hauptschülerinnen mit durchschnittlichen bis sehr gu­
ten Schulleistungen. Da sie schon längerfristig das Ziel Erzieherin 
verfolgen, wissen sie auch, daß dazu eine berufsfachschulische Aus­
bildung erforderlich ist. Daher schaltet nur ein Viertel der Schülerinnen 
überhaupt noch das Arbeitsamt ein (vgl. Tabelle 6).
' Vgl. Tabelle 6: Während die Hauptschülerinnen im BGJ/s (durchschnitt-2 )
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und Berufsfachschulen im hauswirtschaftlichen und sozial pflegerischen 
Bereich, durch die die Mädchen oft langfristig in für die berufliche 
Zukunft wenig aussichtsreiche frauenspezifische Schul schleifen kana­
lisiert werden. Denn vor allem bei einjährigen Maßnahmen ist zumeist 
keine Verbesserung für daran anschließende Bewerbungsversuche einge­
treten.
Aufgrund der sich verallgemeinernden Schulperspektive liegt der Ein­
schaltungsgrad der Ausbildungsvermittlung unter dem der Jungen. Die 
dort gemachten Erfahrungen und daraus gezogenen Konsequenzen gleichen 
denen der Einzelberatung.
Im Verlaufe und am Ende von Oberbrückungsmaßnahmen wächst allerdings 
auch die Zahl der Mädchen, die aufgrund der weiterhin schlechten 
Bewerbungsmöglichkeiten erneut oder zum ersten Mal die Arbeitsvermitt­
lung aufsuchen. Wieder gehen die Empfehlungen überwiegend in Richtung 
einer weiteren schulischen Fortsetzung. Da dieser Vorschlag aber 
bereits in den jeweiligen Obergangsmaßnahmen angeboten worden ist, 
wehren sich mehr Mädchen dagegen und bestehen auf einer Vermittlung 
von Ausbildungs- oder Jobadressen. Die Gründe dafür liegen in Er­
fahrungen, daß die Versprechungen auf Chancenverbesserungen sich nicht 
eingelöst haben, sowie in materiellen und altersmäßigen Problemen.
Das Angebot der Vermittlung von Ausbildungsadressen bleibt jedoch 
minimal, nur eher kurzfristige Un- oder Angelerntentätigkeiten w er­
den vermittelt, oder Vorschläge bleiben überhaupt aus. Die weiblichen 
Ratsuchenden sind also weiterhin allein auf sich angewiesen, und es 
ist verständlich, daß sie forthin mit Verbitterung und Ablehnung auf 
das Arbeitsamt reagieren und dessen Unterstützungsfunktion heftig be­
streiten.
Zusammenfassend bleibt festzuhalten, daß es vor allem Erfahrungen mit 
dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt und die Ratschläge des Arbeitsamtes 
sind, die Hauptschülerinnen in frauenspezifische Berufsausbildungs­
und Schulgänge um!enken. Ihre schlechten Chancen lassen Hauptschülerinnen
liches Abschlußzeugnis) fast ausnahmslos die Beratung kontaktieren, 
liegt der Einschaltungsgrad bei Teilnehmerinnen am BVJ bei nur 33%.
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dann kaum eine andere Wahl. Einschränkend ist jedoch bezogen auf die 
Berufsberatung anzumerken, daß es sich bei einem Teil der interviewten 
Mädchen für das Programm "Mädchen in Männerberufen" einsetzt. Diese 
Ausbildungsperspektive trauen sich allerdings manche Mädchen nicht zu, 
und diejenigen, die sich darauf bewerben, müssen wieder feststellen, 
daß Hauptschülerinnen auch in diesem Programm mit Verdrängungskonkurrenz 
zu rechnen haben.
8.4. Kontextfaktor Vermittlungserfolg
Der Beratungs- und Vermittlungserfolg beeinflußt in erster Linie die 
Besucher des Arbeitsamtes hinsichtlich ihrer nachträglichen Beurteilung 
und der sich daraus ergebenden Konsequenzen für die weitere Berufssuche 
mit oder ohne Inanspruchnahme des Arbeitsamtes. Bei Nichtbesuchern kön­
nen allerdings Erfahrungen von Geschwistern und Freunden zur Begründung 
der Ablehnung der Berufsberatung herangezogen werden, in denen von deren 
Erfolglosigkeit berichtet wird.
Ausschließliches Beurteilungskriterium des Erfolgs der Beratung und vor 
allem der Vermittlung ist aus der Sicht der Jugendlichen die spätere 
Zusage einer Ausbildungsstelle oder eines Schulplatzes in den verschie­
denen Maßnahmen und Fachschulen. Selbst die Einschätzung der Einzelberatung, 
die eine Lehrstellenvermittlung nicht explizit beabsichtigt und für die 
Mehrheit der Hauptschüler auch nicht durchführt, bemißt sich allein 
daran, ob anschließend mit Hilfe des erteilten Ratschlages eine Einmün­
dung in Ausbildung oder Schule stattfindet oder nicht. Selbst wenn 
Hauptschüler mit überdurchschnittlichen Qualifikationen und Realschüler 
ausdrücklich nur Information und keine Stellenvermittlung wünschen, wird 
die erfolgte Unterstützung durch die Berufsberatung am Beitrag zu einem 
optimaleren Lehrstellenabschluß gemessen.
So gestaltet sich die Beurteilung aller Arbeitsamtmaßnahmen prinzipiell 
sehr einfach: Mer erfolgreich seine Berufseinmündung abschließt, nimmt 
dies als eine selbstverständlich erwartete Dienstleistung an, die zum 
Teil auch in positiven Stellungnahmen ein Echo findet. Sieht man seine 
Interessen im Vorschlag des Arbeitsamtes berücksichtigt oder ist man mit 
einem Ausweichberuf aufgrund der Erklärungen der Berufsberatung zufrieden 
oder akzeptiert man den vorgeschlagenen Schulbesuch, weil statt Perspek-
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1osigkeit bzw. drohender Arbeitslosigkeit neue Chancen eröffnet sind, 
finden so gut wie keine Ablehnungen des Vorschlages oder negative 
Beurteilungen des Arbeitsamtes statt. Wer jedoch mit den Ratschlägen 
und Angeboten des Arbeitsamtes zu keinem Erfolg kommt, hält seine 
Einschaltung zumindest für nutzlos und sucht nach Möglichkeiten,in 
Zukunft ohne dessen Hilfe die Berufssuche fortzusetzen.
Daß die Erwartungen an das Arbeitsamt generell an den Vermittlungserfolg 
gebunden sind, zeigt sich auch an der sprunghaften Steigerung von nega­
tiven Stellungnahmen nach dem Besuch der Ausbildungsstellenvermittlung, 
während zuvor eher neutrale bis positive Erwartungen vorherrschen.
Wer am Ende von Überbrückungsmaßnahmen erneut ohne Erfolg die Vermitt­
lung beansprucht hat, sucht nach Möglichkeiten, in Zukunft ohne das 
Arbeitsamt auszukommen. Die Beurteilungen werden dann sehr kritisch und 
sind von Enttäuschungen und Verbitterung getragen. Allerdings erzwingt 
die fortgesetzte berufliche Notlage häufig eine rasche Revision des 
Entschlusses. Dann wird das Arbeitsamt nicht mehr als Unterstützung 
der eigenen Berufssuche wahrgenommen, sondern als Lenkungsinstanz 
und reines Instrument der Stellenvermittlung, dessen Vorschlägen mit 
Mißtrauen zu begegnen ist und an das man auch keine größren Erwar­
tungen mehr knüpft. Fortgesetzte Mißerfolgserlebnisse mit dem Arbeits­
amt erweitern jedoch auch denjenigen Kreis der Jugendlichen, die aus 
Prinzip die Berufsberatung meiden.
8.5. Kontextfaktor Region ^
Die Fragestellung, ob dem Faktor Region eine generelle Bedeutung für 
den Arbeitsamtbesuch von Jugendlichen während ihrer Berufsfindung zukommt, 
und die im Zentrum der Münchener Studie steht, führte trotz eingehender 
Detailanalysen und der Einbeziehung zusätzlicher Stichproben zu keinen 
für alle Projekte verallgemeinerbaren Ergebnissen. Auf Basis der sekun­
däranalytischen Auswertungen der Teilstichproben aller vier Studien 
waren eindeutig regionalspezifische Besonderheiten nur für die bayerische
^  Vgl. Anhang 1 "Diskusssionsresultate Tagung Bremen", bei der im Rahmen 
der kommunikativen Validierung die Analyse des Einflußfaktors Region 
(siehe Anhang, Kapitel 1.3) erst endgültig abgeschlossen werden konnte. 
Da dort ausführlich auf die Bedeutung des Faktors Region eingegangen 
wird, beschränken wir uns hier auf die Zusammenfassung der wichtigsten 
Gesichtspunkte.
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Kleinstadtregion (Münchener Studie) und für den Einflußfaktor "Be­
ziehungen" in Großbetrieben des Ruhrgebietes ( Dortmunder Studie) nach­
weisbar. Zugleich konnte die Münchener Forschungsgruppe in der Ge­
samtdarstellung ihrer Ergebnisse überzeugend darlegen, daß auch in den 
Großstadtregionen sozialökologisch bedingte Differenzen zwischen den 
Bewohnern eines Altstadt- und zwischen den Bewohnern eines Neustadt-
trabantenviertels existieren, die auch im Arbeitsamtbezug dieser Jugend-
1 1liehen ihren Niederschlag finden müssen .
Die Nachfrage nach Leistungen des Arbeitsamtes hängt unter regional­
spezifischen Aspekten nach Ansicht der Münchener Forschungsgruppe von 
zwei Aspekten ab: Einmal von der allgemeinen und regionalen Wirtschafts­
lage, zum anderen von dem Ansehen, das die Institution in der Öffentlich­
keit - insbesondere bei den Betroffenen und in deren sozialen«Verkehrs­
kreisen - genießt. Bezogen auf das Ansehen weisen sie für die quartier­
spezifische Bezugnahme auf das Arbeitsamt für die Altstadt auf eine
"prinzipiell mißtrauische Haltung gegenüber der Institutionen hin, für
2)das Neubauviertel auf eine eher "sozialStaat!iche Anspruchshaltung" .
Ein solches Ergebnis war für uns umso schwerer nachvollziehbar, als wir 
bei der Auswahl der Hauptschülerklassen in Bremen ebenfalls nach sozial­
ökologischen Kriterien milieuspezifische Hauptschulen ausgewählt haben, 
darunter Schulen im Altstadtbereich und in einer typischen Neubausied­
lung. Unmittelbare Auswirkungen auf den Arbeitsamtbezug, vergleichbar 
den Münchener Ergebnissen, waren in den Aussagen jedoch nicht festzu­
stellen. Zwar lassen sich vor allem die abweichenden Daten im Altstadt­
bereich teilweise auch auf die Wirkungen anderer Einflußfaktoren (ins­
besondere Schulqualifikation, Ausbildungs- und Arbeitsmarktchancen sowie 
Vermittlungserfolg) zurückführen, das eigentliche Problem aber liegt 
auf methodischer Ebene der Forschungsansätze einzelner Studien. Es be­
darf der Gesamtsicht des sozialökologischen Kontextes, wie er umfassend 
durch die Münchener Studie anhand zahlreicher zusätzlicher Hintergrund­
informationen dokumentiert und analysiert worden ist, um den besonderen 
regionalen Bedeutungsgehalt von gängigen Aussagen zum Arbeitsamt,
Vgl. auch Anhang: Münchener Studie; Ergebnisse zur Konzentration des 
Arbeitsamtes, wo erhebliche Differenzen im Einschaltungsgrad festzu- 
stellen sind.
2) Hübner u.a. 1983, S. 148 ff.
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die wir so auch in den anderen Studien im Normalfall antreffen, hin­
reichend herausarbeiten zu können. Diese Sonderauswertungen über­
schreiten jedoch die Möglichkeiten der Sekundäranalyse.
Die Denk- und Handlungsweisen der Hauptschüler in der ländlichen Klein­
stadt sind eindeutig durch regionale Besonderheiten geprägt. Die Aus- 
bildungs- und Arbeitsmarktsituation ist im Vergleich mit anderen Un­
tersuchungsregionen in besonderem Maße ungünstig. Die wenigen freien 
Ausbildungsplätze werden vornehmlich über private und geschäftliche Be ­
ziehungen der Eltern vermittelt. Für Hauptschülerinnen ist ein Ausbil­
dungsplatzangebot kaum vorhanden, schulische Alternativen scheinen je­
doch auch nur beschränkt verfügbar.
Eigeninitiative und Eigenbewerbungen haben deshalb eine weitaus geringere 
Bedeutung. Wer nicht über Beziehungen unterkomrot oder im Familienbetrieb 
Beschäftigung findet, ist fast ausschließlich auf die Beratung und Ver­
mittlung des Arbeitsamtes angewiesen. Obwohl das Arbeitsamt weit über 
den Landkreis hinaus nach Ausbildungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten 
Ausschau hält, und die Jugendlichen sich notgedrungen zu einem weiteren 
Ortswechsel bereit erklären, bleibt das verfügbare Angebot gering. Als 
Folge davon müssen Hauptschüler die Vermittlung häufiger aufsuchen, und 
die Berufssuche wird zeitlich weit ausgedehnt. Die Jugendlichen inter­
pretieren dies als "Hinhalten", sind aber bezüglich Alternativen ratlos. 
Trotz der besonders negativen Erfahrungen finden sich in den Aussagen 
der Jugendlichen weniger Kritik und Ablehnung der Berufsberatung. Man 
ist bedingungslos auf dessen Unterstützung angewiesen und bereit, jede 
vorgeschlagene Berufseintrittsmöglichkeit zu akzeptieren, um nicht län­
gerfristig mit Arbeitslosigkeit rechnen zu müssen.
Eine regionalspezifische Besonderheit sind zudem die überdurchschnitt­
liche Benutzung von Beziehungen in der Dortmunder Untersuchung, die als 
gesonderter Einflußfaktor auf die Bezugnahme zum Arbeitsamt abschließend 
im folgenden Unterkapitel behandelt wird.
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8.6. Kontextfaktor "Beziehungen" als Sonderfall ^
Bevor die aktive Phase der Berufssuche beginnt, spielen Beziehungen in 
den Überlegungen von Jugendlichen (hier bei den Befragten der 7. und 8. 
Klasse Hauptschule) eine wichtige, allerdings theoretische Rolle. Sie 
gelten als bevorzugtes Mittel, mit Erfolg in der Konkurrenz um Ausbil- 
dungsstellen zu einem günstigen Berufseinstieg zu kommen. Das Ausnutzen 
von privaten und geschäftlichen Beziehungen der Eltern und Verwandten 
wird durch diese zwar des öfteren versucht. Sie führen aber nur in 
Einzelfällen zum tatsächlichen Abschluß eines Ausbildungsvertrages. Hier­
zu zählen auch Jugendliche, die im elterlichen Betrieb eine Ausbildung 
vornehmen können. Es bleibt anzumerken, daß dabei genuine Berufsinter­
essen vorab zumeist in den Hintergrund treten zugunsten einer gesichert 
erscheinenden Berufseinmündung. Wer mit Beziehungen zum Erfolg kommt, 
kann auf die Einschaltung des Arbeitsamtes verzichten. Nur in zwei von 
zehn Fällen der Bremer Gesamtpopulation, die Uber realistische Bezie­
hungsmöglichkeiten verfügen, wird die Berufsberatung bemüht, weil die 
Jugendlichen auf anderen Berufsinteressen beharren.
Hinsichtlich der Einschaltung von Beziehungen ist noch auf eine weitere 
Besonderheit in der ländlichen Kleinstadtregion der Münchener Untersu­
chung hinzuweisen. Die hohe absolute Begrenztheit des regionalen Ar­
beitsmarktes, das entsprechend geringere Angebot an für Hauptschüler 
zugänglichen Ausbildungsstellen und überschaubarere Möglichkeiten sozi­
aler Kommunikation lassen dort Beziehungen, soweit sie vorhanden sind, 
vorab zu einem unerlässlichen Mittel der Ausbildungsstellensuche werden.
Der Hinweis von Jugendlichen auf Beziehungen spielt sehr häufig in der 
Sekundärauswertung des Dortmunder Samples eine Rolle für die Wahl des 
Betriebes, in dem eine Berufsausbildung aufgenommen wurde, und dadurch 
auch häufig für die Wahl des Ausbildungsberufes. Als ausschlaggebend wird 
darauf hingewiesen, daß einer oder mehrere der Familienmitglieder im 
gleichen Betrieb beschäftigt sind. Zahlreicher sind noch die Belegstellen,
1 Vgl. hierzu ausführlich Anhang 1. "Beziehungen". Alternatives Orien- 




die nur von einer Beschäftigung eines Familienmitgliedes im gleichen 
Betrieb berichten, ohne daß der Jugendliche sie als Beziehungen bezeich­
net, die für seine Berufsfindung von Relevanz waren.
Die Kalkulation mit Beziehungen beeinflußt die gesamte weitere Berufs­
suche. Warum nun ist dieses Phänomen auf die untersuchte Region des 
Ruhrgebietes beschränkt? Jugendliche, die im gleichen Betrieb wie eines 
der Familienmitglieder beschäftigt (zumeist Eltern) sind, verdanken die 
Zusage zu einer Berufsausbildung einer spezifischen Praxis von Groß­
betrieben, ihren Mitarbeitern die Ausbildung von Kindern als soziale 
Gratifikation zu gewähren. Es handelt sich dabei um eine traditionelle 
Praxis der Unternehmen, aus der Zuverlässigkeit langjähriger Mitarbei­
ter auf eine familiale Sozialisation zu schließen, die von einem zu­
künftigen Auszubildenden gleiches erwarten läßt. In einem der unter­
suchten Betriebe können inzwischen (1984) 90 % der Ausbildungsanfänger 
auf die Betriebszugehörigkeit eines Familienmitgliedes zurückgreifen.
Es existieren zum Teil Vereinbarungen mit dem Betriebsrat über feste 
Quoten von Haupt- und Realschülern aus betriebszugehörigen Familien.
Die Sozialgratifikation der Betriebe darf allerdings nicht überbewertet 
werden, denn der dadurch erreichte Vorteil minimiert sich für Schüler 
mit schlechten Schulleistungen, zumal aufgrund der im Befragungszeit­
raum zunehmenden Ausbildungsstellenkrise sich die innerbetriebliche 
Bewerbungsnachfrage erhöht hat, so daß die für Hauptschüler normalen 
Abläufe der Berufssuche und des darin eingeschlossenen Arbeitsamtbe­
zuges mehr und mehr auch hier greifen
Die Nutzung von Beziehungen ist hinsichtlich des Arbeitsamtbezuges 
darin bedeutsam, daß sie vor allem für die Dortmunder Region eine Viel­
zahl von Fällen, die das Arbeitsamt nicht besucht haben, erklären. 
Umgekehrt heißt dies nicht, daß immer ein Grund für die Nichteinschaltung 
des Arbeitsamtes vorliegt: Wer zunächst einen anderen Berufswunsch ver­
folgt und Chancen auf dem Arbeitsmarkt für sich vermutet, wird wei­
Die in der Bremer Untersuchung befragten Auszubildenden eines Groß­
betriebes können weder praktisch noch im Interview auf solche Rekru­
tierungsstrategien ihres Ausbildungsgebers verweisen.
11
247
terhin das Arbeitsamt in seine Berufsstrategie einschließen. Der Faktor 
Beziehungen macht sich also als Einfluß vor allem bei Nichtbesuchern 
des Arbeitsamtes geltend.
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9. Die Berufsberatung: Inwieweit unterscheiden sich Sicht- und Handlungs­
weisen der Jugendlichen und des Arbeitsamtes?
Die Prozeßanalyse der Auseinandersetzung Jugendlicher mit dem Arbeitsamt 
(Kapitel 7) und die Zusammenfassung der zentralen Einflußgrößen auf das 
Verhalten zur Berufsberatung (Kapitel 8) haben gezeigt, daß in keiner 
der untersuchten Schülergruppen durchgängig und vorab grundlegende 
Differenzen zwischen beiden Akteuren bestehen. Wenn überhaupt, ent­
stehen sie im Verlaufe der Bezugnahme auf das Arbeitsamt aufgrund 
von nichterfül1ten Versprechungen oder Erwartungen.
Aber auch diejenigen Jugendlichen, die das Arbeitsamt während der ge­
samten Berufsfindungsphase nicht aufsuchen oder sogar explizit darauf 
verzichten wollen, sind über alle befragten Schülergruppen verteilt.
Denn die Auswertung ihrer Interviews ergibt, daß für die Nichteinschal­
tung oder Ablehnung keine wesentlich anderen Argumente verwendet werden, 
wie sie auch von den Ratsuchenden für die Begründung von Distanz,
Skepsis oder Ablehnung weiterer Arbeitsamtkontakte vorgebracht werden.
Am häufigsten spielen eine Rolle der Vorrang von eigenverantworteten 
Bewerbungen, das Ausnutzen von Beziehungen, besonders schlechte Ein­
mündungschancen und'häufig damit verbunden eine frühzeitige Schulper- 
spektive (vor allem bei Mädchen) sowie negative Erfahrungen mit dem 
Arbeitsamt bei Freunden, Geschwistern und anderen Bezugspersonen, die 
eine Beeinflussung oder Überredung durch staatliche Sozialeinrichtungen 
wie das Arbeitsamt in Richtung auf unattraktive Ausbildungsplätze 
befürchten lassen.
An einigen typischen Stellungnahmen von Nichtbesuchern soll dies kurz 
noch einmal illustriert werden:
- Eigenbewerbungen gehen vor:
"Wer zuri Arbeitsamt gehen muß, kriegt sonst nichts. Die (Ausbildungs- 
stellenszber) nehmen lieber Leute, die da so von selber hingehen."
oder vorhandene Beziehungen lassen sich erfolgreich nutzen:
"Bar'j.fstiratiing? Nein, brauch’ iah nicht, ich fang’ bei uns im Geschäft 
an. "
- Die Beratung ist ungenügend. Die bei allen Jugendlichen vorhandene vor­
sichtige Distanz zum Arbeitsamt läßt einschlägige Erfahrungen Bekannter
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plausibel erscheinen:
"Ich sehe da. (Arbeitsamt) keine Möglichkeit drin. Mehrere Bekannte, 
die da zur Berufsberatung waren und die da überhaupt wegen Stellen 
angefragt haben, da'} sie da also ziemlich wenig beraten werden. Das 
ist eigentlich verlorene Zeit, da hinzugehen. "
"Das Arbeitsamt ¡dreht einen bloß um" oder "... dreht einem Stellen an" 
lautet daher das stereotype Hauptargument, das als Folge des Arbeits­
amtbesuches die Verhinderung eigener Berufsinteressen und -Vorstellungen 
sowie die Senkung des Niveaus der beruflichen Ausbildung befürchtet.
"Beim .krb&i-isrx bin i;>. rii hingegangen. Meine Bekannte war da hin, 
und da sagte sie, da braucht man nicht hingehen. Die sagte, sie 
wollte Friseuse werden, und die sagten, die sollte einen ganz an­
deren Beruf machen. Da sagt sie, die können dich nicht beraten, geh' 
mal nicht hin...
Ich muß echt sagen, ich finde das Arbeitsamt ein bißchen doof, muß 
ich sagen. Mein Bruder sein Freund, der geht da hin, der wollte 
was Höheres veranschlagen und dann ist er da hingegangen. Und da 
haben sie ihn nachher so lange gequält, also, er sollte was anderes 
machen. Da sagt er, da korrme ich nachher als Gärtner wieder raus.
Der redet und redet und redet, und nachher sitzt man da und hat so­
wieso nichts verstanden. Die schlagen einem was ganz anderes vor, 
was man will.”
- Die Alternative dazu heißt "selber suchen", wenn vermieden werden soll, 
daß das Arbeitsamt den Bedarf des Arbeitsmarktes gegen die eigenen 
Interessen geltend macht:
"Freunde von mir, die waren auf dem Arbeitsamt, und dann wollten sie 
denen die unsäglichsten Berufe andrehen, Bäcker und so. Kein Mensch 
will doch um drei Uhr auf stehen. Ich habe da keinen großen Sinn 
drin gesehen, zum Arbeitsamt zu gehen. Meinen Beruf muß ich mir halt 
selber suchen, ich muß ja selber wissen, was ich will. Wenn die mir 
sagen, die sind zum Blirokaufnann geeignet, so habe ich ja keine Lust, 
den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen."
- Des öfteren führt die Vorinformation durch die Berufsorientierung dazu, 
daß man für eigene Bewerbungen zur Zeit keine Chancen sieht und des­
halb einen weiteren Schulbesuch zur Chancenverbesserung anstrebt. Ein 
Arbeitsamtbesuch ist dann überflüssig:
"Ja, wir haben da in der anderen Schule, in dem Hauvtschulzentrum, da 
haben wir sc ein Buch gekriegt, da stand das drin, daß man da (für 
den Beruf'¿wünsch "Säuglingsschwester") Hauptschulabschluß (der ihr fehlt) 
braucht, und daß man dann eine Lehre machen muß für den Beruf. "
Wenn sich die Argumente zur Ablehnung des Arbeitsamtes von Nichtbesuchern
nicht von denen der Ratsuchenden unterscheiden, kann es folglich im Normal­
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fall zwischen der Institution des Arbeitsamtes und den Jugendlichen 
keine prinzipiellen Differenzen oder Verstehensbarrieren geben, die 
etwa aus Generationskonflikten oder aus der generellen Verweigerung 
gegenüber staatlichen Einrichtungen resultieren. Grundlegende Differen­
zen existieren zum einen zwischen dem in den programmatischen Zielsetzun­
gen festgelegten Selbstverständis der Berufsberatung und dem darin in­
korporierten Bild vom berufssuchenden Jugendlichen zur tatsächlichen 
Praxis der Ausbildungsstellenberatung und -Vermittlung. Zum anderen 
können sich Divergenzen zwischen dem Beratungshandeln und den Sicht- 
und Einschätzungsweisen der Jugendlichen vom Arbeitsamt im Verlaufe der 
Auseinandersetzung mit dieser Institution herausbilden, die auch Nicht­
besuchern des Arbeitsamtes den Verzicht auf dessen Einschaltung gera­
ten erscheinen lassen.
Fassen wir zunächst die Essentials des Selbstverständnisses der Berufs­
beratung und deren Bild vom berufssuchenden Jugendlichen zusammen, wie 
es in Kapitel 4 aus der Programmatik herausgearbeitet wurde. Grundlegend 
sieht sich die Berufsberatung als neutraler Mittler zwischen Berufs­
vorstellungen und Interessen der Jugendlichen und der Möglichkeiten des 
Ausbildungs- und Arbeitsmarktes. Sie will keine Instanz volkswirtschaft­
licher Arbeitskräfteverteilung sein und lehnt Lenkung und Steuerung 
der Berufssucher auf freie Ausbildungsstellen ab. Statt dessen will 
sie bei möglichen Konflikten zwischen Angebot und Nachfrage Partei 
für die Ratsuchenden ergreifen und vor allem weniger erfolgreiche Be­
rufssuchende, die sie als hilfsbedürftig charakterisiert, unterstützen 
und vor dem unreflektierten Einstieg in wenig aussichtsreiche Berufs­
laufbahnen schützen. Ihre Informationen und Ratschläge sollen zur 
Erweiterung der Berufseinmündungschancen beitragen. Die zeitlich und 
logisch aufeinander aufbauende Gliederung ihrer Maßnahmen wirkt auf 
das Ziel eines rationalen Berufswählers hin, der seine Interessen erst 
näher kennenlernen, sie auf seine Fähigkeiten und Eignungen hin über­
prüfen und mit den so geformten Berufsvorstellungen vergleichsweise 
geradlinig zu entsprechenden Ausbildungsangeboten finden soll. Da auch 
in der Programmatik der Berufsberatung nicht bestritten wird, daß eine 
Anpassung an den Ausbildungsmarkt unumgänglich ist, darf der Jugendliche 
nicht zu einer bloßen Akkomodation überredet werden, sondern er soll 
seine Anpassungsprozesse als Zugewinn an Realitätstüchtigkeit und damit
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als persönlichen Vorteil begreifen lernen. Daher tangieren 
Eignungsprüfungen auch nicht die Freiheit der Berufswahl, daraus 
resultierende Vermittlungsvorschläge, die unter dem ursprüng­
lichen Berufsaspirationsniveau liegen, haben sich als äquiva­
lente Ersatzlösungen darzubieten. Am Ende sollen Institution und 
Jugendlicher darin übereinstimmen, auf jeden Fall eine "gute 
Entscheidung" getroffen zu haben.
Allerdings trifft dieser ideale Normalitätsentwurf von berufs­
suchenden Jugendlichen auf einige Schranken, die die Berufs­
beratung nach eigener Einschätzung zu überwinden suchen muß. 
Demzufolge zeigen die Jugendlichen zu wenig Interesse an In­
formation und Beratung und würden zu rasch eine Vermittlung in 
freie Stellen, die ja erst am Ende des gesamten Informations­
und Beratungsprozesses stehen soll, ohne Berücksichtigung einer 
Prüfung ihrer Interessen und Eignungen anstreben. Vorurteile, über­
kommene berufliche Klischees und Glorifizierungen sowie das Bevor­
zugen von Modeberufen erschweren oder verunmöglichen es daher 
der Berufsberatung, freiwillige und auf eigener Einsicht be­
ruhende Anpassungsprozesse an die Realität des gegebenen Aus­
bildungsmarktes für alle Beteiligten zufriedenstellend ab­
zuschließen, so daß mancher Hilfesbedürftige an der angebotenen 
"Hilfe zu Selbsthilfe" scheitern kann.
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Die Praxis des Arbeitsamtes in der Abstufung ihrer verschiedenen Maß­
nahmen, wie wir sie in Kapitel 7 und 8 nachgezeichnet haben, ergibt 
dazu ein sehr konträres Bild; und zwar nicht nur allein aus der Sicht 
der Jugendlichen und ihrer Erfahrungen, sondern auch aus den Resulta­
ten der Berufsberatung, die sich als faktischer Verlauf sowohl stati­
stisch nachzeichnen wie aus dem tatsächlichen Inhalt der einzelnen Ar­
beitsamtmaßnahmen erschließen lassen. Demzufolge steht schon am Aus­
gangspunkt der Arbeitsamtmaßnahmen die Vermittlungsperspektive und 
das verfügbare Angebot an Ausbildungs- und Jobstellen, und sie 
dominieren mehr und mehr die Beratungsinhalte noch lange vor 
jeder Einschaltung genuiner Vermittlungsschritte. Denn schon be­
vor die Schulberatung und die schriftlichen Berufs Informationen 
eingesetzt werden, sind für Hauptschüler der 7. und 8. Klasse die 
entscheidenden Weichenstellungen in deren Berufsfindung abgelaufen 
(die Einmündung in den Beruf als neue Schulperspektive, Orien­
tierung an Haupt- und Realschülerberufen etc.) Zwar enthalten 
die beiden ersten Arbeitsamtmaßnahmen durchaus Inhalte, die auf 
eine rationale Gestaltung des Berufswahlprozesses abzielen. Die 
mit der jeweiligen Schulqualifikation zugänglichen Ausbildungswege 
und die Forderung nach maximaler Flexibi 1 ität der Berufsvorstellun- 
gen, die wegen der schwierigen Ausbildungsmarktlage als unerläßlich 
bezeichnet wird, sind jedoch die dominanten Orientierungspunkte, 
die die Jugendlichen diesen beiden Maßnahmen entnehmen. 
Geschlechtsspezifische Kanalisierungstendenzen für weibliche Jugend­
liche in mädchenspezifische Berufe und Schulen bahnen sich an, die sich 
im weiteren Verlauf der Beratung und Vermittlung verstärken werden.
Ihre Wirkungen auf faktische Entscheidungen im Sinne einer Steuerung der 
Berufsvorstellungen sind erheblich ausgeprägter, als es die Berufs­
beratung annimmt, und nicht zuletzt deshalb wird die aktive Phase 
der Berufssuche dadurch in der Regel eingeleitet.
Spätestens die Einzelberatung konzentriert sich von Beginn an auf 
die für eine Vermittlung entscheidenden Kriterien. Registriert wer­
den der Stand der Schulqualifikation und die Berufsvorstellungen 
der Ratsuchenden, die mit den Nachfragekriterien der Ausbildungs-
^  Soweit ein berufskundlicher oder berufsorientierender Unterricht 
stattfindet, ist er nach Einschätzung des Arbeitsamtes wie der 
Jugendlichen wenig hilfreich für eine umfassende Vorbereitung der 
Berufswahl.
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stellengeber und dem aktuell dem Arbeitsamt gemeldeten oder in 
Aussicht stehenden Ausbildungsplatzangebot verglichen werden. Wird 
Übereinstimmung festgestellt, mündet die Beratung unmittelbar in 
die Vermittlung von Ausbildungsstellen, bei Nichtübereinstimmung 
werden entweder noch freie Ausbildungsplätze als Alternative em­
pfohlen und gegebenenfalls weitergegeben, schulische Maßnahmen 
als Ersatz für fehlende Ausbildungsplätze angeboten oder mit dem 
Hinweis auf die unzureichende Schulqualifikation, die eine Reali­
sierung des Berufswunsches nach Einschätzung der Berater nicht zu­
läßt, Vermittlungswünsche abschlägig beschieden und ein Eignungs­
test zur Feststellung von weiteren Interessen und Fähigkeiten vor­
geschlagen. Schlechte Schüler und Schulabbrecher erfahren, daß sie 
nicht vermittelbar seien, und werden in Schulmaßnahmen umgelenkt, 
die häufig wenig Chancenverbesserungen mit sich bringen werden.
Nur Realschüler und überdurchschnittliche Hauptschüler treffen 
wenigstens in Ansätzen auf Beratungsstrategien, die dem durch die 
Programmatik entworfenen Idealbild entsprechen. Sie werden in 
der Regel ausreichend informiert, die von ihnen betonte Eigenini­
tiative wird gefördert und auf Wunsch werden verschiedene Ausbil­
dungswege offeriert. Als erfolgreiche Besucher des Arbeitsamtes 
nehmen sie vornehmlich Berufsvorschläge entgegen, die in der 
Programmatik kritisch als Modeberufe gekennzeichnet werden. Für 
alle anderen Schüler scheitert der im Normalitätsentwurf der Bera­
tung idealiter vorgezeichnete Weg der Berufsfindung allein schon 
an Zeitproblemen, die nicht von den Jugendlichen zu verantworten 
sind; hierzu zählen die langen Anmeldefristen, die großen zeit­
lichen Abstände zwischen Beratung, Eignungstest, Auswertungsbe­
ratung und Vermittlung, die Vergabe besetzter Ausbildungsadressen 
sowie die von der Berufsberatung durchaus gewünschte Praxis der Ju­
gendlichen, sich auf eigene Initiative um Lehrstellen zu bemühen. 
Dadurch wachsen fortlaufend Anpassungs- und Entscheidungsdruck, 
der für eine überlegte und rationelle Berufswahl kaum mehr Raum 
läßt und die längst fällige Berufsentscheidung weiter hinauszögert 
und chancenloser werden läßt.
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Je umfassender und länger man die einzelnen Stationen der möglichen 
Arbeitsamtkontakte in Anspruch nehmen muß, umso mehr senken die 
Beratungsvorschläge das ursprüngliche Aspirationsniveau. Die Be­
ratung von bisher unversorgt gebliebenen Jugendlichen konzentriert 
sich nurmehr auf noch vorhandene Restangebote an Ausbildungsplätzen, 
die weitgehend ohne Rücksicht auf Interessen und Eignungen wei­
tergegeben werden. Auch die Auswertung von Eignungstests führt für 
die Nichterfolgreichen zum Suchen nach persönlichen oder biogra­
phischen Anhaltspunkten, die zu noch freien Stellen passen. Die 
in der Programmatik geforderte Beförderung des Realismus in der 
Berufswahl führt praktisch dazu, von eigenen Interessen und Nei­
gungen Abstand zu nehmen. Und bei der Vermittlung von Ersatzlö­
sungen beschränkt sich die Parteinahme für den Jugendlichen da­
rauf, ihn auf jeden Fall irgendwie unterzubringen (Parkmaßnahmen, 
Jobs), "um nicht auf der Straße zu liegen". Eine "gute Entschei­
dung"? Das Arbeitsamt erweist sich so als Vermittler der Anforde­
rungen der Ausbildungsstellengeber und als Lenkungs- und Steue­
rungsinstanz eines engen Ausbildungsmarktes.
Wo liegen nun die Gemeinsamkeiten und Differenzen zum Arbeitsamt 
bei den Sicht- und Einschätzungsweisen und im praktischen Bezug 
der Jugendlichen? Die Grundhaitung zum Arbeitsamt läßt sich gene­
rell bei allen Befragten als relativ distanziert kennzeichnen.
Dies liegt an der Bevorzugung einer Form von Berufseinmündung, 
die aus eigenständigen und nicht von fremden Einflüssen abhängigen 
Überlegungen heraus zustande kommt und per Eigeninitiative und Ei­
genbewerbungen verwirklicht werden kann. So zu verfahren gilt als 
der erfolgsträchtigste Weg, um eine chancenreiche Berufsausbildung 
zu beginnen; und vor allem gut qualifizierte Jugendliche kommen 
damit auch ohne Einschaltung der Berufsberatung zum Erfolg.
Während in der 7. und 8. Klasse Hauptschule das Arbeitsamt dafür 
noch keine oder eine untergeordnete Rolle spielt, nehmen mit Be­
ginn der aktiven Phase der Berufssuche Befürchtungen zu, durch 
die Berufsberatung in eine nicht gewünschte Richtung gelenkt zu wer­
den und wegen des als unzureichend eingeschätzten Vermittlungsange­
bots einer ausgeweiteten Konkurrenzsituation ausgesetzt zu werden 
und eine Minderung der Berufserwartungen hinnehmen zu müssen. Die
255
vergleichsweise hohe Wertschätzung der schriftlichen Informations- 
mittel und des Eignungstestes sprechen dafür, daß hier die Berufs­
beratung neutral agieren muß, statt als Lenkungs- und Steuerungs­
instanz des Ausbildungsmarktes wirksam zu werden. Für die Mehrheit 
der Befragten gilt dies als eine Tatsache, die man akzeptiert, 
ohne deshalb vorab zu einer ablehnenden Haltung gegenüber dem Ar ­
beitsamt zu gelangen; es gilt nur, auf der Hut zu sein.
Wie das Arbeitsamt unterschätzen auch die Jugendlichen die Wirk­
samkeit von Schulberatung und schriftlicher Information auf die 
Verstärkung ihrer Flexibilitätsbereitschaft im Sinne einer Anpas­
sung an das eher zufällig vorhandene Ausbildungsmarktangebot.
Ebenso gleichen sich die Strategie von Jugendlichen und Arbeitsamt 
darin, daß der Wunsch nach Kenntnisnahme des vermittelbaren Aus­
bildungsangebotes am Ausgangspunkt steht. Doch muß dies keineswegs, 
wie die Programmatik des Arbeitsamtes es annimnt, einem unreflektier­
ten und illusorischen Berufswahl verhalten geschuldet sein, sondern 
es kann zur realistischen Selbstorientierung und Interessensneu­
bestimmung genommen werden. Wer allerdings schon über eine Aus­
bildungszusage verfügt oder sie sicher erwarten kann, sieht des­
halb dafür zumeist keine Notwendigkeit mehr.
Die Indienstnahme der Berufsberatung verläuft für die Jugendlichen 
nur dann zufriedenstellend und erfolgreich, wenn die eigene Berufs­
perspektive mit deren Beurteilungskriterien übereinstimmt oder 
sich durch akzeptierte Anpassungsprozesse auf seiten der Ratsuchen­
den in Übereinstimmung bringen läßt. Je höher das Schulabschluß­
niveau und je besser die Schul!eistungen ausfallen, umso wahrschein­
licher ist dies der Fall. Die Beurteilung des Arbeitsamtes fällt 
dann neutral bis positiv aus, denn von allen Befragten wird dafür 
als Kriterium der Vermittlungserfolg bzw. die Unterstützungsleistung, 
die zum Abschluß eines Ausbildungsvertrages führt, in Anschlag ge­
bracht. In kritischer Absicht gegenüber dem Arbeitsamt wird aller­
dings die Eigenleistung hervorgehoben.
Durchschnittlich bis unqualifizierte Hauptschüler mit entweder 
schlechten oder sehr geringen oder keinen Berufsausbildungschancen 
hoffen auf eine Verbesserung ihrer Situation durch die Berufsberatung,
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vor allem, wenn die bevorzugten Eigenbewerbungen zu keinem Erfolg 
geführt haben. Die letzteren schieben deshalb den Besuch der 
Beratung länger hinaus und müssen ihn ebenso wie die sich selbst 
als cháncenlos einschätzenden Jugendlichen als letzten Rettungs­
anker vor Arbeitslosigkeit aufgreifen. Angebahnt ist damit aber 
auch die Erwartung und Bereitschaft, auf vorgeschlagene Notlösun­
gen auszuweichen. Der Nachteil für die Jugendlichen, durch das 
Arbeitsamt eine Senkung ihres beruflichen Aspirationsniveaus hin- 
nehmen zu müssen, wenn sich damit überhaupt noch - eventuell 
spätere - Chancen auf eine erfolgreiche Berufseinmündung eröffnen, 
wird also akzeptiert. Denn jede Verweigerung der Beratungsvor­
schläge ist jetzt gleichbedeutend mit dem Zurückgeworfensein in 
eine als auswegslos erkannte Situation.
Zugleich ist jedoch festzuhalten, daß diese Jugendlichen ebenso 
wie das Arbeitsamt davon ausgehen, daß eine Nichtberücksichtigung 
von Interessen und früheren Berufsvorstellungen eingeschlossen sein 
kann, daß also "die einem irgendwas geben". So lange eben ein Ver­
mittlungserfolg wahrscheinlich ist, hat man sich der Berufsbera­
tung als Sachwalter und Lenkungsinstanz des Ausbildungs- und Ar­
beitsmarktes unterzuordnen.
Wird eine dieser Erwartungen oder neuen Hoffnungen enttäuscht, 
schlägt die allgemein neutrale, aber distanzierte Haltung zum Ar­
beitsamt mehr und mehr in negative Stellungen oder in generelle 
Ablehnung um. Solche Äußerungen wachsen daher auch sprunghaft an, 
wenn die Ausbildungsstellenvermittlung eingeschaltet worden ist. 
Zwar müssen solche negativen Einschätzungen durch die fortdauernde 
Notlage häufig revidiert werden, es hängt dann allerdings von 
der Enttäuschungsfestigkeit des einzelnen Jugendlichen ab, wie 
lange er den Kontakt zum Arbeitsamt noch sucht. Die schlechte 
Meinung ist aber kaum mehr revidierbar, man erwartet,von der Ver­
mittlung "überredet" und "umgedreht" zu werden oder auch ohne Ver- 
mittlungsvorschlag zu bleiben. Am Ende kann das Arbeitsamt als 
reines Instrument der Interessen und Anforderungen der Arbeitgeber 
aufgefaßt werden, vor dessen Besuch man sich zum Schutz der ei­
genen Interessen am besten hüten sollte.
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Fazit:
Zwischen der tatsächlichen Praxis der Berufsberatung und dem prak­
tischen Handeln der Jugendlichen im Verlauf der Arbeitsamtkontakte 
herrscht weitgehend ein komplementäres Verhältnis mit einer Reihe 
übereinstimmender Bezugspunkte, weil die Beratenen Anpassungspro­
zesse an die Forderungen des Ausbildungsstellen- und Arbeitsmarktes 
sowie an dessen Angebotslage bewältigen müssen, die das Arbeits­
amt als Instanz ihrer Vermittlung an die Jugendlichen weitergibt.
Sie nutzen das Arbeitsamt daher im wesentlichen als Zuweisungs- 
instrument beruflicher Chancen. Dagegen können die vor allem 
programmatischen Sichtweisen und Zielsetzungen des Arbeitsamtes 
in Diffferenz zu den Jugendlichen treten, und aus einer zunächst 
eher neutralen und eher distanzierten Haltung kann sich eine voll­
ständige Ablehnung herausbilden. Gegensätze in der weiteren prak­
tischen Bezugnahme der beiden beteiligten Seiten sind dann nicht 
mehr auszuschließen. Die programmatisch behauptete Parteinahme 
für den jugendlichen Berufssucher, die ihren Niederschlag in einem 
idealen, praktisch kaum einlösbaren Normalitätsentwurf des Berufs­
findungsprozesses findet, zielt dabei auf den selbstbewußten 
Nachvollztg der Nachfragekriterien des Ausbildungs- und Arbeitsmarktes 
durch die Betroffenen. Das programmatische Selbstverständnis des 
Arbeitsamts besitzt eine im wesentlichen entlastende Funktion für 
das Arbeitsamt: Wer nur geringen oder keinen Erfolg bei der Be­
rufsei nmündung vorweisen kann, hat es selbst zu verantworten, da 
er sich für die propagierten Bedingungen und Strategien eines "ra­
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I . Diskussionsresultäte Tagung Bremen (17 .-19.10.1985)
Bestandteil der qualitativen Sekundäranalyse und bedeutsamer Schritt zur 
endgültigem Klärung und der Darstellung ihrer Ergebnisse ist die kommuni­
kative Validierung mit den Forschern der in die Untersuchung einbezogenen 
Projekte. Im folgenden werden einige wichtige Schwerpunkte der Tagungsdis­
kussion wiedergegeben, die dank der guten Zusammenarbeit mit den eingela­
denen Projektvertretern eine Reihe in der Sekundäranalyse offengebliebener 
inhaltliche'- und methodischer Klärungen herbeiführte
1. "Beziehungen". Alternatives Orientierungs- und Vermittlungsinstrument 
zum Arbeitsamt.
2. Zur Situationsabhängigkeit der Einschätzung und Einschaltung des Arbeits­
amts .
3. Arbeitsa-'tbezüge im regionalen und sozialökologischen Kontext.
4. Forschurgsmethode der vier Studien der Sekundäranalyse.2 )
2)5. Darstell jngsproblematik ..
1. "Beziehungen1. Alternatives Orientierungs- und Vermittlungsinstrument zum
Arbeitsamt
Der Hinweis von Jugendlichen auf "Beziehungen" spielte häufig in der Sekundär­
auswertung des Dortmunder Samples eine Rolle für die Wahl des Betriebs, in 
dem eine Berjfsausbildung aufgenommen wurde, und dadurch auch häufig für die Wahl 
des Ausbildungsberufes. Als ausschlaggebend wird darauf hingewiesen, daß 
einer oder mehrere der Familienmitglieder im gleichen Betrieb beschäftigt 
sind. Zahlreicher sind noch die Belegstellen, die nur von einer Beschäftigung 
eines Familienmitglieds im gleichen Betriebe berichten, ohne daß der Jugend-
Die zentralen Ergebnisse der Tagungsdiskussionen sind in den beiden Bänden 
des Forschjngsberichts verarbeitet. Da es sich bei den inhaltlichen Dis- 
kussionsscnwerpunkten (1.-3., s. o.) zum Teil um Sonderprobleme einzelner 
Projekte handelt, die über den Rahmen der Gesamtdarstellung hinausgehen 
und dort nur partiell Eingang finden, werden sie hier zusammengefaßt 
wiedergegeoen. Zugleich wird die Bedeutung der kommunikativen Validie­
rung für eine qualitative Sekundäranalyse illustriert.
Im Band 1 der Sekundäranalyse eingearbeitet.
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liehe sie als "Beziehungen" bezeichnet, die für seine Berufsfindung von 
Relevanz waren. Zwar spielen "Beziehungen" auch bei einigen Interviews der 
übrigen Projekte eine Rolle - in den Befragungen der 8. Klasse Hauptschule 
ist das Suchen nach möglichen "Beziehungen" ein wichtiges Moment im Be­
rufsfindungsprozeß, sie lassen sich jedoch nur in sehr wenigen Fällen rea­
lisieren - ; eine vergleichbare Beeinflussung der eigentlichen Berufs­
suche wie in den Dortmunder Materialien kann jedoch in keiner der anderen 
Untersuchungen festgestellt werden.
Hinsichtlich der Einschaltung von "Beziehungen" ist noch auf eine weitere 
Besonderheit in der ländlichen Kleinstadtregion der Münchener Untersuchung 
hinzuweisen. Die hohe absolute Begrenztheit des regionalen Arbeitsmarkts, 
das entsprechend geringere Angebot an für Hauptschüler zugänglichen Ausbil­
dungsstellen und überschaubarere Möglichkeiten sozialer Kommunikation lassen 
dort "Beziehungen", soweit sie vorhanden sind, vorab zu einem unerläßlichen 
Mittel der Ausbildungsstellensuche werden.
Aufgrund von Informationen, die aus Experteninterviews und späteren Unter­
suchungen der Dortmunder Forschungsgruppe in den gleichen Betri_L.cn stammen, 
ergab sich: Jugendliche, die im gleichen Betrieb wie einer der Familienmit­
glieder beschäftigt (zumeist Eltern) sind, verdanken die Zusage zu einer Be­
rufsausbildung einer spezifischen Praxis von Großbetrieben, ihren Mitarbei­
tern die Ausbildung von Kindern als soziale Gratifikation zu gewähren. Es 
handelt sich dabei um eine traditionelle Praxis der Unternehmen, aus der Zu­
verlässigkeit langjähriger Mitarbeiter auf eine familiale Sozialisation zu 
schließen, die von einem zukünftigen Auszubildenden gleiches erwarten läßt. 
Seit der Ausbildungsmarktkrise wurde diese Praxis vor allem auf Initiative 
von Betriebsräten ausgeweitet. In einem der untersuchten Betriebe können in­
zwischen (1984) 90 % der Ausbildungsanfänger auf die Betriebszugehörigkeit 
eines Familienmitglieds zurückgreifen. Es existieren z. T. Vereinbarungen 
mit dem Betriebsrat über feste Quoten von Haupt- und Realschülern aus be­
triebszugehörigen Familien. Die zusätzliche Verwendung von betrieblichen 
Eignungstests widerspricht dem nicht, denn auch auf das Testergebnis bzw. 
auf den Zeugnisdurchschnitt werden Bonuspunkte für die Betriebszugehörigkeit
^  Auch bei der zweiten Schwelle, der Übernahme von Ausgebildeten in ein Be­
schäftigungsverhältnis, spielen solche Vereinbarungen eine bedeutsame
Rolle.
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der Eltern aufgeschlagen. Schüler mit schlechten schulischen Leistungen bzw. 
schlechten Testergebnissen haben aber trotz der Bonuspunkte wenig Chancen, 
einen Ausbildungsplatz zu erhalten. Auch darf diese "Gratifikation" der Be­
triebe aus einem zusätzlichen Grunde nicht überbewertet werden. Schließlich 
hat die festzustellende Verschärfung der schulischen Selektion in Haupt­
schule, Realschule und Gymnasium, die sich in schlechteren schulischen 
Leistungen für die Betroffenen nachweisbar manifestiert, das Bewerbungsange­
bot von Jugendlichen aus dem Kreis der Betriebsangehörigen erhöht, so daß 
den Betrieben eine reichliche Nachfrage aus diesem Personenkreis zur Auswahl 
bereit steht. Entsprechend kommt hinzu, daß Berufswünsche in der Regel nicht 
berücksichtigt werden; als Hauptsache hat zu gelten, "eine Lehrstelle im 
Großbetrieb" zu erhalten.
Wie die Dortmunder Kollegen berichteten, findet die Unzufriedenheit von Ge­
schäfts- und Ausbildungsleitungen mit diesen Regelungen zudem ihren Nieder­
schlag in jährlich sich wiederholenden Querelen mit dem Betriebsrat über die 
Höhe der Quoten, nach denen Kinder der Mitarbeiter bei der Aufnahme in eine 
Berufsausbildung zu berücksichtigen sind. Die in der Bremer Untersuchung be­
fragten Auszubildenden eines Großbetriebs können weder praktisch noch im 
Interview auf solche Rekrutierungsstrategien ihres Ausbildungsgebers zurück­
greifen bzw. verweisen. Sie haben als Realschüler nach einer aussichtsreichen 
industriellen Ausbildung in einem Spitzenbetrieb gesucht.
Die Nutzung von "Beziehungen” ist hinsichtlich des Arbeitsamtbezugs darin 
bedeutsam, daß sie vor allem für die Dortmunder Region eine Vielzahl von 
Fällen, die das Arbeitsamt nicht besucht haben, erklären. Umgekehrt heißt 
dies nicht, daß immer ein Grund für die Nichteinschaltung des Arbeitsamts 
vorliegt: Wer zunächst einen anderen Berufswunsch verfolgt und Chancen auf 
dem Ausbildungsmarkt für sich vermutet, wird weiterhin das Arbeitsamt in 
seine Berufsstrategie einschließeri. Gleiches gilt für Jugendliche, deren "Be­
ziehungen" keinen Bewerbungserfolg nach sich ziehen.
Faßt man alle Studien zu diesem Ergebnis zusammen, so machen sich hier drei 
der von uns für die Sekundäranalyse gewählten Faktoren in besonderer Weise 
geltend:
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1. Für die Dortmunder Untersuchung wird die Kombination der Faktoren Großbe­
trieb und Region zusätzlich für den Arbeitsamtbezug wirksam. Ausschlag­
gebend ist dabei der Faktor Großbetrieb, dessen Rekrutierungsstrategien 
für Ausbildungsbewerber sich wohl aus historischen Gründen - alteinge­
sessene Großbetriebe mit traditionell hohem gewerkschaftlichen Organi­
sierungsgrad - nur in dieser untersuchten Region überdurchschnittlich 
auftreten.
2. Für die Kleinstadt ist der Faktor Region dominant als Resultante eines 
besonders eingeschränkten Ausbildungsmarktangebots.
3. In der Bremer Region macht sich wie in den restlichen Untersuchungsräumen 
der Normalfall geltend. Für die Wahl eines Großbetriebs und des entspre­
chenden Arbeitsamtbezugs sind vor allem die Faktoren schulische Chancen­
zuweisung und Ausbildungsmarktchancen ausschlaggebend.
In methodischer Hinsicht ist hierzu anzumerken, daß die Dortmunder Untersu­
chung nur bei der Berufswahl die Frage berücksichtigt, ob für dis Berufsent­
scheidung die Wahl eines Betriebes oder der Berufswunsch ausschlaggebend 
war. Ob "Beziehungen" als Bewerbungsgrundlage erwähnt werden, hängt jedoch 
in den Interviews vom Zufall ab, denn zumeist lautet die Antwort: "Ich 
wollte in einen Großbetrieb"; wobei das Stereotyp immer die optimale Chan­
cenaussicht der im Großbetrieb absolvierten Lehre ausdrücken wird, während 
"Beziehungen" die für eine Berufswahl ausschlaggebende Rolle spielen können, 
aber nicht müssen. Ein Zusammenhang zu alternativen oder zusätzlichen Be- 
rufssuchestrategien, etwa der Einschaltung des Arbeitsamts, wird nicht her­
gestellt und läßt sich auch in der Auswertung nur im Einzelfall durch Kon­
frontation von Aussagen herbeiführen.
Die Münchener Untersuchung verfolgt zwar den zuletzt genannten Gesichtspunkt 
ausdrücklich im Interviewleitfaden, die sozialökologische Zuspitzung der 
Interpretation durch die Münchener Forschungsgruppe läßt den Zusammenhang 
zwischen der Benutzung von "Beziehungen" und dem Arbeitsamtsbezug bei der 
Ergebnisdarstellung weitgehend ausgeblendet. Rückschlüsse darauf erlaubt je­
doch die Sekundärauswertung der Primärdaten, wenngleich die Fragestellung 
nicht in allen Interviews gleichermaßen aufzufinden ist. Hier liegen aber 
weitgehend subjektive Interviewerfehler oder -Versäumnisse vor.
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Auch die Bremer Untersuchung betreibt in ihrer Leitfadenthematik keine expli­
zite Nachforschung nach dem Zusammenhang zwischen Großbetrieb, "Beziehungen" 
und Arbeitsamtbezug. Aufgrund der detaillierten und ausführlichen Dokumen­
tation der einzelnen Berufsfindungsschritte sind diesbezügliche Aussagen je­
doch durch Interpretation in fast allen Fällen rekonstruierbar. Das Fehlen 
von Rückspiegelungen dieses Zusammenhangs durch die Interviewer während des 
Gesprächs verweist auf Versäumnisse in der Vorinterpretation während des 
Interviews. Allerdings wurde die Aufmerksamkeit auf diese Phänomenkonstella­
tion erst Joer die Sekundäranalyse durch Einbeziehung vor allem der Dortmun­
der Materialien geweckt und durch eine zweite Interpretation der Bremer Da­
ten nachgewiesen, die schließlich im Münchener Untersuchungsmaterial seine 
endgültige Bestätigung fand.
2. Zur Situationsabhängigkeit der Einschätzung und Einschaltung des Arbeits­
amtes (besondere Fälle)
Die theoretische und praktische Wahrnehmung des Arbeitsamtes durch die Jugend­
lichen ist den Resultaten der Sekundäranalyse zufolge weitgehend durch vier 
Faktoren (schulische Chancenzuweisung, Arbeitsmarkteinmündung, Arbeitsamter­
folg, Geschlecht) bestimmt, die in spezifischen Konstellationen in den je­
weils befragten Schulklassen auftreten. Die auf dem Arbeitsmarkt erfolgreichen 
Realschüler der BGJ/k-Klasse in der Bremer Untersuchung bilden ein charakte­
ristisches Beispiel für eine fast immer positive Bezugnahme auf das Arbeits­
amt. Vergleichbare Auffälligkeiten in uns zur Verfügung gestelltem Interview­
material der fremden Projekte konnten mittels zusätzlicher Hintergrunddaten in 
den Diskussionen geklärt werden:
- Eine Teilgruppe von Maschinenschlossern (Teilezurichter) in einem der Dort­
munder Großbetriebe hat ohne Ausnahme das Arbeitsamt in Anspruch genommen 
und äußert sich durchgängig positiv zu dessen Bemühungen. Wie ein Gruppenge­
spräch zu einem späteren Zeitpunkt ergab, wurden die Jugendlichen in einen 
Ausbildungsmodellversuch aufgenommen, cfessen Rekrutierung über das Arbeits­
amt erfolgt ist.
Die positive Beurteilung der Vermittlung verdankt sich den Faktoren "Ar­
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beitsmarkt" - hier lagen bereits sehr negative Bewerbungserfahrungen vor - 
und "Arbeitsamterfolg" - diese Ausbildungsstellen wurden durch das Arbeits­
amt ausschließlich vermittelt - .
- Innerhalb der Schülergruppe Altstadtquartier der Münchener Untersuchungs­
population ist eine Gruppe von Realschülern anzutreffen, die erst im 
letzten Halbjahr auf die Hauptschule übergewechselt ist. Sie nehmen das 
Arbeitsamt häufiger positiv wahr als die anderen Schüler der Klasse. Sie 
begründen dies nit der mangelnden Aufklärung über Berufsmöglichkeiten durch 
die Berufsberatung in der Realschule. Die von uns durchgeführte Interpre­
tation dieser Interviews sowie die Heranziehung von gleichartigen Schüler­
gruppen aus Bremen führt zu einer noch weitergehenden analytischen Auflö­
sung. Ein schlechtes Abschlußzeugnis und das durch den späten Zeitpunkt des 
Schul Wechsels bedingte Versäumen von aussichtsreicheren Bewerbungsmöglich­
keiten (sie liegen am Schuljahresanfang) erschweren die nun anstehende Be- 
rufseinmündung erheblich. Da sich bisher mit dem Realschulabschluß ver­
bundene Berufserwartungen nicht mehr einlösen lassen, wird die Einschaltung 
der Beratung durch das Arbeitsamt unerläßlich, um überhaupt ;itue rea­
listische Berufspläne entwickeln zu können.
- Den Ergebnissen der Münchener Studie zufolge beurteilen Hauptschülerinnen, 
die das Arbeitsamt aufsuchen, das Beratungsgeschehen unterschiedlich. So­
weit sie nicht den qualifizierten Hauptschulabschluß anstreben, ist die 
Stellung zum Arbeitsamt als neutral bis positiv zu werten; solche Äuße­
rungen liegen allerdings nur vor, wenn explizite Interviewerfragen erfol­
gen. Hauptschülerinnen mit "Quali" äußern sich eher unzufrieden. Die Ar­
beitsamteinschätzung unterliegt im zweiten Fall einer Kombination der Fak­
toren "schulische Chancenzuweisung" und "Geschlecht". Diese Mädchen müssen 
feststenen, daß ein verbesserter schulischer Abschluß aufgrund ihres Ge­
schlechts keineswegs zu verbesserten Einmündungschancen führt.
Aus unserer Stichprobe läßt sich eine solche Differenzierung nur als Ten­
denz bzw. Vermutung aussprechen, da häufig entsprechende Nachfragen ausge­
blieben sind.
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3. Arbeitsarotbezüge im regionalen und sozialökologischen Kontext
Kommt dem Faktor Region eine systematische und generelle Bedeutung im Ar- 
beitsamtbezug von Jugendlichen während ihrer Berufsfindung zu? Diese Frage­
stellung, die im Zentrum der Münchener Untersuchung steht - nicht zuletzt 
war dies ein Grund für deren Einbeziehung in die Sekundäranalyse -, auf in- 
haltlicherEbene in der Interpretation der Teilstichproben einzulösen, 
führte trotz eingehender Detailanalysen und der Einbeziehung zusätzlicher 
Stichproben z j  keinen für alle Projekte verallgemeinerbaren Ergebnissen. 
Eindeutig recionalspezifische Besonderheiten des Arbeitsamtbezugs waren nur 
für die bayrische Kleinstadtregion und für den Teilaspekt "Beziehungen" in 
Großbetrieben des Ruhrgebiets (s. Punkt 1.) nachweisbar. Die vier Grundfak­
toren erweisen sich in allen Fällen als zentrale Einflußgrößen. Zugleich 
konnte die Münchener Forschungsgruppe in der Gesamtdarstel1ung ihrer Ergeb­
nisse überzeugend darlegen, daß auch in den Großstadtregionen sozialökolo­
gisch bedingte Differenzen zwischen Bewohnern eines Altstadt- und eines 
Neustadttrabantenviertels existieren, die auch im Arbeitsamtbezug dieser 
Jugendlichen ihren Niederschlag finden müssen.
Ein solches Ergebnis war für uns umso schwerer nachvollziehbar, als wir bei 
der Auswahl der Hauptschülerklassen in Bremen ebenfalls nach sozialökolo­
gischen Kriterien milieuspezifische Hauptschulen ausgewählt haben, darunter 
Schulen im Altstadtbereich und in einer typischen Neubausiedlung. Unmittel­
bare Auswirkungen auf den Arbeitsamtbezug, vergleichbar den Münchener Er­
gebnissen, waren in den Aussagen jedoch nicht festzustellen. Besonderheiten 
der Altstadtschüler zeigten sich ausschließlich in der überdurchschnitt­
lichen Häufigkeit von Schulabbrechern und in einer starken Fluktuation 
innerhalb der Klassen durch die Aufnahme von Realschulabbrechem, die auch 
den Altersdurchschnitt der Klasse ungewöhnlich hoch werden ließen. Die für 
solche Schülergruppen typischen Umgangsweisen mit dem Arbeitsamt sind vor 
allem auf den Faktor "schulische Chancenzuweisung" rückführbar. Wir finden 
sie auch in anderen Klassen bei Schülern mit als unzureichend bewerteten 
Leistungen.
Unsere Analyse war nun bemüht, am Beispiel der Münchner Altstadtgruppe Er­
klärungen zu suchen, die die quartierspezifische Stellung zum Arbeitsamt, 
im Ergebnisbericht zusammengefaßt als "prinzipiell mißtrauische Haltung
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gegenüber Institutionen" auf spezifische Faktorenkombinationen und 
Situationskontexte im Prozeß der Berufsfindung zurückzuführen, wie sie sich 
aus der Gesamtsicht der anderen Studien ergeben hatten. Ansatzpunkte waren 
insbesondere der besondere Status eines Teils dieser Gruppe (Realschulab­
gänger), die aktuelle Situation der Berufsfindung (Relevanz des Interview­
zeitpunkts) und geschlechtsspezifische Berufsfindungsverläufe (Schulper- 
spektive bei Mädchen):
- Die soziale und berufliche Stellung der Eltern von Realschulabbrechern 
liegt in einigen Fällen über dem Durchschnitt, der Klasse, so daß die Ein­
schaltung von geschäftlichen oder ähnlichen Beziehungen eine Alternative 
zur Hilfe durch das Arbeitsamt darstellen kann.
- Zum Zeitpunkt der Befragung ist die Bewerbungsphase für viele Schüler noch 
licht abgeschlossen, der Gang zum Arbeitsamt als letzte Möglichkeit bleibt 
offen: In diesem Sinne äußern auch einige Schüler, die zum Zeitpunkt des 
Interviews noch als Nichtbesucher erfaßt werden, auf Nachfragen, daß sie 
Dei einem Scheitern vor Eigenbewerbungen die Beratung oder Vermittlung in 
Anspruch nehmen werden. Bei einem Teil der Nichtbesucher des Arbeitsamtes 
'ehlen solche Nachfragen.
- <ier bereits einen Ausbildungsvertrag abgeschlossen hat, wird, den bisherigen 
Ergebnissen zufolge, mit Ausnahme von Realschülern mit überdurchschnittli­
chen Schulleistungen eine Einschaltung des Arbeitsamts nachträglich als ge­
ring bewerten oder ablehnen, um den Erfolg der eigenen Leistung zu unter­
streichen.
- Der Faktor "Vermittlungserfolg" zieht bei negativen Ergebnissen meist 
eine Ablehnung der Institution nach sich.
; In Differenz zum Neustadtviertel sind dies vor allem:
- ein geringerer Fremdheitsaspekt aufgrund intensiverer Bekanntheit der 
Region
- hohe Dichte an Beschäftigungs- und Ausbildungsmöglichkeiten im Quartier
- eingehende Kenntnis der Lehrer über Beschäftigungsstrukturen ("Experten­
milieu")
- dichotomisches Bewußtsein bezüglich Institutionen und Selbsthilfe auf­
grund negativer Institutionserfahrungen.
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- Hauptschülerinnen bevorzugen aufgrund ihrer besonderen Chancenerschwernis 
auf dem ArDeitsmarkt von vornherein eine weitere Schul Perspektive und 
sehen daher keine Veranlassung zur Einschaltung des Arbeitsamtes.
- A l s  Einschränkung ist festzuhalten, daß die von uns gezogene Teilstich- 
orobe die Münchener Gesamtuntersuchung methodisch verzerrt, da zur Kon­
trolle der Arbeitsamteffekte jeweils 50 " Besucher und Nichtbesucher aus- 
cewählt wurden.
'■■'ese Erk’ä'-'jngsansätze konnten durch die Tagungsdiskussion bestätigt 
werden, z„:’eich haben die durch die Münchener Untersuchung vcrgelegten 
Ergebnisse, wie das Milieu der Altstadtbewohner den Bezug zum Arbeitsamt 
orägt, weiter Bestand. Unsere Hypothese, daß sich dieses Problem nur auf 
methodischer Ebene des Forschungsansatzes lösen läßt, bildete dann einen 
■•/eiteren Schwerpunkt im Diskussionsprozeß.
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II. Übersicht, Einschätzung und Begründung der Stichprobenauswahl des Dortmunder 
Forschungsprojekts: "Zum Zusammenhang von Lebenspraxis und Lebensperspektive 
von gewerbl ich-technisehen Auszubildenden in industriellen Großbetrieben" 1 ^
W. Kruse/G. Kühnlein/U. Müller
1. Zielsetzung des Projekts und Begründung seiner Einbeziehung in die Sekundär­
analyse
Das Projekt (Eigenprojekt der Sozialforschungsstel1e Dortmund, gefördert von 
1976 bis 1980) steht auf den ersten Blick unter einer Zielsetzung, die eine 
unserem Untersuchungsfeld (der Bezugnahme auf das Arbeitsamt während der Be­
rufssuche) nachgeordnete Etappe der beruflichen Sozialisation zum Gegenstand
macht: "Unser Untersuchungsinteresse richtet sich auf die Ausbildung von
2)Facharbeitern in Großbetrieben . So handelt es sich bei den Befragungsteil- 
nehmern um Lehrlingsklassen in acht Großbetrieben, und zwei der drei jähr­
lichen Befragungsrunden sind weitgehend auch diesem Thema gewidmet, wie die 
Gesprächsleitfäden zeigen.
Aber bereits die im Titel des Projekts ausgesprochene Bezugnahme auf den Zu­
sammenhang Lebenspraxis und Lebensperspektive weist darauf hin, daß die Au­
toren keineswegs auf eine statische Betrachtung ihres Gegenstandsbereichs 
eingegrenzt sind. Vielmehr gehen sie davon aus, daß die betriebliche Quali­
fizierung nur auf dem Hintergrund vorberuflicher Erfahrung und traditioneller 
Orientierungen, wie sie sich im Lebenszusammenhang der Jugendlichen ausbilden,
Als schriftliche Grundlage für die folgende Darstellung der empirischen 
Untersuchung, soweit sie sich mit den Einmündungsprozessen in eine be­
triebliche Berufsausbildung befaßt (1. Befragungsphase), wurden drei Ver­
öffentlichungen herangezogen:
1. "Der Übergang von der Schulzeit in die Berufsausbildung". Erster Teil 
des Berichtes über die erste Erhebungsphase der Untersuchung zu Le­
benspraxis und Lebensperspektive von gewerblich-technischen Auszubil­
denden, Juli 1977 (im folgenden: Zwischenbericht).
2. "Facharbeiter werden - Facharbeiter bleiben?" Betriebserfahrungen und 
Berufsperspektiven von gewerblich-technischen Auszubildenden in Groß­
betrieben, 1981 (im folgenden: Untersuchungsbericht).
3. Kruse, W. u. U. Müller: "Ich hab praktisch das erste beste genommen, 
was ich kriegen konnte". Auszubildende über Arbeitsmarkterfahrungen, 
Berufs- und Betriebswahl, in: Demokratische Erziehung, 5/1977 (im 
folgenden: Kurzbericht)
^  Untersuchungsbericht S. 26
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erfragt und interpretiert werden kann. Sie fassen die Kategorie "Lebens­
zusammenhang" als in doppelter Weise bestimmt auf, ^  zum einen als die 
subjektiven Orientierungen und sozialen Beziehungen der Auszubildenden, 
zum anderen als gesellschaftliche Rahmenbedingungen, die die subjektiven 
Sinndeutungen und Handlungsstrategien strukturieren. Dabei wird u.E. zu 
Recht nicht von einer geradlinigen Abhängigkeit oder Determiniertheit durch 
die erste Ebene ausgegangen, sondern "die Ebene der subjektiven Orientie­
rungen und sozialen Beziehungen strukturiert die Reproduktion und Modifi-
2 )kation der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen mit".
Das generelle Verständnis von Prozeßhaftigkeit der Realitätsbewältigung 
Jugendlicher in Berufssuche und Berufsausbildung, das die Forschungsgruppe 
des Dortmunder Projekts zugrundelegt, liefert ein erstes Argument für deren 
Einbeziehung in die Sekundäranalyse. Darüber hinaus sind die Autoren der 
Ansicht, daß die einzelnen Etappen vorberuflicher und beruflicher Soziali­
sation nicht als voneinander abgeschottet betrachtet werden dürfen, sondern 
selbst als kontinuierliche Auseinandersetzung biographisch begründeter Inter­
essen mit jeweils real vorzufindenden Möglichkeiten des Ausbildungs- bzw. 
Arbeitsmarktes stattfinden. "Der Prozeß, an dessen Ende die Entscheidung für 
den jetzigen Bildungsplatz stand, war gekennzeichnet durch die Auseinander­
setzung von Wünschen und Ansprüchen mit real sich bietenden Möglichkeiten. 
Dieser Prozeß setzt sich in der Ausbildung fort, und am Ende der Ausbildung
stehen die Jugendlichen wieder vor einer Entscheidung (im Betrieb zu blfeiben
3)oder nicht, vorausgesetzt daß der Betrieb ihnen die Übernahme anbietet)".
Dabei ist das Untersuchungsinteresse darauf gerichtet, in welcher Weise 
tradierte Erfahrungen zur Einschätzung der objektiven Situation durch be­
triebliche Erfahrungungen bestätigt oder ersetzt bzw. verändert werden.
Um diese theoretische Zielsetzung zu realisieren, wurden daher in der ersten 
Befragungsrunde vorberufliche Erfahrungen und die Veränderung persönlicher 
Interessen und Wünsche durch das Bewerbungshandeln bis zur Einmündung in die 
Berufsausbildung eines Großbetriebs eingehend sondiert. Die Thematik wurde 
mittels einer retrospektiven Befragung erhoben, die ein halbes Jahr nach Be­
ginn der Lehre in offenen Einzel interviews und in anschließenden Gruppen-
Vgl. Zwischenbericht S. 3 ff
2 ) Zwischenbericht S. 4
3) Untersuchungsbericht S. 24
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diskussionen mit allen Befragten durchgeführt worden ist. Die Bedeutung, 
die Kruse/Kühnlein/Müll er der Etappe der Berufsfindung für die Ausdiffe­
renzierung der Lebensperspektive junger Facharbeiter zumessen, wird auch 
dadurch zum Ausdruck gebracht, daß sie sowohl im Zwischenbericht wie im 
ersten abschließenden Untersuchungsbericht als Schwerpunktthema ausführlich 
behandelt wird.
Für die Teiluntersuchung, auf deren Einbeziehung in die Sekundäranalyse wir 
uns beschränken müssen, geben die Autoren zwei Zielsetzungen an:
"1. Sollte Aufschluß darüber gewonnen werden, wie und mit welchen Orientie­
rungen ausbildungsplatzsuchende Jugendliche in ihrem Bewerbungshandeln und 
ihren Entscheidungen die jeweils gegebenen Ausbildungsmöglichkeiten und 
ihre individuellen Ausbildungsinteressen vermitteln.
2. Sollten die Berufsstartbedingungen der Jugendlichen im Verlauf der Be­
rufsausbildung beschrieben werden, da wir annehmen, daß diese sich auf die 
Entwicklung von Berufs- und Arbeitsperspektiven im Verlauf der Berufsausbil­
dung auswirken." ^  Bei der Frage, wie die Jugendlichen die Vermittlung von 
Ausbildungsinteressen und -möglichkeiten subjektiv bewältigen, bezieht die 
Dortmunder Untersuchung auch deren Stellung zum Arbeitsamt ein. Ausgehend 
von dem bekannten Phänomen, daß Haupt- und Realschüler den Aktivitäten der 
Berufsberatung und -Vermittlung häufig mit Skepsis und entschiedener Ableh­
nung begegnen, wird die Fragestellung bereits in der Durchführung des Inter­
views darauf zugespitzt, ob und warum die Jugendlichen alternative Informa- 
tions- und Vermittlungsmöglichkeiten bevorzugen. Dem liegt eine These zu­
grunde, die auch das Projekt "BuB" als einer seiner zentralen theoretischen 
Ziele zu beantworten sucht: Läßt sich aus der Bevorzugung privater, oft tra­
ditionell vermittelter Erfahrungszusammenhänge als Orientierungsmittel der 
Jugendlichen auf eine andere Sichtweise des Berufssucheprozesses schließen, 
deren Gegenpol im Arbeitsamt als institutioneller Repräsentant von Arbeits- 
marktanforderungen verkörpert ist?
Zusammenfassend begründen eine Reihe von theoretischen und methodischen 
Übereinstimmungen mit dem Bremer und dem Münchener Projekt die Einbeziehung
^  Untersuchungsbericht S. 83-84
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der Dortmunder Untersuchung in die Sekundäranalyse:
a) Thematische Parallelen für einen Teilbereich der Befragungen und Berück­
sichtigung des Prozeßcharakters der Erfahrungen zukünftiger Facharbeiter 
und der strukturell bedingten Kontinuität in ihrer Lebensplanung.
b) Beachtung der Zeitpunktabhängigkeit von Erzählungen über die Berufssuche 
sowie von subjektiven Einschätzungen der eigenen Situation auf dem Aus- 
bildungsstellenmarkt. So sieht die Forschungsgruppe die Verberuflichung 
von Interessen modifiziert durch die schrittweise Annäherung an die Aus­
bildungsentscheidung, was sie zu einer theoretischen Differenzierung der 
Berufsvorstellungen als einer Kette vom "Wunschberuf" über den "Berufs­
wunsch" hin zum "subjektiven Berufsbild" des tatsächlich aufqenommenen 
Lehrberufs f ü h r t . ^
Es handelt sich um eine Konzeption, die umfassend im Bremer Projekt als 
Modell der "Optionslogik der Berufswahl" entwickelt worden ist.
c) Beachtung des Kontextbezugs biographischer Erzählungen. Da die Phase der 
Berufssuche retrospektiv nach Ausbildungsbeginn erfaßt wird, und bei Lehr­
lingen in Großbetrieben häufig - vor allem dann, wenn die Entscheidung ein­
mal feststeht - eine Betriebsbindung der Berufswahl festzustellen ist, war 
die Ergebnisdarstellung vorangegangener Berufsfindungsprozesse darum be­
müht, nachträgliche biographische Glättungen zu erkennen und anschaulich
zu machen.
d) Durch die Einbeziehung retrospektiv erzählter Berufssuche von Lehrlingen 
in Großbetrieben wird zugleich eine Teilgruppe der Bremer Untersuchung 
(BGJ/k-Klasse, die sich aus zwei Großbetrieben rekrutiert und ebenfalls 
erstmalig nach Ausbildungsbeginn befragt wurde) um drei Befragtengruppen 
erweitert. Sie ermöglicht auf sehr breiter Basis eine spezifische Ver­
gleichbarkeit der Ergebnisse.
e) Nicht zuletzt spricht ein wichtiger methodischer Aspekt, der das Dortmun­
der Projekt von den anderen Projekten unterscheidet, für die Aufnahme in
Weiteres hierzu unter 6. Ergebnisdarstellung
272
die Sekundäranalyse. Zwar handelt es sich bei dem Dortmunder Projekt eindeu­
tig um ein qualitativ angelegtes Befragungs- und Auswertungsverfahren, aber 
anders als die übrigen Projekte folgt der Befragungsablauf einem in 
Reihenfolge und Frageform festgelegten Leitfaden. In der Regel werden 
nur bei unklaren Antworten kurze Verständnisfragen gestellt. Nachfragen 
zu einem Thema, ausführliche Sondierungen und Konfrontation verschiede­
ner Erzählpassagen, also Merkmale qualitativer Befragungen, die deren 
Zuhilfenahme im allgemeinen erst begründen, finden selten statt. Die 
Reichhaltigkeit der Antworten ist allein von der Gesprächsbereitschaft 
und der Erinnerungs- und Ausdrucksfähigkeit der Interviewten, die bei 
Haupt- und Realschülern oft erst stimuliert werden muß, abhängig.
Dennoch kann das Projekt eine Vielzahl von Ergebnissen vorweisen, die, 
wenngleich auch weniger differenziert nicht zuletzt wegen der rein 
retrospektiven Qualität der Daten, in hohem Maß Übereinstimmung beispiels­
weise mit Bremer Resultaten zeigen.
Von daher liefert die Dortmunder Untersuchung einen wichtigen Beitrag für 
ein methodisches Zielpostulat der Sekundäranalyse: Durch den Vergleich 
der Ergebnisse beider Projekte lassen sich Kriterien ableiten bzw. thema­
tische Komplexe eingrenzen, die zu Ökonomischeren Formen und damit auch 
einer höheren Vergleichbarkeit qualitativer Untersuchungen führen.
2. Teilnehmer der Befragung
Erfaßt wurden 172 Lehrlinge, die in acht Großbetrieben Nordrhein-Westfalens 
eine Berufsausbildung begonnen haben. Die Befragung beginnt 1976. Mit zwei 
Ausnahmen handelt es sich nur um männliche Auszubildende. Knapp 75 % der Be­
fragungsteilnehmer sind zum ersten Interviewzeitpunkt 16 Jahre und älter.
Die Schulbildung der Auszubildenden:
Abschluß Hauptschule 9. Klasse 84
Abschluß Hauptschule 10. Klasse 21
Abschluß Realschule mit Mittlerer Reife 33 
Sonstige (Fachoberschule, Berufsfachschule,
Berufsgrundbildungsjahr, Handelsschule,
Gesamtschule, Gymnasium ohne Abitur) 30
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Schulbildung und Altersstruktur verweisen auf gestiegene Qualifikationsan- 
forderungen, die Großbetriebe an die Aufnahme in traditionelle Facharbei­
terberufe angesichts eines bereits verengten Ausbildungsstellenmarktes 
stellen. Verglichen mit anderen in die Untersuchung einbezogenen Projekten 
handelt es sich daher hier um eine positive Auswahl von Haupt- und Real­
schülern aus den Spektrum möglicher Arbeitsmarkteinmündungen.
Für diese Schülergruppen ist damit das höchste ihnen zugängliche Berufs­
qualifikationsniveau erreicht, sieht man einmal von gehobenen kaufmän­
nischen Berufsausbildungsgängen für Realschüler und vergleichbaren Qualifi­
kationsstufen 32.
Auch im Auswahl~odus besteht eine Differenz. Da die Facharbeiterlehre im 
Zentrum der Untersuchung steht, wurde zunächst eine Betriebsauswahl vorge- 
nomnen. Als Grurd wird angegeben: "... entschieden wir uns für ein Auswahl­
verfahren, das vorhandene "natürliche" Zusammenhänge von Personen und Struk­
turen nicht zerriß, aber auch die Verallgemeinerbarkeit der Ergebnisse 
einigermaßen weit sichert. Als Auswahlbasis wurden die einzelnen Großbe­
triebe genommen, in denen dann bestimmte gewerbliche Ausbildungsberufe voll­
ständig in die Untersuchung einbezogen wurden". ^
Die acht Großbetriebe verteilen sich auf folgende Branchen:
Stahlindustrie : 1 
Maschinenbau : 1
Textilindustrie : 2 
Chemische Industrie: 4
Für die Sekundäranalyse bedeutet dies eine erhebliche Erweiterung des Ein- 
mündungsspektru~s in die duale industrielle Berufsausbildung.
Für die Auswahl von verschiedenen Ausbildungsgängen traten die Autoren zu­
nächst die grundsätzliche Unterscheidung zwischen Produktionsberufen und 
Wartungs- und Instandhaltungsberufen mit mindestens 3jähriger Ausbildungs­
dauer. Begründet wurde dies mit der Hypothese, "daß die unterschiedliche 
spätere Stellung der Facharbeiter zum Produktionsprozeß Auswirkungen auf die 
Entwicklung von Arbeits- und Lebensperspektiven der Auszubildenden h a t " . ^
1) Zwischenbericht S. 8
2 1 Untersuchungsbericht S. 32
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Insgesamt wurden Produktionsberufe und Instandhaltungsberufe etwa in 














Meß- und Regelmechaniker 7
Summe insgesamt 172
über die Population liegen noch weitere sozial-statistische Angaben vor, 
sie sind jedoch nur z. T. veröffentlicht. Die Väter der Auszubildenden 
sind überwiegend im gewerblichen Bereich als Facharbeiter beschäftigt, der 




Gewählt wurde eine Methodenkombination. Neben einem einmaligen Sozialfrage­
bogen zu Befragungsbeginn wurden mit allen Teilnehmern Einzelinterviews und 
Gruppendiskussionen (4 bis 8 Teilnehmer) während der Arbeitszeit durchge­
führt.
Wie bereits erwähnt, wurden die "offenen" Einzelinterviews anhand struktu­
rierter Leitfäden mit fester Frageformulierung und -reihenfolge durchge­
führt. Die Leitfäden enthielten Themen, die über alle drei Erhebungsphasen 
hinweg gleich gestellt wurden. Außerdem waren in jede Erhebungsphase Frage­
komplexe eingearbeitet, die auf die aktuelle Situation der Auszubildenden 
bezogen sind. Der Reihenfolge nach war dies die Übergangsproblematik in der 
ersten Erhebung, die neu gewonnenen Erfahrungen an den späteren Arbeits­
plätzen in der zweiten Erhebungsphase und die Zukunftsperspektiven in der 
dritten Erhebung. Außerdem wurden bei allen drei Befragungen auch außerbe­
triebliche Lebensbereiche ausführlich angesprochen.
Die Gruppendiskussionen waren offener gestaltet, indem die Reihenfolge der 
Themen dem Gang der Diskussion in ihrer jeweiligen zeitlichen Ausdehnung 
überlassen blieb.
Schließlich wurden zahlreiche Diskussionen mit innerbetrieblichen und anderen 
Experten, die mit Berufsausbildung Jugendlicher betreut sind, durchgeführt.
4. Methode der Auswertung und Interpretation
(Bezüglich der Erfassung der Auswertungs- und Interpretationsmethodik sind 
die Angaben ebenso wie bei den anderen Fremdprojekten sehr kurz und geben 
wenig Aufklärung über das tatsächliche Vorgehen. Im methodischen Teil des Er­
gebnisberichts erfolgen hierzu genauere Angaben und Analysen als Resultat 
unserer Sekundäranalyse).
Für den Zwischenbericht wurden durch das Dortmunder Projekt Auswertungsbogen 
entwickelt, deren Kategorien sich weniger an der Folge der Leitfadenfragen 
als vielmehr an der Struktur der Antworten orientieren. Zwei auch von uns 
als wichtig erkannte Kriterien werden angeführt: Erhaltung der Feinstruktur
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der Antworten, um deren durch die Interviewform angestrebte Differenzie­
rung nicht wieder zuzudecken, und Aufdeckung und Registrierung von wider­
sprüchlichen Antworten bei ein- und demselben Befragten. Während sich die 
Beachtung der Feinstruktur der Antworten auch in der Ergebnisdarstellung 
niederschlägt, indem theoretische Schlußfolgerungen und deren mögliche 
Differenzierung aus dem Antwortmaterial belegt sind und damit als Inter- 
pretationsgrundl age nachvollziehbar bleiben, werden widersprüchliche Aus­
sagen kaum erwähnt und geklärt.
Auswertungsbeispiele sind nicht veröffentlicht.
5. Ergebnisaufbereitung und -darstellung
Aus der Auswertungsarbeit ergaben sich "... mehrere Hauptlinien in der 
Situationsbeschreibung ... . Deutliche zahlenmäßige Unterschiede in der 
Nennung von Situationsmerkmalen traten auf". ^  Diesen Hauptlinien der Si­
tuationsbeschreibung folgt die Darstellung des Zwischenberichts, wobei an­
hand von Interviewbeispielen eine eher chronologische Schilderung des voran­
gegangenen Berufswahl- und Übergangsprozesses von der Schule in den Betrieb 
sowie der Erfahrungsbereiche und Orientierungen im Betrieb in den ersten 
Monaten und ihre Auswirkung auf außerbetriebliche Lebensbereiche gewählt 
wird. Zwar wurden entsprechend dem Untersuchungsdesign unterschiedliche 
Orientierungs- und Verhaltensstrategien der einzelnen Berufsgruppen berück­
sichtigt. Eine Darlegung und Erklärung der zahlenmäßigen Unterschiede in der 
Nennung von Situationsmerkmalen erfolgt jedoch nicht, da im Zwischenbericht 
nur eine Trendanalyse auf der Basis eines Drittels der durchgeführten Inter­
views beabsichtigt ist.
Im ersten Endbericht wird eine Kombination verschiedener Formen der Ergebnis- 
darstellung gewählt. In die Untersuchung wird eingeführt mit einer Darstel­
lung des Problemverständnisses von "Berufsausbildung und Lebenszusammenhang", 
auf dessen Hintergrund das empirische Material erhoben und analysiert worden 
ist. Damit wird zugleich die theoretische Quintessenz der Untersuchung als 
Verhältnis von strukturellen Zwängen und aktiver, d. h. die eigenen Inter­
essen einbeziehenden Aneignung ausgesprochen.
^  Zwischenbericht S. 21
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Es zeigt sich hier bereits ein grundsätzliches Kennzeichen bzw. Problem 
der Ergebnisdarstellung qualitativer Verfahren. Ähnlich wie das Projekt 
BuA der Interpretation des Aussagenmaterials das theoretische "Modell 
der Optionslogik der Berufswahl" voranstellt, sehen sich auch die Dort­
munder veranlaßt, empirische Einzelergebnisse erst als Bestandteile eines 
theoretischen Konzepts verstehbar zu machen. Anders als in empirisch-quanti­
tativen Untersuchungsweisen geschieht dies nicht als der Materialerhebung 
und -analyse vorausgehende theoretische Klärung mit dem Ziel der Hypo­
thesenbildung, sondern als Resultat der einzelnen Auswertungsschritte.
Für den Bericht über Berufseinmündungsprozesse der gesamten Population und 
deren Pläne am Ausbildungsende wird ein anderes Darstellungsverfahren an ­
gewandt. Nach Maßgabe der theoretischen Vorklärung wird beispielsweise der 
Berufseinmündungsprozeß in logisch aufeinanderfolgende Etappen der Inte­
ressenakkomodation an die vorfindlichen Arbeitsmarktbedingungen gegliedert. 
Der Vergleich zwischen den Berufsgruppen wird zunächst jeweils nach der 
statistischen Häufigkeit der in den Interviews aufgefundenen Orientierungs­
und Verhaltensweisen - z. B. die Verteilung von Ein- und Mehrfachbewer­
bungen in den verschiedenen Berufsgruppen - durchgeführt. Daran schließt 
sich die Präsentation dazugehörigen Aussagenmaterials an. Jedoch nicht im 
Sinne einer bloßen Illustration der statistischen Merkmalsausprägungen, 
sondern als deren interpretative Aufbereitung. Die Feinstruktur der Ant­
worten Jugendlicher, aus denen auch ursprünglich die innere Logik ihrer Ein- 
schätzungs- und Handlungsstrategien herausgearbeitet worden ist, bleibt so 
als Grundlage der qualitativen Untersuchung erhalten.
Sie führt deshalb auch in einigen Fällen zur Korrektur von Aussagen, die 
sich aufgrund der statistischen Verteilung anbieten. So stellen die Autoren 
z. B. fest, daß die Höhe der Schulabschlüsse mit der beruflichen Hierarchie 
der Ausbildungsberufe korrelliert (dies entspricht auch den Erkenntnissen 
des Bremer Projekts). Eine Ausnahme davon stellen jedoch in zwei Betrieben 
zwei Berufsgruppen aus dem niedrig bewerteten Bereich der "Prozeßfertiger" 
dar. Aus der Auswertung der Interviews der Schüler und Experten ergibt sich 
jedoch, daß hier spezifische betriebliche Selektionsstrategien wirken, eine 
Tatsache, die sich als Wissensbestand in den subjektiven Arbeitsmarktbildern 
der Jugendlichen befindet. Die Bedeutung des Kontextbezuges, der sich aus
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der Detailanalyse der Interviews ergibt, wird von den Autoren auch für 
unterschiedliches Bewerbungshandeln postuliert. "Dabei soll auch gezeigt 
werden, wie derselbe Typ von Bewerbungshandeln im verschieden individu­
ellen Kontext eine völlig unterschiedliche Funktion für die Jugendlichen 
haben kann". ^  Was Anschaulichkeit, Übersichtlichkeit und Vergleichbar­
keit von qualitativen Studien anbelangt, spricht einiges für diese Dar- 
stellungsform.
Eine dritte Form der Ergebnisdarstellung bilden die betrieblichen Einzel- 
fallstudien, die als das "Kernstück" des Berichts vorgestellt werden:
"..., in der wir uns bemühen, den betrieblichen Erfahrungsprozeß der Aus­
zubildenden über die gesamte Ausbildungsdauer und die objektiven Bedin- 
gungen, an denen sich dieser Erfahrungsprozeß organisiert, zusammenfügen".
Ausgehend von der Annahme, daß die betriebliche fachliche Formung des A r ­
beitsvermögens und die Auseinandersetzung der Auszubildenden damit den Kern­
bereich der Lebensphase Berufsausbildung darstellen, werden die einzelbe­
trieblichen Personal- und Rekrutierungsstrategien, beobachtete Arbeitsab- 
l'äufe und deren praktische und erfahrungsmäßige Verarbeitung durch die 
jungen Arbeitskräfte zu einem Gesamtbild zusammengeschlossen. Dies kann als 
weitgehende Einlösung des Postulats qualitativer Untersuchungen nach Berück­
sichtigung des Kontextbezuges und den daraus resultierenden Erfahrungszu­
sammenhängen gewertet werden. Es darf jedoch nicht übersehen werden, daß 
eine solche Darstellungsweise einen relativ geschlossenen Erfahrungsraum wie 
den des Einzelbetriebs und dessen Dominanz gegenüber dem sonstigen Lebensbe­
reich unterstellt. Ihrer Struktur nach offenere Situationen wie etwa die von 
langwierigen Berufswahlphasen (Besuch von schulischen Überbrückungsmaß­
nahmen, Arbeitslosigkeit o. ä.) erfordern auch eine offenere Darstellung der 
Kon tex tvera rbe i tu n g .




6. Ergebnisse zur Berufseinmündung und zur Konsultation des Arbeitsamts
Ergebnisse, die die Phase der Berufsausbildung und des Übergangs betreffen, 
bleiben außerhalb des Kreises dieser Untersuchung und werden daher nicht 
referiert. Im folgenden zusammengefaßt sind die Ergebnisse zur Berufsein­
mündung (a) und zu den erfaßten Arbeitsamtaktivitäten der Auszubildenden 
(b).
a) Ergebnisse zur Berufseinmündung
Als theoretische Quintessenz ihrer Untersuchung und zugleich als zum Ver­
ständnis ihrer Detailanalysen und Einzelergebnisse notwendige Grundlage 
formulieren die Autoren, daß die Entwicklung eines Verhältnisses des 
künftigen Facharbeiters zu seinem qualifizierten Arbeitsvermögen als Ware 
von zentraler Bedeutung ist. Sie gehen davon aus, daß die Bedingungen, 
unter denen Jugendliche zu einem Ausbildungsplatz kommen, ihnen weitgehend 
vorausgesetzt sind, was gleichbedeutend ist mit einer prinzipiellen Re- 
striktivität ihrer Entscheidungssituation, z. B. für eine bestimmte Aus­
bildung bzw. einen Ausbildungsplatz und damit gegen andere. Dies wird 
aber nicht im Sinne einer bloßen Determination der Entscheidung gesehen: 
"Die Zwangssituation, in der sich die Jugendlichen befinden, ist jedoch 
unseres Erachtens in ihren Auswirkungen auf sie nur angemessen beschrieben, 
wenn man sich vergegenwärtigt, daß die Jugendlichen nicht nur auf vorge­
gebene Bedingungen reagieren, sondern aktiv handeln gemäß ihren Ansprüchen 
und Interessen im Umgang mit ihrer einzigen Ware. Diese Aktivität ist ge­
nauso strukturnotwendig, wie andererseits das weitgehende Unterworfensein 
unter vorausgesetzte Bedingungen gegeben ist: Das Marktsystem setzt voraus, 
daß Individuen agieren und aktiv ihre Interessen verfolgen; sie tragen ge­
rade durch die Verfolgung ihrer Interessen zur Reproduktion wie Verände­
rung der bestehenden Verhältnisse bei“. ^
Aber nicht nur die als eigenständig geforderte Vermarktung ihres Arbeits­
vermögens veranlaßt die Jugendlichen zur aktiven Gestaltung ihrer Inter­
essen hin auf ihre weitere Lebensperspektive. Die Tatsache, daß Entschei­
dungen über den Berufsweg für sie kaum beeinflußbar sind und oft auch von
^  Untersuchungsbericht S. 15
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anderen über sie getroffen werden, erfordert deren Rückbindung an die 
eigene Biographie. Sie müssen auch retrospektiv die vollzogenen Weichen­
stellungen für das eigene Leben verarbeiten und neue Erfahrungen inte­
grieren. Diesem Erfahrungs- und Deutungsprozeß sucht die Dortmunder Un­
tersuchung nachzugehen. Für die Etappe der Berufseinmündungen arbeitet 
ihre empirische Analyse mit der These: "..., daß das Ausbildungsinte­
resse als ein Ensemble von Teilinteressen aufzufassen ist, die im Ver­
lauf der Konfrontation mit den Realisierungschancen mehr oder weniger
I I  1 )stark in eine Rangfolge gebracht werden müssen"
Was zunächst als verschiedene Tätigkeitsinteressen und Erwartungen an 
eine berufliche Zukunft existiert, wird durch die schrittweise Konfron­
tation mit Ausbildungsstellenmarktbedingungen in eine Rangfolge der 
Wichtigkeit für die Jugendlichen gebracht, die sich deren Anforderungs­
struktur angleicht und dadurch auch inhaltlich modifiziert wird. Einzel­
ergebnisse dazu, die aus der Retrospektive der Befragten herausgearbeitet 
wurden, gibt der folgende Überblick. Zuvor sei noch einmal erinnert, daß 
Jugendliche, die eine Lehrstelle in einem Großbetrieb besetzen können, 
zu den privilegierten Anteilen aller Ausbildungsplatzsucher gehören.
- Die für männliche Jugendliche mit Schulabschlüssen der 9. und 10. Klasse 
prinzipiell zugänglichen Ausbildungsplätze sind ihnen in ihrer qualita­
tiven und quantitativen Struktur vorausgesetzt. Die fachliche Gliederung 
des Ausbildungsplatzangebots enthält bereits eine qualitative Hierarchi- 
sierung, zu der eine weitere Hierarchisierung entsprechend der unter­
schiedlichen einzelbetrieblichen Ausbildungsqualitäten hinzutritt. 
Ungünstige Verhältnisse auf dem Ausbildungsstellenmarkt verschärfen die 
Ausrichtung der Berufssuche an das quantitative Angebot. Da die Jugend­
lichen bei ihrer Herkunftsfamilie bleiben wollen, erschwert sich der Zu­
gang zusätzlich durch die Konzentration auf einen räumlich eng begrenzten 
Ausbi1dungsstel1enmarkt.
- Der geforderte Orientierungsprozeß umfaßt drei Stufen.
Der "Wunschberuf" gibt an, was die Jugendlichen vor der Konfrontation 
mit dem Ausbildungsstellenmarkt als optimale Verwirklichung ihrer Inter­
essen an späterer Berufstätigkeit ansehen. Sie umfassen oft Berufsvor-
^  Untersuchungsbericht S. 17
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Stellungen, die mit der gewerblich-technischen Ausbildung, in der
sich die b’ntersuchungsgruppe tatsächlich befindet, gar nichts zu
tun haben. Oder es werden Berufe genannt, die mit der erworbenen
schulischen Qualifikation oder aus anderen Gründen für die Jugend-
1)liehen nicht erreichbar gewesen wären.
Die Berufswünsche als nächste Stufe stellen eine erste Vermittlung 
zwischen den angenommenen prinzipiell erreichbaren Ausbildungen und 
den eigenen Ausbildungsinteressen dar. Alle inhaltlichen und sonstigen 
Interessen sind dabei dem grundlegenden Hauptinteresse untergeordnet, 
mittels einer Berufsausbildung sich für die Zukunft einen Arbeits­
platz sichern zu können, d. h. ein relativer Schutz vor Arbeitslosig­
keit wird erwartet. Berufswünsche werden als vorläufige Fixpunkte im 
empirischen Erkundungsprozeß des zugänglichen, lokal begrenzten Aus­
bildungsstell enmarktes bestimmt, ihr Spektrum ist daher von vorneherein 
sehr eng. Berufswünsche müssen nicht identisch mit den offiziellen, 
fest umrissenen Berufsbildern sein, sie werden vielmehr als “subjektive 
Berufsbilder" bezeichnet. Diese Vorstellungen beziehen sich auch im 
wesentlichen nicht auf die Ausbildung, sondern auf die mit der Ausbil­
dung mögliche Berufstätigkeit. Mit ihrer Hilfe werden vorstellbare oder 
angebotene Berufe bewertet. Bewertungskriterien werden einem Ensemble 
kurz- und langfristiger Teilinteressen an beruflicher Lebensperspektive 
entno^nmen.
Vorrangig ist darin der Bezug auf die Verwendungsmöglichkeiten der spe­
zifisch geformten Arbeitskraft nach der Ausbildung. Kurzfristige Inter­
essen orientieren sich mehr an den spezifischen Ausbildungsbedingungen, 
die man anzutreffen hofft. Inwieweit sich die Rangfolge der Teilinter­
essen bzw. auch deren Aufgabe an die systembedingte Hierarchisierung, 
wie sie sich mit der Entscheidung für einen konkreten Beruf stellt, an­
paßt, hängt von unterschiedlich günstigen Verwirklichungsmöglichkeiten 
für verschiedene Gruppen von Jugendlichen ab. Wer aufgrund seiner 
Qualifikationsvoraussetzungen den betrieblichen Selektionsprozessen 
entspricht jnd daher rasch den gewünschten Ausbildungsberuf erhält, kann 
auch von einer gleichgewichtigen Verwirklichungsmöglichkeit sowohl
Die Brer-er Untersuchung konnte feststellen, daß auch diese Art 
"Wunschteruf" bereits in der 7. Klasse Hauptschule Resultat von 
einer aroeitsmarktorientierten Interessenbildung ist. Dies kann 
auf Basis des retrospektiven Aussagematerials (drei Jahre liegen 
dazwischen) der Dortmunder Untersuchung kaum auffindbar sein.
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kurzfristiger als auch langfristiger, sowohl instruraenteller als auch 
arbeitsinhaltlicher Interessen ausgehen. Aber auch für Jugendliche, 
die in Verlauf der Berufssuche mehr und mehr Teilinteressen hintan­
stellen müssen, geben diese, wie die Analyse der Entwicklung von Be­
rufs- und Arbeitsperspektiven im Verlauf der Ausbildung zeigt, nicht 
auf. Sie können bei der erneuten Konfrontation mit dem Arbeitsmarkt 
nach Beendigung der Ausbildung aktualisiert werden.
Subjektive Berufsbilder sind auf wenige typische Merkmale verdichtet, 
die vor vielen Jugendlichen geteilt werden. Sie sind daher als Be­
standteil kollektiv verfügbarer Orientierungen zu sehen. Sie speisen 
sich aus einem den Jugendlichen vermittelten und von ihnen nachvoll­
ziehbaren Erfahrungshorizont, der hauptsächlich über die Schule, den 
Kreis der Eltern, Bekannten und Freunde, Betriebspraktika u. ä. gewon­
nen wird. Ihre Verwurzelung in intergenerative Erfahrungszusammenhänge 
gibt ihnen traditionale Momente; d. h. sie transportieren z. T. Berufs­
erwartungen, die mit den erfolgten Veränderungen im Beschäftigungs­
system nicht mehr in Deckung sind. So weist beispielsweise das ausge­
wertete Material darauf hin, daß die geringe Attraktivität von Prozeß­
fertigungsberufen wie "Hüttenfacharbeiter" und "Chemiefacharbeiter" 
(diese werden als Berufswünsche selten oder gar nicht genannt) und die 
hohe Attraktivität elektrotechnischer Instandhaltungsberufe damit zu 
tun haben, daß sich die "subjektiven Berufsbilder" nicht auf einzelne 
Merkmale, wie z. B. Arbeitsinhalte, Lohnaussichten oder Arbeitsplatz­
sicherheit beschränken, sondern Bewertungen einer Reihe weiterer ver­
meintlicher oder tatsächlicher Merkmale enthalten. Dazu gehören die 
(für die zukünftige Arbeits- und Lebenssituation entscheidenden) Ar ­
beitsbedingungen wie z. B. durchschnittlich zu erwartende Schichtar­
beit; oder hohe Branchen- und Betriebsgebundenheit der Verwertung be­
ruflicher Qualifikationen.
Die dritte Phase in der Herausbildung der Berufswünsche wird als forma­
lisiertes Bewerbungshandeln bezeichnet. Charakteristisch an dieser Form 
der Recherche sind zwei Merkmale. Zum einen werden nun Berufs- und Be­
triebsorientierung eine kaum auseinanderhaltbare Einheit. Gerade weil 
die subjektiven Berufsbilder auf die künftige Verwendung von Arbeits­
kraft vorgreifen und die lokale Orientierung an vorhandenen Ausbildungs­
möglichkeiten bereits geübte Praxis ist, kann der Eintritt in einen be­
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stimmten Ausbildungsbetrieb wichtiger werden als die Aufnahme einer be­
stimmten Berufsausbildung. Hieraus resultiert beispielsweise die Be­
reitschaft, beim Bewerbungsgespräch auf den eigentlichen Bewerbungsberuf 
zu verzichten und sich auf niedriger bewertete und nicht beabsichtigte 
Berufsausbildungsgänge umpolen zu lassen. Zum anderen erfolgen Bewer­
bungen nicht wahllos. Ihnen geht eine Voreinschätzung der eigenen Chan­
cen auf dem Ausbildungsstellenmarkt ebenso voraus, wie man über das An­
gebot und die Auswahl Strategie der Betriebe zu einer fortlaufenden 
Korrektur der eigenen Rekrutierungschancen kommt. Deshalb sind Einmal - 
und Hehrfachbewerbungen nicht einfach Ausdruck der subjektiven Angebots­
bereitschaft, ihre Zielrichtung, Anzahl und Streuung ist vielmehr selbst 
Resultat unterschiedlicher Einschätzungen der Realisierungsmöglichkeiten 
von Ausbildungsinteressen. Eine besondere Rolle spielt dabei die zeit­
liche Dynamik bei Verzögerungen der Bewerberauswahl und damit zugleich 
die fortschreitende Annäherung an den Ausbildungsbeginn, die das Risiko 
erhöhen, weitere Abstriche an den individuellen Ausbildungsinteressen 
machen zu müssen.
- Ein eindeutiger und sehr anschaulicher Beleg der vorangegangenen Aus­
sagen sind die Ausbildungseinmündungsprozesse der verschiedenen un­
tersuchten Berufsgruppen. Industrielle Fertigungsberufe sind auf der 
Ebene von Berufswünschen so gut wie überhaupt nicht, die industriel­
len Wartungs- und Instandhaltungsberufe dagegen hoch repräsentiert. 
Dies schlägt sich im Bewerbungsverhalten nieder, wo "Chemiefacharbei­
ter" und "Hüttenarbeiter" eine hohe Anzahl vom jetzigen Ausbildungs­
beruf abweichender Bewerbungen aufweisen, die “Elektriker" dagegen 
eine geringe Anzahl.
Drastisch drückt sich der Unterschied bei "Textilveredlern" als der 
untersten Berufsgruppe aus, bei denen es aufgrund der negativen Ein­
schätzung ihrer Chancen, über Bewerbungen einen Ausbildungsberuf zu 
erhalten, eine deutlich geringere Anzahl von Mehrfachbewerbungen gibt. 
Soweit bei Auszubildenden in Prozeßfertigungsberufen Mehrfachbewer­
bungen anzutreffen sind, dokumentiert sich darin das Bemühen, in 
einen Beruf knapp oberhalb der sozialen Position der Prozeßfertiger 
einzusteigen.
Die Dortmunder Untersuchung weist also überzeugend die oft behauptete 
Ansicht zurück, von geringer oder reger Bewerbungsaktivität und von
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der Bereitschaft, auf verschiedene Berufsausbildungen auszuweichen, 
ließe sich unmittelbar auf den zu erwartenden Bewerbungserfolg und 
damit auf die Berufswahl reife eines Jugendlichen schließen. Dies 
läßt sich auch am Verhalten der Einmalbewerber nachweisen. Hinter 
der Oberdurchschnittlich hohen Quote an Einfachbewerbungen bei 
"Elektrikern" und"Textilveredlern" als Gemeinsamkeit verbergen sich 
unterschiedliche Chancen der Realisierbarkeit von Ausbildungsinter­
essen. Bei "Elektrikern" reicht eine einmalige Bewerbung aus, wäh­
rend die "Textilveredler" sich vor eine gewisse Aussichtslosigkeit 
gestellt sehen. Denn erstere verfügen nicht über die Merkmale der 
Konkurrenzfähigkeit, die qua betrieblicher Auswahl zu einem der be­
gehrten Wartungs- und Instandsetzungsausbildungsplätze führen: Ein 
höherer Schulabschluß als 9. Klasse Hauptschule und enge verwandt­
schaftliche Beziehungen zum Ausbildungsbetrieb. Abweichungen von 
diesem Sachverhalt bei einigen "Prozeßfertigern" verdanken sich den 
Auswirkungen betriebs- und branchenspezifischer Auswahl Strategien 
sowie der unterschiedlichen Stellung der Betriebe auf dem regionalen 
Arbeitsmarkt; z. B. die Bevorzugung von Realschülern aufgrund star­
ker Ausbildungsplatznachfrage.
b) Ergebnisse zur Konsultation des Arbeitsamts
Die Anlage der ersten Befragung und ihre Themenvielfalt beschränken 
notwendigerweise das Aussagenfeld "Konsultation des Arbeitsamts“.
Welche Bedeutung daher Arbeitsamtinterventionen für die Konkretisie­
rung von Berufsplänen bzw. deren Umlenkung besitzen, ist auf Grundlage 
der Dortmunder Erhebung nur in den wichtigsten Umrissen beantwortbar.
Da jedoch die übrigen einbezogenen Projekte dafür um so reichhaltigeres 
Material liefern, scheint es uns besonders interessant, welche Grund­
aussagen - Nachfragen werden ja kaum gestellt - sich den Jugendlichen 
retrospektiv bei der Frage nach der Bedeutung des Arbeitsamts auf­
drängen. Das Interviewmaterial scheint zunächst wenig aussagefähig hin­
sichtlich der Bedeutung der Arbeitsamtorientierung für die Konkretisie­
rung von Berufswünschen zu sein. Hier zeigt sich eine Schranke dieser 
Befragungsform. Es wird von den Jugendlichen vor allem der Nutzen des
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Arbeitsamts beurteilt. Als entscheidendes Kriterium für ein positives 
oder negatives Urteil wird die Frage angesehen, ob ein Ausbildungsplatz 
vermittelt werden konnte oder nicht. "Demzufolge urteilen lediglich 
jene wenigen Auszubildenden unserer Auswahl positiv über das Arbeitsamt, 
die durch es einen Ausbildungsplatz erhielten".
Die Autoren ziehen aus ihrer Auswertung des Interviewmaterials den 
Schluß, daß Verwandte und Bekannte sowohl bei der Orientierung auf dem 
lokalen Arbeitsmarkt als auch bei der Vermittlung in die Betriebe von we­
sentlicherer Bedeutung als Arbeitsamt oder Berufsberatung sind, aber 
auch wichtiger als die Schule oder andere Institutionen und Personen. Als 
Grund wird angegeben, daß die Informanten als verläßlicher gelten, weil 
sie z. B. die Beurteilungsmaßstäbe über die Qualität der Arbeit und über 
zukünftige Lohnbedingungen teilen, über die die Jugendlichen bislang 
nicht verfügen. Zugleich erweisen sich Vermittlungen durch Verwandte und 
Bekannte als effektiver. Aus der Kombination mit der geäußerten Ein­
schätzung, daß die Bemühungen des Arbeitsamtes weder kompetent noch 
effektiv seien, schließen Kruse/Müller (Kurzbericht) auf eine vermutliche 
"generelle Distanz zu staatlichen Institutionen, der nicht von vorneher- 
ein dieselben Beurteilungsmaßstäbe für gute Ausbildung unterstellt werden".
Es scheint sich um eine Besonderheit der Dortmunder Population zu handeln, 
daß eine Vielzahl der Befragten nach dem Scheitern ihrer Primärbewerbun­
gen sich an Betrieben ortientiert, in denen Verwandte arbeiten, um ir­
gendeinen der dort angebotenen Ausbildungsplätze zu erlangen. Offensicht­
lich liegt hier eine Differenz zu den Bremer und Münchener Untersuchungen 
1)vor. Zwar gelten auch dort "Beziehungen" und Auskünfte aus dem priva­
ten Umfeld als bevorzugtes Bewerbungsmittel, das allerdings nur bei einer 
Minderheit tatsächlich greift. Und was die Auskünfte von Verwandten und 
Bekannten anbelangt, so erweisen sie sich oft als unzuverlässig und 
gleichen ihrem Inhalt nach der Mitteilung, man habe sich dem Arbeits­
marktangebot anzupassen; eine Auskunft, die wiederum dem Arbeitsamt als 
mangelnde Beratung angelastet würde.
Vgl. zur Klärung dieser Fragestellung auch die Ergebnisse der kommuni­
kativen Validierung mit den Mitarbeitern der in die Sekundäranalyse 
aufgenommenen Projekte: "Diskussionsresultate Tagung Bremen" (Anhang)
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Jedenfalls können die Dortmunder Autoren feststellen, daß das Arbeits­
amt vor jedem Kontakt mit einer negativen Vorurteilshypothek belastet 
scheint. In dieser Auffassung sehen sich die Jugendlichen nach dem 
Scheitern von Eigenbewerbungsversuchen bestätigt, wenn die erwartete 
Sachkonpetenz des Arbeitsamts nicht zur gewünschten Lehrstellenver­
mittlung führt. Als Indizien verweisen sie auf die routinierte Behand­
lung ihrer Fragen und Sorgen und auf die Erfahrung, daß sich die Lage 
am Ausbildungsmarkt in den geringen Vermittlungsmöglichkeiten des Ar­
beitsamts widerspiegelt. Für sie erweisen sich Berufsberatung und Ar­
beitsamt als Institutionen, die in einer schwierigen Situation entweder 
überhaupt keine Hilfe bedeuten oder nur Möglichkeiten zu zeigen in der 
Lage sind, die den Wünschen nicht entsprechen.
Erfahrungen mit mehreren Arbeitsamtkontakten und den dadurch bewirkten 
Umorientierungen in der Arbeitsamtbeurteilung werden nicht berichtet.
7. Begründung der Stichprobenauswahl
Nach den Ergebnissen des Dortmunder Projekts wurde die Auswahl der Ein­






1. Größe der Teil Stichprobe:
Die Begrenzung der von uns gezogenen Teil Stichprobe auf 20,4 % scheint 
uns gerechtfertigt, da die Dortmunder Studie für den uns interessierenden 
Themenkreis sehr homogene Ergebnisse vorlegt.^
^  Zur methodischen Begründung des Auswahl Verfahrens vgl. 1. Zwischen­
bericht Kap. 6.5.
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Zudem gründen Umfang und Auswahlkriterien der Gesamtstichprobe auf 
dem Interesse, industriespezifische Formen der Berufsausbildung 
zu untersuchen. Eine nachträglich vorgenommene Kontrol1 Stichprobe 
hat ergeben, daß die erste Teil Stichprobe bezüglich der Verteilung von 
Arbeitsamtargumenten als repräsentativ für die Gesamtstichprobe anzu­
sehen ist.
2. Auswahl der Berufsgruppen
Aus den 8 in die Dortmunder Untersuchung einbezogenen Berufsgruppen, 
die nach Produktions- und Wartungs- und Instandhaltungsberufen unter­
teilt sind, haben wir 3 Berufsgruppen ausgewählt:
- Elektroanlageninstallateure/Energieanlagenelektroniker, Meß- und 




Den Ergebnissen der Studie zufolge bilden Elektriker und Textilver­
edler hinsichtlich der für die Berufssuche relevanten Merkmale Extrem­
gruppen im Dortmunder Design. Drei solcher Merkmale sind für die von 
uns getroffene Auswahl ausschlaggebend:
Merkmal: Schulabschluß
Betrachtet man die beiden Berufsgruppen nach den jeweiligen Anteilen an 
Haupt- und Realschülern, so hatten die Elektriker aufgrund ihres Schul­
abschlusses - 49 % haben mindestens 10 Schuljahre (ca. 75 % davon mit 
Realschulabschluß) absolviert - bessere Chancen, überhaupt ihren beim 
Eintritt in die Bewerbungsphase geäußerten Berufswunsch verwirklichen zu 
können; zudem stand zum damaligen Erhebungszeitpunkt in der Regel auch 
eine Auswahl an freien Ausbildungsstellen zur Verfügung. Für die Textil­
veredler mit 76 % einfachem Hauptschulabschluß sind die Chancen von 
vornherein erheblich geringer.
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Merkmal: Verhältnis ursprünglicher Berufswunsch und Ausbildungsberuf
jetziger Ausbildungsberuf Elektriker Textil veredl er
a) ist Berufswunsch 41,3 % 5,9 %
b) ist einer der Berufswünsche 9,5 % 0
a) + b) 50,8 % 5,9 %
c) liegt im Interessensgebiet o. 
im fachlichen Feld des Berufs­
wunsches
36,5 °l 11,8 %
d) entspricht nicht dem 
Berufswunsch 11,1 % 64,7 %
Die Dichotomisierung zwischen den beiden Berufsgruppen fällt sehr ein­
deutig aus. Während nur etwa jeder zehnte Elektriker seinen Ausbil­
dungsberuf nicht in Erwägung gezogen hat, sind es bei den Textilver- 
edlern nahezu zwei Drittel, bei denen offensichtlich eine schwierige 
Ausbildungsmarktsituation zur Einmündung in diesen Ausbildungsberuf 
geführt hat.
Merkmal: Einfach-Mehrfachbewerbungen




chend vom jetzigen Beruf
Elektriker 17,5 % 41,3 % 29,9 %
Textilveredler 56,3 % 0 41,2 %
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Das Bewerbungsverhal ten der Elektriker entspricht der hohen Attrak­
tivität, die sie diesem Ausbildungsberuf auch als Berufswunsch zu­
messen. 59 % bewerben sich ausschließlich im Ausbildungsberuf, und die 
Rate der Einfachbewerbungen zeigt die relativ umstandslose Sicherung 
eines Ausbildungsplatzes für einen oder den Berufswunsch (s. Merkmal: 
Schulabschluß). Die hohe Rate an Einfachbewerbungen bei den Textilver- 
edlern drückt dagegen eine gewisse Auswegslosigkeit in der Ausbildungs- 
einmündungssituation der Jugendlichen aus. Hinsichtlich der Mehrfach­
bewerbungen und derjenigen Bewerbungen, die vom jetzigen Ausbildungsbe­
ruf abweichen, fassen die Dortmunder Autoren ihre Ergebnisse wie folgt 
zusammen:
"..., daß die Gruppe der abweichenden Bewerber ebenfalls bei den Elek­
trikern wesentlich kleiner ist als bei den Textilveredlern; für die 
Elektriker sind vielmehr Mehrfachbewerbungen für denselben Beruf charak­
teristisch. Bei den Elektrikern zielen die abweichenden Bewerbungen vor 
allem auf berufsinhaltlich vergleichbare Berufe unter anderen sozialen 
Bedingungen (öffentlicher Dienst - Handwerk); zum Teil handelt es sich 
auch um sogenannte Absicherungsbewerbungen, auf die man gegebenenfalls 
zurückgreifen kann, wenn die eigentlich angestrebte Ausbildung als 
Elektriker nicht klappen sollte. Diese verschiedenen Bewerbungen werden 
parallel betrieben: Elektriker als Berufswunsch ist immer auch dabei.
Ganz anders bei den Textilveredlern; bei ihnen richten sich die abwei­
chenden Bewerbungen auf ein Spektrum von Berufen, in dem der Textilver- 
edler nicht enthalten ist. Erst das endgültige Scheitern dieser Bewer­
bungen führt dazu, daß die offenen Ausbildungsplätze im Textilveredlungs­
betrieb als eine "letzte Chance“ begriffen werden, überhaupt noch wichtige
1)Elemente des Interesses an Ausbildung zu retten". '
Die Gruppe der Maschinenschlosser liegt gemäß diesen Kriterien in der 
Mitte zwischen den beiden Extremgruppen. Es erübrigt sich daher eine Ein­
beziehung in die tabellarische Darstellung, ln die Auswahl der Berufs­
gruppen wurden sie mit einbezogen, um eine zusätzliche Vergleichsgruppe 
mit der Maschinenschlossergruppe (BGJ/k) der Bremer Untersuchung zu 
gewinnen.
Kruse et al, 1981, S. 78
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3. Auswahl nach Schulabschlüssen
Um die Chancenverteilung gemäß dem Schulabschluß berücksichtigen zu 
können, wurden 19 Schüler mit Hauptschulabschluß und 16 Schüler mit 
(mindestens 10-klassigen Abschlüssen) aus der Gesamtstichprobe ausge­
wählt.
4. Auswahl der Betriebe nach städtischen und ländlichen Regionen
Die 8 Großbetriebe sind je zur Hälfte in städtischen Ballungsgebieten 
und in eher ländlichen Regionen mit zum Teil monostrukturiertan Aus­
bildungsstell enmarkt angesiedelt. Die von uns gezogene Stichprobe der 
Auszubildenden erfaßt 7 Großbetriebe, ein Betrieb entfällt aufgrund 
der oben begründeten Berufsgruppenauswahl. Die Auswahlkriterien Schul­
abschluß und Arbeitsamtkontakt (s. unter 5.) ließen eine gleichgewich­
tige Aufteilung nach Regionalgruppen nicht zu; für die Gruppe der 
Maschinenschlosser steht kein Ausbildungsbetrieb in ländlicher Region 
zur Verfügung. Daraus ergibt sich:
24 Jugendliche haben ihren Ausbildungsplatz in einer großstädtischen 
Region gefunden, 11 in einer ländlichen Region.
Differenziert nach Berufsgruppen wurden damit folgende Betriebe berück­
sichtigt: Elektriker aus einer städtischen Region befinden sich in 
einem Hüttenwerk und in einem Betrieb der chemischen Industrie, Elek­
triker aus der ländlichen Region entstammen 2 Betrieben der chemischen 
Industrie. Die Maschinenschlosser werden in einem Hüttenwerk ausgebil­
det.
Die Textilveredler entstammen pro Region aus je einem textilindustrie- 
ellen Betrieb, wobei der in der ländlichen Region angesiedelte Betrieb 
die einzige Möglichkeit für die dort ansässigen Jugendlichen darstellt, 
sich für eine Ausbildung in einem Großbetrieb zu bewerben.
Ein Regionalvergleich kann nur mit dem Münchener Projekt vorgenommen 
werden, wobei dessen innerstädtische Differenzierung im Rahmen des 
Dortmunder Projektes nicht nachvollzogen werden kann.
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5. Arbeitsamtkontakt
Besucher und Nichtbesucher des Arbeitsamtes konnten etwa zu gleichen 
Teilen berücksichtigt werden (18/17). Aufgrund der Dortmunder Ergeb­
nisse war für den Berufsbereich der Maschinenschlosser eine weitere 
Differenzierung notwendig: Ein hoher Anteil hat dort seinen Ausbil­
dungsplatz über "Beziehungen" erhalten, weil ein Elternteil oder Ge­
schwister in diesem Betrieb zum Zeitpunkt der Bewerbung einer Be­
schäftigung nachgingen, und es offensichtlich zur Rekrutierungsstra­
tegie dieses Betriebes gehört, bevorzugt Familienmitglieder bei der 
Auswahl von Lehrlingen zu berücksichtigen. Daher wurden in etwa 
gleichem Uirfang auch Jugendliche, die nicht über solche "Beziehungen" 
verfügen, in die Stichprobe einbezogen. Im Zuge der Auswertung und 
abschließend bei der Tagungsdiskussion war jedoch festzustellen, daß 
auch in anderen Betrieben eine solche Rekrutierungspraxis anzutref­
fen ist.
6. Geschlecht
Eine Differenzierung nach Geschlecht kann nicht vorgenommen werden. In 
ausgewählten Ausbildungsberufen der Dortmunder Untersuchung handelt es 
sich weitgehend um typische Männerberufe. Die beiden Mädchen, die in 
der Textilveredelung ausgebildet werden, sind zugleich die beiden ein­
zigen weiblichen Teilnehmer an der Dortmunder Befragung.
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III. Übersicht, Einschätzung und Begründung der Stichprobenauswahl des
Hamburger Forscnungsprojekts: "Soziale Determinanten der Weiterbildungs­
motivation Jugendlicher"
W. Beekhuis R. Friebel-Beyer/H. Friebel/S. Toth
1. Zielsetzung des Projekts und Begründung seiner Einbeziehung in die 
Sekundäranalyse
Das Projekt ist eine Längsschnittstudie (1979-1986) mit Hamburger Entlaß- 
schülern des Jahrgangs 1979 aus Haupt- und Realschulen sowie Gymnasien.
Es wurde seit '35Z vom Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft ge­
fördert.
Im Vordergrund der Analyse steht die Frage nach den sozialen Konstitutions­
und Selektionsbedingungen zusätzlicher Qualifizierung, d. h. also der Mo­
tivierung und Rücknahme von Weiterbildungsbereitschaft Jugendlicher. 
DieserUntersuchung der sozialen Determinanten der Weiterbildungsmobilität 
im Jugendalter liegt die These zugrunde, daß Jugendliche im Prozeß der Be­
rufsorientierung und der berufsqualifizierenden Maßnahmen Weiterbildungs­
interessen artikulieren, die vor der ersten Statuspassage (nach Abschluß 
des allgemeinbildenden Schulwesens) aufgrund des familiären Interaktions­
systems noch nicht und nach der zweiten Statuspassage (vor dem vollen Ein­
tritt in die Erwerbstätigkeit) aufgrund der Verwertungsbedingungen des Be­
schäftigungssystems nicht mehr zu Tage treten. Für diese biographische 
Etappe des Jugendalters werden Möglichkeiten für bildungspolitische Op­
tionen postuliert, die Chancengleichheit/Chancenausgleich befördern.
Um einen Beitrag zur zielgruppenorientierten Bildungsförderung im Jugend­
alter zu leisten, werden daher Interaktionsfelder der Jugendlichen analy­
siert, die sicn in familiäre, arbeitsweitbezogene und jugendkulturbezogene 
Kontexte aufteilen. Das bedeutet, daß der theoretisch-systematische Zu­
gang zur oben skizzierten Fragestellung des Projekts breit gefächert ist:
In den lebensgeschichtlichen Sequenzen der Jugendphase bzw. der Phase des 
jungen Erwachsenen werden Aspekte von Familie, Beruf, Bildung und Frei­
zeit im Rahmen einer Lebenswel tanalyse ebenso untersucht wie sozialisa­
tionstheoretische Fragen der "Herstellung von Arbeitsvermögen" und der 
"Entwicklung des Ichs".
Wie das Bremer Projekt betont auch die Hamburger Jugendstudie die Prozeß- 
haftigkeit der Jugendphase, die daher in Form einer Längsschnittanalyse 
(1979-1986) empirisch erfaßt wurde.
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Sie gliedert sich in 4 Feldphasen auf:
1. Feldphase: Übergang von der Schule in den Beruf (1979-1980)
2. Peldphase: Prozesse beruflicher Qualifikation (1981-1982)
3. Feldphase: Übergang von beruflicher Qualifikation in die Er­
werbstätigkeit (1983-1984)
4. “eldphase: Prozesse erster Erwerbstätigkeit (1985-1986)
Für die Einbeziehung der Hamburger Studie in die Sekundäranalyse sprechen
folgende Merkmale der Untersuchung:
a; Jede der 4 Feldphasen integriert standardisierte Interviews, offen­
strukturierte Intensivinterviews und Gruppendiskussionen. Die Tran- 
skripte der Intensivinterviews enthalten aufgrund ihrer relativ freien 
GesprächsfUhrung umfangreiche Daten zur Erforschung der im Berufsfin­
dungsverlauf relevanten Handlungs- und Bewußtseinsstrukturen der Ju­
gend! ichen.
b) Im Rahmen der Ermittlung des arbeitsweitbezogenen Interaktionskontextes 
wurden die Entlaßschliler in Intensiv-Interviews nach ihrer Berufswahl 
(1. Feldphase) befragt. Diese Thematik gliedert sich auf in die Schil­
derung des Ablaufes der Berufswahl, die Frage nach der Wahl zwischen 
einer betrieblichen und schulischen Ausbildung, und der expliziten 
Frage nach der Berufsberatung (Inanspruchnahme, alternative Informa­
tionsquellen, Beurteilung der Beratung und Zusammenhang von Berufsbe­
ratung und Berufswahl). Dieser Fragenkomplex wurde im November 1980, 
also ca. ein Jahr nach der Schulentlassung (Herbst 1979) retrospektiv 
ermittelt. Das bedeutet, daß diese Stichprobe Vergleiche mit Teilnehmern 
beruflicher, vorberuflicher und schulischer Ausbildung im Bremer Projekt 
ermöglicht.
Cie Intensiv-Interviews ergänzend werden die Ergebnisse der Gruppendis­
kussionen hinzugezogen. Beim Thema Berufswahl gibt es insbesondere unter 
der Frage, "welche Erfahrungen sie insgesamt mit der Berufsberatung 
hatten", Ausführungen zur Einschätzung und Inanspruchnahme der Arbeits­
amtberatung und -Vermittlung.
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c) Aufgrund de." Ergebnisse des BuA-Projektes, die zeigen, wie Berufs- 
Orientierungen und -entscheidungen situativ bedingt sind, kommt dem 
Längsschn i -tdesign des Hamburger Projektes eine besondere Bedeutung 
für seine Einbeziehung in die Sekundäranalyse zu. Im Gegensatz zu 
einer einmc:igen punktuellen Ermittlung von Einstellungen zum und 
Umgangsweisen mit dem Arbeitsamt wird deren Entwicklungsprozeß von 
der ersten Statuspassage bis zum Übergang von berufsbildenden Maß­
nahmen in eie volle Erwerbstätigkeit (d. h. 3 Jahre nach der Schul­
entlassung, 2. Feldphase November 1982) erfaßbar. In dieser letzten 
Untersuchurgsphase wird die Funktionserweiterung des Arbeitsamtes am 
Ende der 0:ergangsmaßnahme eingeschlossen, in der die Jugendlichen, 
die schon i- Ende der Allgemeinbildenden Schule eine Lehrstelle ge­
funden habe", erneut auf den Ausbildungsstellen- bzw. Arbeitsmarkt 
drängen.
2. Teilnehmer der Befragung
1979 wurden vofl Projekt 252 Schulabgänger des Allgemeinbildenden Schul­
wesens mit standardisierten Fragebögen mündlich befragt. Dieses "Grund­
sample" der Hanburger Entlaßschüler wurde nach zwei Merkmalen ausgewählt: 
Zum einen nach dem erreichten Schulabschluß (ohne Abschluß, Hauptschul­
abschluß, Reauchulabschluß, Abitur), zum anderen nach der Wohnregion 
(drei Wohnregi:nen, die hinsichtlich urbaner Infrastruktur und Lebens­
qualität diffe-ieren).
Entsprechend der unterschiedlichen Verweildauer je nach besuchter Schul­
art streut das Alter der Befragten von 15 Jahren (5 %) bis 21 Jahre und 
älter (7 %).
Die Geschlechtsverteilung der Befragten ist nahzu gleichmäßig: 139 (55 %) 
männliche und '13 (45 %) weibliche Schulabgänger wurden befragt.
Die für die Secundäranalyse aus den oben erwähnten methodischen Gründen 
bedeutsamen Te;1nehmer an den offen-strukturierten Intensiv-Interviews 
und Gruppendi s'.ussionen ("Intensivsample") wurden aus den Teilnehmern des 
Grundsamples Pich dem Auswahlkriterium des erreichten Schulabschlusses 
(Quotenstichprciie) rekrutiert. Die Stichprobe umfaßt daher insgesamt 64 
Jugendliche. Vcn ihnen nahmen 38 an Intensiv-Interviews und 26 an Gruppen­
diskussionen teil. Dieses Intensivsample umfaßt 8 % Jugendliche ohne Ab­
schluß, 31 r= rr.'t Hauptschulabschluß, 31 % mit Realschulabschluß und
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30 * mit Abitur. Letztere bleiben im Rahmen unserer Untersuchung unbe­
rücksichtigt.
Angesichts der relativ kleinen Stichprobe des Intensivsamples sind für 
die vergleichende Sekundäranalyse sinnvolle Merkmalskriterien Schulab- 
schlu3 (Haupt- und Realschulabschluß) sowie Geschlecht.
Da die Intensivstichprobe auch bezüglich der Variablen Wohnregion und 
Status der Platzierung (Auszubildende, berufsbildende Maßnahmen etc.) 
variiert, ist eine mit dem Bremer und dem Münchner Projekt vergleich­
bare Stichprobenbreite gegeben.
3. interviewmethode
Die in den einzelnen Feldphasen durchgeführten offen strukturierten Ein­
zel- und Gruppengespräche (Gesprächsdauer etwa 2 Stunden) mittels Leit­
faden ermöglichten auf der Seite der Befragten eine ausführliche und 
authentische Darstellung der jeweiligen Problemstellungen, auf der Seite 
der Interviewer/Gesprächsleiter fanden z. T. intensive Nachfragen zu den 
interessierenden Themen statt. Die Gesprächsleiter der Gruppendiskussionen 
beschränkten sich ansonsten auf eine forschungsleitende Gesprächsorien­
tierung, in der dann interveniert wurde, wenn einzelne Themen des Leit­
fadens von den Teilnehmern nicht genügend entfaltet wurden.
4. Methode der Auswertung und Interpretation
Wir beschränken uns hier auf die Darstellung der Auswertung des Intensiv- 
samples (Intensiv-Interviews und Gruppendiskussionen). Die auf Tonband 
mitgeschnittenen Gespräche wurden wörtlich transkribiert, nach Fragenkom­
plexen geordnet und mehrstufig inhaltsanalytisch ausgewertet.
Von den Interesse der Untersuchung her, die objektiven Bedingungen und 
subjektiven Vorfindlichkeiten der Weiterbildungsbereitschaft zu analysieren, 
enthält das Auswertungsverfahren zwei Dimensionen: Zum einen zielt das 
methodisch kontrollierte Fremdverständnis (i.S.d. Arbeitsgruppe Bielefelder 
Soziologen) auf die individuellen und kollektiven Besonderheiten der 
Selbstdarstellungen durch sinnverstehende Rekonstruktion, durch das "Sich- 
Hineinversetzen" in die Rolle des Interviewten. In diesem Zusammenhang 
orientiert sich die Auswertung an der Tiefenhermeneutik (Lorenzer) als 
Verfahren der interpretatorischen Rekonstruktion von subjektivem Sinn.
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Auf der anderen Seite zielt die Auswertung auf die Identifikation objek­
tiver Bedingungen und Selbstdarstellungen, also allgemeine, kollektive 
lebensgeschichtliche Momente der Selbstdarstellung Jugendlicher im Zu­
sammenhang bestimmter biographischer Variablen (Geschlecht, Schulabschluß, 
Berufsstatus).Insofern orientiert sich die Auswertungsmethode an der "ob­
jektiven Hermeneutik" (Oevermann) als Verfahren zur Erschließung von ob­
jektiven Bedingungen subjektiven Sinns.
Die Auswertung subjektiven Sinns ermittelt die Deutungsmuster und Hand­
lungsorientierungen, mit denen Wirklichkeit "ver- und bearbeitet" wird.
Dabei werden die Begründungen durch die Jugendlichen nach Mustern ge­
ordnet, die widersprüchl iche Argumente/Begründungen beinhalten. Die 
Autoren sprechen hier von "Argumentationsmustern". Davon zu unterscheiden 
sind "Deutungsmuster", die den schwerpunktmäßigen Gehalt, also die Tendenz 
von Aussagen beschreiben. Ähnlich wie im Bremer Projekt sind diese Deu­
tungsmuster - etwa der Personalisierung und Institutionalisierung - auf 
einer höheren Abstraktionsebene als die Argumentationsmuster angesiedelt.
Sie kennzeichnen eine vom Forscher entdeckte Grundtendenz von Argumenta­
tionsweisen.
5. Ergebnisaufbereitung und -darstellung
Während das Grundsample in Form der Interpretation von Übersichtsstatisti­
ken und der darin enthaltenen Korrelationsmaße
dargestellt wird, besteht die Ergebnisaufbereitung des Intensivsamples 
darin, typische Argumentationsfiguren verschiedenen Problembereichen zuzu­
ordnen (vgl. insbesondere 3. Zwischenbericht). Zunächst werden dabei die 
Argumentationsmuster zu den Bereichen Ausbildung, Arbeit, Freizeitverhalten, 
soziale Beziehungen sowie Bildungsverständnis, Weiterbildungsbereitschaft 
jeweils separat dargestellt. Im Anschluß daran wird die Frage gestellt, wie 
sich im Alltagsbewußtsein Jugendlicher der Zusammenhang dieser Lebensbe­
reiche herstellt. In beiden Fällen werden - und das ist auch ein zentrales 
Anliegen des Bremer Projekts - die Befunde auf objektive Lagebedingungen 
(Schulabschluß, Geschlechtsspezifik und berufsstatusspezifische Differen­
zierungen) hin bezogen.
Auf der Grundlage dieser Analyse werden schließlich "lebensbedingte Weiter- 
bildungsbereitschaftsprofile" hergestellt. Sie sind Resultat der Frage, 
ob und in welcher Weise die Weiterbildungsbereitschaft der Jugendlichen
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mit den vorgestellten Lebensweiterfahrungen und -deutungen in den Be­
reichen Arbeit und Freizeit Zusammenhängen. Drei Profilen, die sich aus 
geringen, mittleren und hohen Werten in bezug auf Weiterbildungsbereit­
schaft unterscheiden, werden unterschiedliche analytische Ebenen zuge­
ordnet, etwa Qualifikation, Ausbildungserfahrungen und berufliche Per­
spektive. Grundsample und Intensivsample werden getrennt dargestellt, 
um die Vielfältigkeit und Uneinheitlichkeit der Befunde aufgrund der 
verschiedenen schulischen Ausgangsbedingungen zu dokumentieren und 
nicht im nachhinein zu egalisieren.
Zentrale Ergebnisse zu den einzelnen Themenbereichen basieren auf Aussagen 
über die Gesamtgruppe der Jugendlichen. Soweit es für notwendig erachtet 
wurde, gibt es Vergleiche zwischen Haupt-, Realschülern und Gymnasiasten.
6. Ergebnisse zur Berufseinmündung und Konsultation des Arbeitsamtes
Entsprechend der weitgehenden Beschränkung der Sekundäranalyse auf die 
Daten der Feldphase I konzentrieren wir uns bei der Darstellung vorliegen­
der Ergebnisse auf die berufliche Orientierung und Berufswahl sowie auf 
die in diesem Zusammenhang ermittelten Befunde über die Deutungsmuster 
etwa 1 Jahr nach ihrer Schulentlassung.
a) Ausgewählte Ergebnisse der quantitativen Auswertung (Grundsample) zu­
nächst zur Berufsfindung bzw. dem Informationsprozeß bis zum fixierten 
Berufswunsch:
Ober die Hälfte der Jugendlichen wandten sich zuerst an formelle Beratungs­
instanzen (Lehrer, Arbeitsamt etc.), und zwar in erster Linie Realschüler; 
es folgen dann die Hauptschüler. 57 % der Befragten gingen dabei zur Ein­
zelberatung des Arbeitsamtes, ein Viertel der Befragten bekam eine Stelle 
durch das Arbeitsamt vermittelt (keine Differenzierung nach Schulabschluß). 
Berufspraktikum und Einzelberatung betrachtet das Hamburger Projekt gegen­
über schulischen Beratungsprozessen als aktivierende und nicht nur passiv 
erlebte Standardangebote des Berufsorientierungsprozesses. Nur ein Fünftel 
aller Befragten nutzten keines dieser Angebote. Erfolgreiche Absolventen 
besonders der Realschule, aber auch der Hauptschule sind dagegen typische 
Nutzer sowohl des Berufspraktikums als auch der Einzelberatung. Da der 
erreichte Schulabschluß sich als Statusvariable der Herkunft erweist, ist 
auch die Nutzung der Orientierungsangebote mittelbar über den elterlichen 
Status bestimmt: Je höher der Status der Herkunftsfamilie, desto individu­
eller und vielfältiger nutzen die Jugendlichen diese Angebote.
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Die Daten Uber die erste berufliche Plazierung nach Schulabschluß lassen 
sich folgendermaßen zusammenfassen:
"Die Chance, einen Ausbildungsplatz in einem bestimmten Berufsbild zu 
erhalten, ist weitgehend durch den bisher erreichten Schulabschluß be­
stimmt. Entlaßschüler ohne Abschluß haben dabei so gut wie keine Chance 
auf eine Ausbildungsstelle. Hauptschüler mit Abschluß stellen den Fach­
arbeiternachwuchs, Jugendliche mit mittlerer Reife die Kaufleute...
Der gewerbliche Bereich ist dabei die männliche, kaufmännische Ausbildungs­
berufe die weibliche Domäne" (Friebel 1983, S. 56/57).
Darüber hinaus ist ein doppelter "Vererbungs"-Zusammenhang zu konstatie­
ren: Zum einen eine Statusvermittlung über das Berufsfeld des Vaters.
Hat z. B. der Vater ein gewerbliches Berufsfeld, bemühen sich 51 % der Ju­
gendlichen um eine gewerbliche Berufsqualifikation. Zum anderen eine Sta­
tussicherung über die berufliche Stellung des Vaters, z. B. Jugendliche mit 
eher niedrigem Herkunftsstatus (Arbeiterfamilien) müssen elementare Bil­
dungsabschlüsse nachholen.
Das Geschlecht, der Status der Herkunftsfamilie und das berufliche Tätig- 
heitsfeld des Vaters sowie der bisher erreichte Schulabschluß sind Fak­
toren der objektiven Chancenstruktur, die eine erste berufliche Plazierung 
weitgehend bestimmen.
Daß ursprüngliche Berufswünsche zum Scheitern kamen, signalisiert der Be­
fund, daß jeder zweite Jugendliche (unabhängig vom erreichten Schulabschluß) 
zum Zeitpunkt der Erstplazierung einen alternativen Berufswunsch hatte. 
Dennoch äußerten drei Viertel der Jugendlichen hohe Zufriedenheit mit der 
gegenwärtigen beruflichen Perspektive. Ähnlich wie im Bremer Projekt wird 
dieser scheinbare Widerspruch als "subjektive Hannonisierungstendenz"
(ders., S. 59) interpretiert. Er verweist auf die Notwendigkeit, diese 
Form der subjektiven Bewältigung der Realität anhand qualitativer Daten 
in ihrer inneren Logik zu ermitteln.
Dies gilt auch für das Ergebnis, daß Arbeitsplatzzufriedenheit und beruf­
liche Zukunft von den Jugendlichen eher abhängig von der eigenen Person 
als von den objektiven Chancenbedingungen wahrgenommen werden. Im Bremer 
Projekt wird eine solche Verarbeitung des Berufsfindungsprozesses mit dem 
Deutungsmuster "Personalisierung struktureller Effekte" umschrieben.
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b) Ergebnisse der qualitativen Auswertung (Intensivsample):
In gewisser Weise stellt die qualitative Inhaltsanalyse eine Verdoppe­
lung der quantitativen Auswertung dar.
So wurden den oben skizzierten Ergebnissen vielfach typische Auswer­
tungssequenzen zugeordnet. Auf diese Weise entstehen folgende Argumen­
tations-Konfigurationen, die von den Hamburger Autoren als "Deutungs­
muster" gekennzeichnet und teilweise auch ausgezählt wurden: Familiäre 
Berufsvererbung, Elterneinfluß, Peer-group-Einfluß, Betriebspraktikum 
(positive Erfahrung, negativer Einfluß), Kontinuität bzw. Diskontinuität 
(der Berufswahl), Berufswahl als Zufall.
Oberwiegend negative Aussagen gibt es über Effekt und Qualität der Be­
rufsberatung durch das Arbeitsamt: "Knapp zwei Drittel aller Befragten 
hielten diese Beratung für nicht sinnvoll. Dimensionen der Ablehnung 
waren vor allem der formale, unverbindliche Rahmen und die Oberfläch­
lichkeit der Beratung - eine Aussage, die sich quer durch alle Schul­
typen zieht und auch geschlechtsspezifisch kaum variiert" (ders., S.63). 
Haupt- und Realschüler geben als ausschlaggebenden Faktor für ihre Be­
rufswahl je zur Hälfte ein persönliches Interesse für das antizipierte 
Berufsfeld und die Einflußnahme durch Eltern bzw. das Arbeitsamt an.
Im Argumentationszusammenhang mit der Untersuchung gesellschaftlicher 
Problemlagen und persönlicher Betroffenheit (ders., S. 113 ff), werden 
Deutungsmuster auf einem höheren Abstraktionsgrad als oben dargestellt 
eingeführt. Es handelt sich um die "generalisierenden" Deutungsmuster 
vom Typ Personalisierung und vom Typ Institutionalisierung, die als 
kategorischer Rahmen für die Untersuchung der Bereiche Arbeit, lebens­
langes Lernen und soziale Beziehungen genommen werden. Wir beschränken 
uns auf die erste Thematik.
Zunächst die Definitionen der Deutungsmuster:
Unter dem Begriff der Personal isierung "subsumieren wir jene Wahrneh­
mungen, Interpretationen und Deutungen, die sich auf die individuelle 
Verantwortung und Zurechenbarkeit von Lebenschancen, von Problemlagen 
beschränkten. Gesellschaftliche Problemlagen erschienen hier den Jugend­
lichen als im wesentlichen durch Verhaltensweisen der betroffenen Sub­
jekte bedingt und auch nur durch eine individuelle Verhal tensänderung 
aufhebbar" (ders., S. 115).
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Diese Definition ist identisch mit der Konzipierung des Deutungs­
musters "Personalisierung struktureller Effekte" im Bremer Projekt.
Das Deutungsmuster der Institutional isierung bezieht sich dagegen auf 
relativ personenunabhängige Interpretationen. "Die Zurechenbarkeit von 
gesellschaftlichen Problemen wurde hier gesellschaftlich gedeutet" 
(ebenda).
Im Zusammenhang der Ausführungen zum Problem der Jugendarbeitslosig­
keit verwenden jeweils ein Drittel der Jugendlichen eines der beiden 
Deutungsnuster, beim übrigen Drittel sind zumeist widerspruchvolle 
Mischforne- aus beiden Deutungen aufzufinden.
Mit steigendem Schulabschluß sind Argumente vom Typ "Institutionali­
sierung" zu registrieren, d. h. die besonders vom restriktiven Arbeits­
markt betroffenen Hauptschüler mit und ohne Abschlußzeugnis verweisen 
am seltensten auf strukturelle Bedingungen der Jugendarbeitslosigkeit. 
Das entspricht in etwa den Befunden des Bremer Projekts, wo vor allem 
bei Realschülern gesellschaftliche Deutungen neben überwiegend perso­
nal isierenden Interpretationen standen.
7. Begründung der Stichprobenauswahl für die Sekundäranalyse
In die Sekundäranalyse wurden mit Ausnahme der Abiturienten alle Teilneh­
mer an den offen-strukturierten Intensiv-Interviews und Gruppendiskussi­
onen ("Intensivsample") der 1. Feldphase einbezogen, die durch das Ham­
burger Projekt aus den Teilnehmern des Grundsamples nach dem Auswahlkrite­
rium des erreichten Schulabschlusses (Quotenstichprobe) ausgewählt worden 
waren. Da die Stichprobe somit 45 Entlaßschüler umfaßt, schien uns eine 
zusätzliche Reduzierung dieser Stichprobe für die Sekundäranalyse nicht 
sinnvol 1.
8. Wissenschaftliche Arbeiten der Hamburger Jugendstudie
A. Veröffentlichungen:
Aufsatzreihe zur Hamburger Jugendstudie, in: Friebel, H. (Hrsg.): Von 
der Schule in den Beruf. Alltagserfahrungen Jugendlicher und sozial- 
wissenschaftliche Deutung, Opladen 1983




Beekhuis, W., Friebel-Beyer, R., Friebel, H. u. Toth, s.: 
Politische Orientierung Hamburger Jugendlicher. Manuskript 1982
Projektgruppe Soziale Determinanten der Weiterbildung Jugendlicher: 
Politische Norm und Wertorientierung Hamburger Jugendlicher. 
Manuskript 1983
Projektgruppe Soziale Determinanten der Weiterbildung Jugendlicher: 
Gesellschaftspolitische Aufmerksamkeitsrichtungen Hamburger 
Jugendlicher - Deutungsmuster und Handlungsorientierungen. 
Manuskript 1984
C. Zwischenberichte:
Jährliche Zwischenberichte ab 1981
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IV. Obersicht, Einschätzung und Begründung der Stichprobenauswahl des DJI- 
Forschungsprojekts "Sozialisation und Umwelt".
Berufliche Orientierungen und Gesellungsformen von Hauptschülern im 
sozialökonot’"'.schen Kontext
S. Hübner-Fur k/H. U. Müller/W. Gaiser
1. Zielsetzung ¿es Projekts und Begründung seiner Einbeziehung in die 
Sekundäranal.- se
Das Projekt 'gefördert durch die DFG von 1975-1981) stand unter der Ziel­
setzung "...cfurch empirische Vergleichsanalysen zwischen den Lebensbe­
dingungen, Lwsenswel ten und Orientierungen von Hauptschülern in den 9. 
Klassen zweier großstädtischer und einer kleinstädtischen Region den Ein­
fluß der unmittelbaren sozialräumlichen Umwelt auf ausgewählte Aspekte 
ihrer Sozialisation zu ermitteln" (17)
Parallelen zu Untersuchungsaspekten des Bremer Projekts "BuA" sind in 
einigen zentralen Punkten gegeben:
- Thematischer Schwerpunkt: Die Befragungen sind auf die biographische 
Etappe des Statusübergangs von der Hauptschule in eine Berufsausbildung 
bzw. dazu alternative Ausbildung gerichtet. Sie finden während der 
letzten drei Monate vor Abschluß der Hauptschule statt.
- Befragungs- und Auswertungsmethoden: Die offene Form der Interviews läßt 
den Jugendlichen ebenfalls breiten Raum zur Darstellung der untersuchten 
Problematik aus ihrer Sicht. Zugleich orientiert ein Leitfaden die Ge- 
sprächsführu'ig an festumrissene und inhaltlich aufeinander bezogene 
Themenkomplexe (Schule, Lehrstellensuche/Berufsfindung, Familie, Frei­
zeit, Umwelt), so daß nicht einfach "bloße" Alltagserfahrungen eher zu­
fällig aneirander gereiht werden. Über die Themenzentrierung der Inter­
views wird die inhaltliche Vergleichbarkeit der Aussagen zwischen den 
einzelnen Befragten und mit thematisch ähnlich gelagerten Untersuchungs­
projekten emeblich erleichtert. Ebenso sind Auswertungsverfahren und
1) Alle Zitate aus Hübner-Funk, S., Müller, H.U., Gaiser, W.: 
Sozialisation und Umwelt. Berufliche Orientierungen und 
Gesell ungsformen von Hauptschülern im sozialökologischen 
Kontext, München, 1983.
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Ergebnisdarstellung nicht auf "...die statistisch-repräsentative Er­
fassung von Einstellungen und Verhaltensweisen" angelegt, sondern auf 
"eine möglichst differenzierte Darstellung der Komplexität von Situa­
tionen" (23).
- Erfassung der Kontext-, Situations- und Zeitpunktabhängigkeit von 
Handlungen und Aussagen Jugendlicher: Das Projekt teilt die Ansicht, 
daß die biographisch bedeutsame Etappe der Berufsfindung als ein mehr­
dimensionaler Wirkungszusammenhang existiert, daß also Jugendliche 
weder rein als souveräne Subjekte einer interessensbezogenen Entschei­
dung noch als determiniert durch die ihnen zugrunde gelegten sozialen 
Verhältnisse und speziell des Arbeitsmarkts handeln. Dieses eigen­
ständige Agieren ist einer mehrfach beschränkten Ausgangslage ausge­
setzt: Als entscheidend begreifen die Autoren die Rolle des Eltern- 
hauses als familienrechtliche Einschränkung einer selbstbestimmten Ent­
scheidung, die Rolle des Hauptschülerstatus als ein Minimum an Qualifi­
kation für die Konkurrenz auf dem Ausbildungsstellenmarkt, die Rolle 
ihres sozialen Status als Kinder von Arbeitereltern, deren materielle 
Beschränkungen zu besonderen Anpassungsstrategien an den Arbeitsmarkt 
führen, ihre Rolle als Adoleszenten in einer psychosozialen Umbruch­
situation und schließlich ihre Rolle als Einwohner fest umrissener Wohn- 
regionen, die ihre Erfahrungs- und Bewältigungschancen bei der Lehr­
stellensuche modifizieren.
Insbesondere am letztgenannten Aspekt sucht das Projekt, bedingt durch 
die sozialökologische Grundorientierung, die Forderung nach Kontext- 
und nach Situationsbezug all tagsbezogener Jugendforschung detailliert 
einzulösen. "Leitende These des Projekts war, daß es innerhalb dieser 
Ausgangslage einen merkbaren Unterschied macht - hinsichtlich der Be­
rufseinmündung, der Gleichaltrigenbeziehung und allgemein der Frage,
"was einer für ein Mensch wird" - in welchen Umweltbedingungen ein Ju­
gendlicher aufwächst: Ob etwa in einem großstädtischen Bezirk, als diffe­
renziert strukturiertes Altstadtviertel bezeichnet, oder in einer mono­
tonen Neubausiedlung (einer Wohn- und Schlafstadt) oder in einer über­
schaubaren Kleinstadt bzw. deren bäuerlich-/handwerklich geprägten Um­
land" (18). Diese Dimension der alltäglichen Lebensbewältigung Jugend­
licher auszuleuchten, ist als das zentrale Verdienst der DJI-Studie an­
zusehen, weil sie die für das bessere Verständnis von Sozialisations-
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Prozessen unabdingbare Forderung einlöst, "...den falschen Schein an­
geblich gleichartiger Lebensbedingungen der Jugend (zu zerstören)".
Die Fokussierung der vorliegenden Untersuchung des Statusübergangs 
Hauptschule/Beruf auf sozialökologische Gesichtspunkte verweist zu­
gleich auf zwei Differenzen zum Bremer Forschungsprojekt: Zum einen 
wird dort der Versuch unternommen, eine Gesamtsicht wesentlicher Ereig­
nisse und Einflußfaktoren der Berufsfindung von Hauptschülern zu erar­
beiten und in einem "Modell der Optionslogik" darzustellen. Damit ist 
zum anderen impliziert die Betonung der Prozeßhaftigkeit der Berufs­
findung: in deren Verlauf sehen sich Jugendliche wiederholt konfrontiert 
mit Erfahrungen in verschiedenen Umwelten und Institutionen, die ihre 
Berufssuche je nach Erfolg auf dem Ausbildungsstellenmarkt in unter­
schiedlichster Weise tangieren können, wodurch ihre Handlungs- und 
Deutungsmuster einer Entwicklung unterworfen sind.
Vom Standpunkt dieser Gesamtsicht wesentlicher Ereignisse und Einflußfak­
toren der Berufssuche ist festzuhalten, daß die Beziehung der Jugendlichen 
zur regionalen Umwelt nur einen Teilaspekt vertieft:
- Ein von vorneherein engbegrenzter Arbeitsmarkt kann nur für die ländliche 
Region angenommen werden, aber auch dort ist ein zunehmender Zwang zur 
Öffnung in großräumigere Arbeitsmarktgebiete festzustellen (Abwanderungs­
tendenzen). Eine Großstadtregion erzwingt bei restriktivem Arbeitsmarkt 
vermehrte räumliche Mobilität.
- Die Autoren wissen selbst um die Vieldimensionalität von Alltagsprozessen 
und Berufsfindungsetappen, sie beanspruchen daher nicht "analytische Aus­
sagen" über den Zusammenhang (von) sozialökologischen Strukturen und 
Sozialisationseffekten zu liefern" (53). Sie betonen, daß die gegenwär­
tigen ökonomischen Rahmenbedingungen für die Verläufe der Berufseinmün­
dung von Jugendlichen insofern eine wichtige Rolle spielen, als "deren 
Mühen, Selbstbeschränkungen, Anpassungsleistungen und Umwege ... als Ver­
suche zu verstehen sind, das Risiko von Arbeitslosigkeit und unterwer­
tigem Einsatz zu verringern ..."
Aus "arbeitsökonomischen" Gründen gelingt es im Abschlußbericht auch nicht,
1) Gaiser, W., 1986; s. wissenschaftliche Arbeiten des Projekts 
"Sozialisation und Umwelt".
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die wechselseitige Verschränkung der drei von ihnen im Untersuchungsbe- 
richt vorgelegten Thematiken (Berufliche Orientierung, Gesellungsver- 
halten, Umweltaneignung), die "prinzipiell zusammengehören und nur ge­
meinsam die Lebensumstände der befragten Jugendlichen beschreiben können" 
(10), zu rekonstruieren. Es werden allerdings innerhalb der drei Themen­
bereiche, insbesondere bei den uns interessierenden Berufsorientierungen 
und Arbeitsamtbezügen globalere Aussagen und Zusammenhänge behauptet, 
die über regionale Einflußfaktoren hinausgehen.
Bezüglich der Berücksichtigung des Prozeßcharakters der Berufsfindung 
besteht bei einzelnen Ergebnisaussagen die Gefahr, daß Zeitpunkt- und 
Situationsabhängigkeit der befragten Äußerungen nicht hinreichend be­
rücksichtigt werden können.
2. Teilnehmer der Befragung und Felderschließung 
Befragungsteilnehmer:
Befragt wurden 140 Abgänger von drei Hauptschulen aus drei Regionen;
73 sind männlichen, 67 sind weiblichen Geschlechts.
Die Regionen:
Kleinstadt: (N = 53)
Neubauviertel: (N = 53)
Altstadt: (N = 35)
Soziale Herkunft der Eltern:
Kleinstadt: 13 % in technischen Berufen
25 % handwerkliche Tätigkeiten 
13 % landwirtschaftliche Tätigkeiten 
10 % Hilfsarbeiter (= Nebenerwerbslandwirte) 
Neubauviertel: 56 % in technischen Berufen (29 % Facharbeiter,
27 % Angel ernte)
7-11 1 jeweils Selbständigen-, Kaufmanns-, Handwerks­
und Dienstlei stungstätigkeiten 
Altstadt: 34 % in technischen Berufen
19 % öffentlicher Dienst
13 % Selbständige
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Es gibt Parallelen zu zwei Hauptschülergruppen des Bremer Projekts, die 
ebenfalls nach einem sozial r'auml ichen Verfahren in ähnlich zusammenge­
setzten Großstadtquartieren ausgewählt worden sind. Bei den Berufstätig­
keiten der Mütter sind erheblich geringere Differenzen festzustellen.
Befragungszeitpunkt:
1976/77 während der letzten drei Monate vor Schulentlassung.
Es wurden auch Nachfolgeerhebungen durchgeführt:
- Gruppendiskussionen mit erreichbaren Teilnehmern (1/3 der Hauptschüler), 
etwa ein halbes Jahr nach der Berufseinmündung
- postalische Follow-up-Erhebung etwa vier Jahre nach dem 1. Interview ^
- ein weiteres Jahr später narrative Einzelinterviews über den weiteren 
Werdegang (11 Teilnehmer)
- außerdem wurden parallel 37 Experten interviewt, darunter auch Berufs­
berater.
Felderschließung:
Nach individueller Ansprache vor Ort wurden die Jugendlichen mittels 
eines "Schneeballsystems" in die Befragung aufgenommen, um Beeinträchti­
gungen des Interviews durch "autoritäre Zwänge" der Schule zu vermeiden. 
Dadurch hat sich allerdings nach unserer Ansicht ein gewisser Nach­
teil eingestellt. Die Beteiligung der Schüler aus diesen jeweiligen 
Hauptschulklassen fällt sehr unterschiedlich aus, so daß die Gefahr der 
positiven Verzerrung der Population durch kommunikationsorientierte 
Jugendliche besteht. Außerdem können im öffentlichen Bereich auffällige 
Quartiersgruppen, vor allem die Altstadtgruppe, zu einem einseitigen 
Bild der ganzen Hauptschulklasse führen (39 % der Gesamtklasse konnten 
hier nur erreicht werden).
1) Ergebnis:
"Neue Anpassungsprobleme" treten auf. Ober die Hälfte wechselt den Be­
trieb, für ein Drittel bedeutet dies zugleich einen Berufswechsel. Die 
Mädchen sind davon dreimal so häufig wie die Jungen betroffen. Hier 
wird nun auch die Folgerung gezogen, daß der Arbeitsmarkt und die Ar­
beit als Lohnarbeit "sozialökologische Einflüsse in ihrer biographi­
schen Bedeutung umformen". (W. Gaiser, S. 29)
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Es wurden halbstrukturierte Interviewleitfäden verwandt.
Schwerpunktthemen:
- Schule
- Lehrstellensuche/Berufsfindung (hier insbesondere ausführliche Sondie­
rungen zum Arbeitsamt und zur Berufsberatung)
- Familie
- Freizeit
- Umwelt (Jugend- und Erwachsenenkommunikation)
Die Durchführung der Interviews gleicht der im Bremer Projekt angewandten 
Prinzipien. Themenzentrierte Sondierungen und Rückfragen bringen auf­
grund der Sachkenntnis der Interviewer reichhaltiges Material hervor. Vor 
allem die Aussagen zum Themenbereich Arbeitsamt sind hinsichtlich Aus­
führlichkeit und Differenzierung hervorzuheben.
4. Methode der Auswertung und Interpretation
Wie alle Untersuchungsverfahren, die sich qualitativer Befragungs- und 
Auswertungsmethoden bedienen, stehen auch die Autoren vor dem Problem, 
wie zu einer möglichst authentischen Erfassung von Einzelfällen verallge­
meinerbare Aussagen über die Hauptschülergruppen gewonnen werden können. 
Während das Bremer Projekt "BuA" aus der möglichst genauen Rekonstruktion 
von individuellen Erfahrungen und Handlungsstrategien verallgemeinerbare
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Aussagen zu gewinnen versucht, in denen nach häufig wiederkehrenden Er­
klärungsmustern und Berufsfindungsverläufen gesucht wird, entwirft das 
Münchener Projekt ein anderes methodisches Verfahren. "Auf Seiten der 
Forscher stand primär nicht das Interesse an der Rekonstruktion indi­
vidueller Erfahrungen, sondern an der Herausarbeitung jener kollektiven 
Sozialisationsschicksale im Vordergrund, denen Hauptschüler aufgrund 
ihres Sozialstatus unterliegen" (47). Im methodischen Teil dieses Be­
richts (Band 1; 2.1.2; 2.4) wird näher erläutert, inwieweit die Tren­
nung von individuellen Erfahrungen und kollektiven Sozialisations­
schicksalen das Problem vermeiden kann, daß über theoretische Annahmen 
der Forscher Typisierungen und Verallgemeinerungen gebildet werden, die 
einer Rückführung auf den Einzelfall nicht standhalten können. Ebenso 
wird der Frage nachgegangen, inwieweit die durch die Autoren vorge­
nommene Trennung von "statistischer Deskription" und "typisierenden 
Interpretationen" zu einer Lösung dieses Problems qualitativer Verfahren 
führt.
5. Ergebnisaufbereitung und Darstellung
Das eben beschriebene Auswertungsverfahren wird unmittelbar auf die Er­
gebnisaufbereitung und -darstellung übertragen. Im Forschungsbericht 
werden die Ergebnisse hierzu auf zweifache Weise vorgestellt. Zunächst 
wird eine "phänographische" Darstellung gegeben, um einen "ganzheitlichen 
Eindruck" zu gewinnen. In einem zweiten Kapitel folgt eine "statistische 
Deskription", um "Trends innerhalb der statistischen Merkmalsverteilung" 
festzuhalten.
6. Ergebnisse
Die Ergebnisdarstellung ist in mehrere Themenbereiche aufgeteilt, die in 




- Prozesse des Erwachsenwerdens
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Da nur die Thematik "berufliche Orientierung" weitgehend deckungsgleich 
mit dem üntersuchungsgebiet unserer Studie ist, können wir uns in der 
Ergebnisdarstellung darauf beschränken.
Phänographische Ergebnisse:
- Neubauviertel: Das Charakteristikum ihrer jugendlichen Bewohner liegt 
nach Ansicht der Autoren in einer Erwartungshaitung: "Der Glaube an 
den Einfluß staatlicher Institutionen auf die Zuweisung gesellschaft­
licher Positionen ist groß" (142). Hinzu kommen geringe Anschauungs­
möglichkeiten von Arbeit im Quartier, so daß es "sowohl zu raschen 
Festlegungen auf beschränkte Alternativen und zu übertriebenen Erwar­
tungen an institutionelle Hilfen" kommt. Als FoTge davon entsteht 
Enttäuschung über das Arbeitsamt, daß es außer "vielen Worten nichts 
zu bieten hat". Eine weitere Konsequenz lautet: "Eigeninitiative wird 
oft erst in zweiter Linie und dann mit gewisser Verbitterung ergriffen" 
(143).
Was die Autoren als "Anspruchshaltung" dieser Jugendlichen kennzeichnen, 
wird im Zusammenhang mit dem Leistungsklima der Hauptschule und der Men­
talität der Lehrerschaft in diesem Bereich gesehen. So sei den Jugend­
lichen seit Jahren "eingebleut (worden), daß sie nur mit gutem Abschluß 
zu den gewünschten Ausbildungsplätzen finden würden". Aufgrund der "nach- 
barschaftlichen Vereinzelung" der Eltern wird die "scheinbare Autorität 
von Schule und Arbeitsamt" als nicht aufhebbar angesehen (143).
- Altstadt: Als spezifisch für das Quartier wird die Allgegenwärtigkeit 
von Arbeitswelt in der Sozialisation angenommen. Daher wirke die Er­
fahrung der Berufsfindung auf diese Jugendlichen nicht "verunsichernd". 
Hinzu kommt ein fundamentales Mißtrauen gegen alles "Offizielle". So 
gilt dort das Arbeitsamt erst als letzter Ausweg, wenn alle Eigen­
initiative gescheitert ist.
- Kleinstadt: Als typisch für die Kleinstadt gilt eine flexible Anpassungs­
bereitschaft an das Ausbildungsangebot der Region. Häufig werden Aus­
bildungsentscheidungen durch Beziehungen der Eltern über die Köpfe der 
Jugendlichen hinweg getroffen, Eigeninitiative ist daher nicht gefragt.
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Soweit da; Arbeitsamt aufgesucht wird, wird ein rasches Einverständnis 
mit dessen Vorschlägen festgestellt, was laut Untersuchungsbericht 
"eher eirir obrigkeitsstaatlichen Anpassungshaltung" entspricht im 
Gegensatz zur "sozialstaatlichen Anspruchshaltung" der Jugendlichen 
im Neubauiiertel. Ein weiteres spezifisches Merkmal der beruflichen 
Orientierung besteht darin, daß "die Suche nach einem Ausbildungsplatz 
eher zur _>jche nach einem "anständigen" Lehrherrn, als zu der nach einem 
"anstänc":en" Beruf, also einem Beruf mit guten Beschäftigungs- und 
Weiterbi':;jngschancen" (148) wird.
Ergebnisse :er statistischen Deskriptionen:
Die statistische Deskription verfolgt den Zweck, Häufigkeitsverteilungen 
bezüglich aer Lehrstellensuche aufzuzeigen. Es wird in Übereinstimmung 
mit Erkennerissen des Bremer Projekts davon ausgegangen, daß vier Monopole 
im Rahmen ö-sr Ausbildungsplatzsuche existieren:
- Schule als Qualifikationsvorbedingung für die Art der Berufseinmündung
- Arbeitsam- als Vermittlermonopol
- Arbeitgeber als Monopolisten der Einstellungsbedingungen
- Eltern als juristische Einflußnehmer auf die Entscheidung der Jugend- 
1ichen
Ziel der Da-stellung ist es zu zeigen, daß "in den drei Untersuchungsquar­
tieren" je 'typische" Interdependenzen zwischen Institutionen (existieren), 
die sich in Regelmäßigkeiten des jugendlichen Vorgehens beim Übergang 
Schule/Beru-' wiedererkennen lassen" (150/151). Einschränkend wird jedoch 
angemerkt, caß angesichts der geringen Teilpopulation statistische Trends 
nur mit "grccer Vorsicht" anzunehmen sind.
Ergebnisse :er Berufsfindung für die Gesamtpopulation
62 % Lehrsts"le 
21 % Ausbil:jngsplatzsuche
14 % weiter-'ührende Schule 
2 % Job
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Diese Ergebniszahlen geben nicht das endgültige Einmündungsresultat der 
Hauptschulklassen wieder, da zum Interviewzeitpunkt sich noch 21 % auf 
Ausbildungsplatzsuche befinden.
Differenzen existieren zwischen Neubau- und Altstadtviertel. Im Neubau­
viertel erhalten 67 % eine Stellenzusage und 19 % sind auf Ausbildungs­
platzsuche, im Altstadtviertel sind es 54 % bzw. 23 %. Zwar handelt es 
sich um relativ geringe Unterschiede, sie weisen aber auf die schlech­
teren Arbeitsmarktchancen der Altstadtviertel-Bewohner hin.
Differenzierung nach Geschlechtsstatus:
Ober "feste Lehrstellenverträge" verfügen:
Neubauviertel: 70 % der Jungen; 64 % der Mädchen 
Altstadt : 58 % der Jungen; 50 % der Mädchen 
Kleinstadt : 78 % der Jungen; 46 % der Mädchen
Die Bezeichnung "feste Lehrverträge" erscheint uns jedoch problematisch, 
denn lt. statistischem Anhang sind auch hier die "zugesicherten" Lehr­
stellen einberechnet. Es ist häufig zu beobachten, daß Jugendliche einen 
Lehrvertrag bereits als gesichert ansehen, obwohl es sich nur um ein 
mündlich gegebenes Versprechen, manchmal sogar um eine vage Aussicht 
handelt.
Ergebnisse zur "Konsultation des Arbeitsamts":
Der Besuch des Arbeitsamts wird als abhängig von zwei Grundfaktoren ge­
sehen: Allgemeine und regionale Wirtschaftslage sowie Ansehen der Institu­
tionen bei den "Betroffenen und ihren Verkehrskreisen" (156). Da beide 
Faktoren als umweltabhängig betrachtet werden, wird auch angenommen, daß je 
nach Umweltkontext der Arbeitsamtbesuch unterschiedlich ausfällt. Zusätz­
lich beeinflussend wirken Geschlechtsstatus und schulische Qualifikation
(156). Andererseits weist das Projekt in einer Sonderauswertung zu "Beruf­
lichein) Orientierungshilfen von Schule und Arbeitsamt" ^  auf die trotz
^  Hübner-Funk,S. : Berufliche Orientierungshilfen von Schule und Arbeits­
amt, in: Zeitschrift für Pädagogik, 25. Jg., 1979, Nr. 5, S. 747-766
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unterschiedlicher Arbeitsmarktstruktur in den Regionen "frappierende 
Übereinstimmungen in der Einschätzung des Einflusses" institutional isierter 
Orientieruncshilfen hin, so daß die Auswirkungen der sozialökologischen Um­
welten ... ä^3er Betracht (bleiben), da sie eher die Formen der praktischen 






Stel1envermi ttl ung 
d-^rch das Arbeitsamt
Neuba--
vierte' 78 % 77 r: 13 %
Al tstadt 21 % 56 % 8 %
Kl einstadt 62 % 75 % 6 %
Im Durchschnitt suchten 61 % aller Befragten die Berufsberatung auf;
40 % von ihnen absolvierten einen Eignungstest (Jungen 59 %, Mädchen 23 % ). 
Die höhere Bereitschaft der Mädchen zun Arbeitsamtbesuch (Ausnahme Neubau­
viertel) "scheint den benachteiligten Ausgangsbedingungen der weiblichen 
Hauptschulabso!venten auf dem Markt der Ausbildungsstellen zu entsprechen"
(157).
Diesen Einflui des Geschlechtsstatus schließen die Autoren wiederum aus der 
Kontextunabhärgigkeit der Berufsberatungsfrequenz. Da dann die Erwartungen 
der Mädchen weitaus mehr enttäuscht werden , äußern sie sich abfälliger 
über das Arbeitsamt als die Jungen.
Es wird eine vluft zwischen dem Beratungsinteresse des Arbeitsamts und den 
Vermittlungsi'-teressen der Jugendlichen vermutet, die darauf zurückgeführt 
wird, daß für die Jugendlichen nur der Vermittlungserfolg ausschlaggebend für 
ihre Beurteilung des Arbeitsamts ist. Deshalb wird das Arbeitsamt auch nur in 
der Phase ungeklärter Plazierung zu Hilfe genommen. Zugleich wird von einem 
allgemeinen Eindruck berichtet, daß man "wesentlich zu wenig Aufmerksamkeit 
und praktische Hilfe erhalte" (158).
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Umweltspezifische Einflüsse der Inanspruchnahme des Arbeitsamtes:
Bei den Jugendlichen im Neubauviertel wird die hohe Quote der Inanspruch­
nahme auf "schulische Anstöße" zurückgeführt. Jugendliche in der Altstadt- 
region seien zurückhaltender, weil sie eine prinzipiell mißtrauische Hal­
tung gegenüber Institutionen besitzen. Die Schüler in der Kleinstadt gehen 
zum Arbeitsamt, weil sie von ihren Lehrern dort hingeschickt werden und 
der Aufforderung aufgrund ihrer "traditionellen Autoritätsorientierung"
Folge leisten.
Auswahl und Plazierungsstrategien:
Die Autoren stellen fest, daß alle "anspruchsvolleren Berufsinformationen 
des Arbeitsamtes an den Selektionskriterien des Arbeitsmarkts" (159) 
scheitern, in denen die Qualifikationen schulischer und persönlicher Art 
nach eigenen Maßstäben taxiert werden. Hinzu kommen familiale Beziehungs­
netze. Sie sind vor allem von Bedeutung für Hauptschüler der kleinstäd­
tischen Region, wo 7 % direkt über den Elternarbeitsplatz und 57 % über die 
"maßgebliche Vermittlung der Eltern eine Lehrstelle finden" (163). Die 
übrigen Schüler: 16 % durch Eigeninitiaive, 10 % durch Zeitungsannoncen,
9 % durch das Arbeitsamt, 2 % durch den Lehrer.
Jugendliche im Altstadtviertel setzten fast auschließlich auf ihre Eigenini­
tiative und Familienbeziehungen, Berufsberatung oder Zeitungsannoncen 
würden vergleichsweise weniger zu Hilfe genommen.
Eine weitere Form der Umweltbeeinflussung sehen die Autoren bei der Streu­




Die geringe Streubreite in der Neustadt wird auf die "mangelnde Sichtbarkeit 
der Arbeitswelt" zurückgeführt, ebenso auf das "beschränkte elterliche Be­
ziehungsnetz neben den Einflüssen der Gleichaltrigen" (164).
Demgegenüber herrsche in der Kleinstadt ein "Orientierungszwang" über den 
regionalen Arbeitsmarkt, dem ohne Standortwechsel nicht zu entkommen ist.
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Bei den Mädchen wird insgesamt die um 50 % geringere Streubreite auf Ar­
beitsmark teffekte zurlickgefü'hrt.
Ergebnisse der Sonderauswertung über Expertengespräche: ^
Arbeits- und Soziallehre an der Hauptschule: Lehrer und Schüler stellen die 
Wirkungslosigkeit der schulischen Berufswahlvorbereitung gemeinsam fest, die 
von der Autorin auf den mit diesen Fächern verbundenen Notendruck zurückge­
führt wird. Die Lehrer selbst stellen übereinstimmend fest, daß sie keinen 
Einfluß auf die Berufsfindung der Schüler haben und sehen den Grund in man­
gelnder eigener Berufsweiterfahrung und in fehlenden bzw. zu geringen Mög­
lichkeiten zur Betriebserkundung (760).
Schulische Berufsberatung: Das grundsätzliche Dilemma ihrer Tätigkeit sehen 
die Berater in dem Mißverhältnis von unzureichendem Lehrstellenangebot und 
Nachfrage der Jugendlichen. Dies erfordere einen hohen Beratungsaufwand, 
aber das tatsächliche Zeitbudget (2 Schulstunden pro Klasse) und mangelnde 
Kooperation mit den Lehrern - ihr Besuch wird wie eine Schließung von Un­
terrichtslücken behandelt - stehen dem zusätzlich entgegen.
Individualberatung: Als Hauptmängel ihrer Tätigkeit nennen die Experten ein 
unzureichendes Lehrstellenangebot und zu geringe Beratungszeiten (15 - 30 Mi­
nuten pro Besucher). Probleme bereiten ebenfalls die "unbestimmten Berufs­
wünsche" der Ratsuchenden.
Am Eignungstest wird als negative Wirkung die lange Auswertungsdauer ( 4 - 6  
Wochen) festgehalten, da dadurch inzwischen der Berufsfindungsprozeß der Ju­
gendlichen stagniert. Zugleich nutzen die Berater dieses Instrument zur "Ent­
lastung von persönlicher Verantwortung, wenn sie aufgrund der Tests orien­
tierungslosen Jugendlichen bestimmte Berufe anraten können" (762). Obwohl 
amtlicherseits der Eignungstest nicht als "Ersatz einer eigenen Entscheidung" 
der Ratsuchenden dienen darf, wird er häufig so angewandt und als "Urteils­
spruch" empfunden.
Stellenvermittlung: Auch hier müssen die Autoren durch die zu Beginn der 70er
^  aus Hübner-Funk (1979)
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Jahre erfolgte Richtlinienveränderung weg von der Orientierung an wirt­
schaftlichen Bedürfnissen hin zur Orientierung an den Bedürfnissen der 
Ratsuchenden angesichts unzureichender Stellenvermittlungsmöglichkeiten 
eine "ausgesprochen entlastende Funktion" feststellen. "Sie wollen primär 
gar nicht tun, was sie nicht tun können: Lehrstellen vermitteln" (763).
Elternaufklärung: Von deren Ausbau erhoffen sich die Experten eine Ver­
besserung der Beratungssituation. Im Kontrast dazu steht allerdings, daß 
trotz erheblich erweiterter Elternteilnähme an den Beratungsgesprächen 
(75 - 80 %) von den Beratern "Meinungen und Wertvorstellungen der Eltern 
kaum angetastet, geschweige denn korrigiert" (764) werden. Auch hier liegt 
nach Hübner-Funk der Grund darin, daß staatliche Institutionen den Verdacht 
vermeiden wollen, "Beratungsmaßnahmen zur Berufslenkung zu mißbrauchen".
Ein Resümee über das tatsächliche Verhältnis bzw. mögliche Wirkungen in­
stitutionalisierter Beratung und individueller, durch die Familie unter­
stützter Berufsfindungsprozesse wird schließlich anhand von vier typischen 
Fallgeschichten gezogen; und, darauf weist die Autorin mit Recht hin, aus den 
Erfahrungsberichten von Jugendlichen und Eltern zeichnet sich ein anderes 
Bild ab, als es sich in Statistiken und objektiv meßbaren Trends nieder­
schlägt, die aus der erhöhten Inanspruchnahme der Leistungsangebote des Ar­
beitsamts auf deren Erfolge schließen. Am Ende stehen "fehlgeleitete Inter­
essen, verlorene Hoffnungen, enttäuschtes Vertrauen", denn es wird deutlich, 
daß (a) durch nicht gerechtfertigtes Vertrauen auf die Marktübersicht der 
Berufsberatung und die Aussagekraft der Eignungstests, vor allem in Verbin­
dung mit dem geduldigen Hinnehmen der Wartezeiten, entscheidende Möglich­
keiten der "Selbsthilfe" vertan werden; (b) auf seiten der Eltern und Ju­
gendlichen keine adäquaten Formen für die Gewichtung der neuen Informationen 
und Empfehlungen gefunden werden; (c) Frustration, Resignation und Anpassung 
bei den Betroffenen verstärkt werden; (d) die Berufsberatung also insgesamt 
als machtloses Instrument des Staates erlebt wird, ...". Es bleibt eine 
"erschreckende Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit der Berufsbe­
ratung" (768).
Einer verbesserten Effektivität der Beratungs- und Vermittlungsaktivitäten 
des Arbeitsamts, etwa durch mehr "Bürgernähe" und vermehrter Einbeziehung 
der Berufserfahrungen der Eltern, stehen nach Hübner-Funk begründete "Zwei­
fel an der Wirksamkeit pädagogischer Reformen" wie an der "Beeinflußbarkeit
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ihrer Adressaten", und künftige Forschungen werden "an diesem doppelten 
Dilemma anzusetzen haben" (766).
7. Begründung der Stichprobenauswahl für die Sekundäranalyse ^
Im Falle des Münchener Projekts gewährleistet die "Schneebailauswahl" be­
reits eine bestimmte Form von zufälligen Bedingungsvariablen. Festgelegt 
sind zugleich konjunkturelle Gegebenheiten und die Situation, Hauptschüler 
am Ende des allgemeinbildenden Schulbesuchs zu sein.
Im Rahmen der Forschungsarbeit des Münchener Projekts wurde ein Vertei­
lungsraster entwickelt, das sich für einen ersten Zugriff auf das in voll­
ständigen Transkripten von Interviews mit Hauptschülern vorliegende Daten­
material eignete. Es besteht aus den Variablen
- Schulbiographien




Diese Variablen enthalten bedeutsame Momente des sozial-ökologischen An­
satzes ebenso wie des Bremer Forschungsansatzes. So werden insbesondere 
Strategien und Ergebnisse der Berufs- bzw. Ausbildungsplatzsuche auf dem 
Hintergrund qualifikatorischer Resultate und Bemühungen ergänzt um den 
durch das Münchener Projekt eingebrachten Aspekt regionaler Variationen.
Die Stichprobenauswahl berücksichtigt folgende Kategorien:
In der Kategorie "Ergebnisse der Berufssuche" wird festgehalten, ob
- ein abgeschlossener Lehrvertrag existiert
- eine Arbeitsstelle angenommen wurde
1) Da das Münchener Projekt zur Illustration des situationsorien- 
tierten Auswahlverfahrens genommen wurde, finden sich hierzu 
detaillierte Angaben insbesondere zur Kombination der Auswahl- 
variablen in Band 1, S. 153 - 156.
"Lehre/Arbeit"
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- man sich für eine weiterführende Schule 
entschieden hat
- noch offensteht, ob eine berufliche oder 
weitere schulische Ausbildung begonnen wird
"Schule"
"unentschieden"
Bezüglich des "Qualifikationsniveaus" werden zwei Formalvoraussetzungen 
unterschieden: Erwerb und Nichterwerb eines qualifizierenden Hauptschul­
abschlusses. Diese Leistungsdifferenzierung bedeutet, daß Jugendliche 
mit qualifizierendem Abschluß größere Bewerbungschancen bei der Ausbil­
dungsplatzsuche besitzen. Er ist darüber hinaus Voraussetzung für weiter­
führende Schulen und schließlich auch für die Meisterausbildung im An­
schluß an eine Lehre. Von dem Besitz bzw. Nichtbesitz des qualifizierenden 
Abschlusses hängen mithin die Chancen für einen beruflichen Werdegang ab.
Die Bedeutung der Geschlechtsspezifik wird in den Ergebnissen beider Pro­
jekte betont und gehört zu den Grundformen sozial statistischer Daten.
Die Unterscheidung von erfolgtem und nichterfolgtem Arbeitsamtbesuch läßt 
die Einschätzungen und Strategien bezüglich des Arbeitsamtes vom prak­
tischen Resultat der Entscheidung für eine bestimmte Bewerbungs-, Bera- 
tungs- und Informationsform verfolgen.
Die Auswahl der einzelnen Interviewtranskripte wurde mit Hilfe der Kombi­
nation dieser beschriebenen Variablen vorgenommen. Pro Kombinationsmöglich­
keit wurde per Zufall ein befragter Jugendlicher, d. h. sein Interview- 
transkript ausgewählt.
Die Stichprobe setzt sich dann in folgender Weise zusammen: 
StichprobengröSe: n = 50
Region: 1/3 der Befragten in jeder der 3 Regionen
Geschlecht: 23 Jungen, 27 Mädchen
Ergebnisse der Berufssuche: 23 haben eine Lehre/Arbeit in Aussicht;
10 wollen eine Schule besuchen; 17 sind zum Befragungszeitpunkt noch un­
entschieden.
Qual ifikationsniveau: 31 Schüler verfügen über den qualifizierten
Hauptschulabschluß 
Arbeitsamtbesuch: Je 50 % haben das Arbeitsamt eingeschaltet
bzw. nicht eingeschaltet.
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V. Obersicht, Einschätzung und Begründung der Stichprobenauswahl des 
Bremer Forschungsprojekts "Berufsfindung und Arbeitsmarkt". Entwick­
lung von Berufsvorstel1ungen und Berufsentscheidungen im ProzeB der 
Eingliederung von Jugendlichen in den Arbeitsmarkt 
W. R. Heinz/H. Mül 1er-Krüger/U. Rettke/E. Wachtveitl/A. Witzei
Das Bremer Projekt wird an einigen Stellen nur in Kurzform darge­
stellt, weil wesentliche Ergebnisse bereits in die Konzeption und 
Durchführung der Sekundäranalyse eingegangen sind. Das betrifft ins­
besondere das "Modell der Optionslogik der Berufsfindung”, das als 
theoretisches Konzept für die Sekundäranalyse übernommen wurde, so­
wie das Auswertungsverfahren, das für die Analyse der Interview- 
transkripte aller einbezogenen Projekte in nodifizierter Form ange­
wendet worden ist (Vergl. Sekundäranalyse Teil 1, Kap. 2.2., S.31- 
42 und Kap. 2.4., S. 52-112).
1. Zielsetzung des Projekts und Begründung seiner Einbeziehung in die 
Sekundäranalyse
Das Projekt (finanziert vom BMBW und der Universität Bremen, gefördert 
von 1978 - 1983) ist eine qualitativ konzipierte Längsschnittstudie, 
die die Entwicklung von Berufsvorstellungen und -entscheidungen im 
Prozeß der Eingliederung von Haupt- und Realschülern in den Arbeits­
markt untersucht hat. Die inhaltlichen Schwerpunkte der Studie führten 
zu einer Aufteilung in drei Teilprojekte:
- Teilprojekt I ("Reaktionsweisen von Jugendlichen mit Hauptschulbil­
dung auf Instanzen der Berufsvorbereitung und -beratung") begleitete 
Hauptschüler von der 7. Klasse an bis zum Ende des ersten Jahres 
nach Schulentlassung. Die Analyse konzentrierte sich auf auf die Be­
rufswunschgenese sowie deren Modifikation durch Arbeitsmarkterfah- 
rungen und auf die daraus resultierenden 3erufsfindungsstrategien.
- Teilprojekt II ("Das Berufsgrundbildungsjahr als Pufferstation 
zwischen Schule und Arbeitsmarkt in seinen Auswirkungen auf Berufser­
wartungen und Arbeitsmarktchancen") untersucht, wie Berufsperspek­
tiven und Handlungsweisen von Jugendlichen mit bisher erfolgloser 
Lehrstellensuche durch den Besuch der verschiedenen Formen des Be- 
rufsgrundbildungsjahres beeinflußt werden (mehrere Klassen des Be- 
rufsvorbereitungsjahres (BVJ) und des schulischen Berufsgrundbil- 
dungsjahres (BGJ/s)). Eine Klasse des kooperativen Berufsgrundbil- 
dungsjahres (BGJ/k) wurde zusätzlich in die Untersuchung einbezogen, 
da sie von Jugendlichen mit gesichertem betrieblichen Ausbildungs­
platz besucht wird.
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- Teilprojekt III ("Die Steuerung weiblicher Lebensläufe durch hauswirt­
schaftliche und sozial pflegerische Berufs- und Berufsfachschulen") 
analysiert die geschlechtstypische Einmündung von Schülerinnen in 
den Arbeitsmarkt, ihre Handlungsweisen und gedanklichen Verarbeitungen 
im Prozeß der Berufsfindung.
Ir, der Absicht der Entwicklung eines theoretischen Modells der Berufs­
findung wurde eine integrative Gesamtauswertung der drei Teilprojekte 
durchgeführt: Ausgehend vom Verlauf der Berufsfindung bis zum Abschluß 
bzw. zum Abbruch der Hauptschule werden mögliche Einmündungen in den Ar­
beitsmarkt - von der betrieblichen über die schulische Berufsausbildung 
zu vorberuflichen (= 10. Hauptschuljahr) bzw. berufsvorbereitenden Über- 
brückungsmaänahmen bis zum Status der Jugendlichen ohne Ausbildungsver­
trag (Ungelemtentätigkeit oder Arbeitslosigkeit) - erfaßt und aus der 
Sicht dieser Schüler (Teilprojekt I) beurteilt. Die ausführlichen retro­
spektiven Erzählungen der Jugendlichen aus den Teilprojekten II und III 
gestatten den Nachvollzug dieser zurückliegenden Phasen auch für diese 
Befragten und somit eine vergleichende Analyse der jeweiligen Aussagen 
und Themenbereiche.
Damit sind nahzu alle der für Hauptschüler verfolgbaren Übergänge in den 
Arbeitsmarkt einbezogen. Aus den unterschiedlichen individuellen Über­
gangsbiographien wurde ein Gesamtbild der Berufsfindung von Hauptschülern 
und Detailaralysen der einzelnen Schritte erstellt.
Die Zielsetzung der Untersuchung bestand darin festzustellen, wie Jugend­
liche mit den von Schule und Arbeitsmarkt gesetzten Bedingungen umgehen, 
vor allem aber, wie sie ihre Erfahrungen mit Chancenstrukturen und Se­
lektionsprozessen verarbeiten und die ihnen auferlegten Umlenkungen be­
ruflicher Pläne gedanklich und in ihrem Handeln bewältigen.
Es ging darum, Prinzipien aufzudecken, die in einer Großstadt (Bremen) 
Hauptschüler veranlassen, beispielsweise bei einem zurückgehenden Ange­
bot an industriellen Ausbildungsplätzen, den Einstieg in ihre berufliche 
Zukunft vermehrt über eine schulische Ausbildung oder über eine Lehre in 
Handwerksbetrieben zu suchen. Wie kommt es, daß die männlichen Jugend­
lichen zum Kfz-Mechaniker, Bäcker, Maschinenbauer oder Koch ausgebildet 
werden, und Mädchen entgegen ursprünglichen Vorstellungen über eine ei­
genständige Berufswahl allenfalls in die angebotenen und typischen Be­
rufe wie Verkäuferin, Friseuse, Kinderpflegerin etc. einmünden? Dies ge­
schieht, wie die Ergebnisse der Untersuchung bestätigen, nur in seltenen 
Fällen geger den Willen der Betroffenen, sondern wird von ihnen ange-
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sichts Vorgefundener Bedingungen nicht selten als relativ beste Lösung 
interpretiert. Dieses Bemühen der Jugendlichen, mit den restriktiven 
Arbeitsmarktverhältnissen zu rechtzukommen, kann jedoch nicht die Tat­
sache verdecken, daß die Obergänge in den Arbeitsmarkt Schicht- und 
geschlechtsspezifische Lebensläufe der Schulabsolventen im Berufssystem 
weitgehend festlegen und nicht nur die Erwerbschancen, sondern auch die 
Qualifikations- und Persönlichkeitsentwicklung insgesamt begrenzen.
Für die Einbeziehung der Bremer Studie in die Sekundäranalyse sprechen 
zusammenfassend folgende Merkmale der Untersuchung:
a) Die Berufsfindung wird als Prozeß der Identitätsfindung von Jugend­
lichen gefaßt, die die restriktiven Bedingungen ihrer Lehrstellen- 
suche mit ihren Interessen in Übereinstimmung bringen müssen. Wie 
sie dies in den verschiedenen Etappen der Berufsfindung bewerkstel­
ligen und wie sie die entsprechenden Problemlagen im Bewußtsein ver­
arbeiten, ist zentrales Thema des Projekts. Durch die Betonung des 
Prozeßcharakters der Berufsfindung können auch die speziellen Argu­
mentationsfiguren im Rahmen der Arbeitsamtthematik als Elemente der 
Berufsfindungsbioqraphie der Jugendlichen untersucht werden.
b) Durch die Aufeinanderfolge einzelner Etappen der Berufsfindung, bei 
denen Qualifikationsstand, Chancen auf dem Arbeitsmarkt und Erfah­
rungen mit Bewerbungsversuchen immer wieder neu bilanziert werden, 
entstehen Berufsfindungsbiographien, die die Handlungen, Optionen 
und subjektiven Verarbeitungsformen immer auf dem Hintergrund von 
durch Schule und Arbeitsmarkt objektiv gesetzter Handlungsalterna- 
tiven enthalten.
c) Durch den Längsschnittcharakter der Untersuchung werden zwei unter­
schied! iche Zeiträume der Wahrnehmung bzw. des Umganges mit dem 
Arbeitsamt erfaßt. Zum einen wird die Arbeitsamtthematik im Rahmen 
der ersten Berufssuche thematisiert, und zwar vom Zeitpunkt der 
Orientierung auf den Beruf (7. Hauptschulklasse) bis zum Erfolg/ 
Nichterfolg der Lehrstellensuche nach Beendigung der allgemeinbil­
denden Schule. Als einzige der einbezogenen Untersuchungen erfassen 
die Interviews die Schulbesprechungen und die ersten individuellen 
Beratungsgespräche des Arbeitsamts nicht nur retrospektiv; die ge­
wählten Befragungszeitpunkte liegen in unmittelbarer zeitlicher
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Nähe zu diesen Phasen des Arbeitsamtsbezuges. Zum anderen wird durch 
die Stichprobe die Wahrnehmung des Arbeitsamtes beim erneuten Ver­
such, eine Lehrstelle während und nach der Beendigung von Über­
brückung smaßnahmen zu erlangen, erfaßt. Damit wird die seit Mitte 
der 70er Jahre zu beobachtende Funktionserweiterung der Berufsbera­
tung für Teilnehmer von Übergangsmaßnahmen eingeschlossen, in der 
Jugendliche, die schon am Ende der allgemeinbildenden Schule keine 
Lehrstelle gefunden haben, erneut auf den Ausbildungsstellen- bzw. 
Arbeitsmarkt drängen. Welchen Stellenwert hier die Jugend­
lichen dem Arbeitsamt zumessen, läßt sich aus der 2. Interviewphase 
dieser Schülergruppen eruieren.
d) Die den gesamten Berufsfindungsverlauf abdeckenden Interviews der 
drei Teil Projekte erlauben die Untersuchung der Handlungen und Ver- 
arbei tungswei sen von Jugendlichen unter ganz unterschiedlichen Per­
spektiven. Für zentrale Etappen der Berufsfindung ergeben sich damit 
Kombinationen der retrospektiven, gegenwartsbezogenen und prospek­
tiven Betrachtungsweise. Die Teilnehmer an Überbrückungsmaßnahmen 
rekonstruieren z. B. Erfahrungen mit dem Arbeitsamt während erfolg­
loser Lehrstellensuche in der 9. Klasse Hauptschule und schildern 
aktuelle Erfahrungen mit dem Arbeitsamt im Rahmen erneuter Bewerbungs- 
bemühungen.
2. Teilnehmer der Befragung
Im Gesamtprojekt wurden 208 Schüler in insgesamt 457 Interviews erfaßt,
davon 78 Hauptschüler (Teilprojekt I) und
130 Schüler in übergangsformen (Teilprojekt II und III).
Die in Teil projekt I befragten Hauptschüler (48 Jungen und 30 Mädchen) 
rekrutieren sich aus drei Klassenverbänden, die bis zur Einmündung in den 
Arbeitsmarkt bzw. in vol1zeitschulisehe Maßnahmen untersucht wurden. Die 
Klassen wurden aufgrund strukturel1 er Rahmenbedingungen, definiert nach 
verschiedenen Stadtgebieten Bremens, ausgewählt. Die für die Untersuchung 
ausgewählten Standorte der Hauptschulen des Teilprojekts I weisen eine 
unterschiedliche sozio-ökonomische Zusammensetzung auf (u. a. Neu- und 
Altstadtviertel wie iTi Untersuchungsdesign der Studie aus München).
Die Auswahl der Schulklassen in den Teil Projekten II und III fand nach Ent­
wicklungstendenzen im System berufsvorbereitender und berufsbildender
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Schulen statt. Dabei wurden Schüler aus dem Berufsvorbereitungsjahr 
(nach § 17/5 Bremer Schulgesetz) für die Bereiche Metall und Elektro­
technik ausgewählt, sowie Schüler und Schülerinnen aus dem Berufsgrund- 
bildungsjahr in schulischer Form für das Berufsfeld Farbtechnik und 
Raumgestaltung (BGJ/s). Dazu kommt eine Klasse des kooperativen Berufs- 
grundbildungsjahrs (BGJ/k), die sich weitgehend aus Realschulabsol- 
venten zusammensetzt, die das erste Jahr ihrer betrieblichen Berufsaus­
bildung in Form eines Grundbildungsjahres absolvieren. Diese übergangs­
form in die Berufsarbeit wurde deswegen ausgewählt, weil sie der von den 
meisten Jugendlichen angestrebten Berufsausbildung im dualen System am 
nächsten kommt und damit Vergleiche der Eingangsqualifikationen und Be­
rufsfindungsbiographien von Jugendlichen in der gesamten Breite der 
möglichen Einmündungen zuläßt (Teilprojekt II).
Im Teilprojekt III wurden Klassen der Hauswirtschaftlichen Berufs- und 
Berufsfachschulen ausgewählt, die als traditionelles Berufsbildungsange­
bot für Mädchen gelten können; so ein Berufsvorbereitungsjahr (BVJ nach 
§ 17/5 Bremer Schulgesetz) und die einjährige Berufsfachschule für Haus­
wirtschaft. Zusätzlich sind Mädchen in der dreijährigen allgemeinen Be­
rufsschule in Teilzeitform (Jungarbeiterinnen) und Schülerinnen in der 
dreijährigen (ehemals zweijährigen) Berufsfachschule für Kinderpflege­
rinnen einbezogen worden.
Die in Teilprojekt II und III untersuchte Schülerpopulation verteilt sich 
dann, nach Jungen und Mädchen getrennt, wie folgt:
Jungen
BGJ/k Werkzeugmacher und Maschinenschlosser 27
BVJ nach § 17/5, Berufsfeld "Elektrotechnik" 15
BVJ nach § 17/5, Berufsfeld "Metall" 15
BGJ/s "Farbtechnik und Raumgestaltung" 6
Mädchen
BGJ/s "Farbtechnik und Raumgestaltung" 
Berufsfachschule für Kinderpflegerinnen 
(BFS-dreijähr.) 16
5
dreijähr. allgemeine Berufsschule (ohne 
Ausbildungsvertrag) 19
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einjähr. Berufsfachschule für Hauswirt­
schaft ' 19 
BVJ nach § 17/5, Hauswirtschaft­
liche Berufsfachschule 13
über die Population liegen sozial-statistisehe Angaben vor:
Beruflicher Status des Vaters, Status der berufstätigen Mutter, Alters­
struktur von J-gendlichen, zuletzt besuchte Schule und Art des Schulab­
schlusses von Schülern in öbergangsnaßnahmen und im BGJ/k.
3. Interviewmethoje
In der Absicht, den Anforderungen einer gegenstands- und situationsan­
gemessenen Methode gerecht zu werden, wurde auf einen methodischen An­
satz zurückgegriffen, der im Zusammenhang einer Untersuchung über die 
Auswirkungen der Arbeitssituation der Eltern auf die Sozialisation Ju­
gendlicher entwickelt wurde (Heinz et al 1981a). Das von Witzei (1982) 
als "problemzentriertes Interview" bezeichnete und begründete Verfahren 
kennzeichnet zunächst den Ausgangspunkt einer vom Forscher wahrge­
nommenen gesellschaftlichen Problemstellung. Dem Kriterium der Problem­
zentrierung könnt in der Untersuchung eine doppelte Bedeutung zu: Ein­
mal bezieht es sich auf eine relevante gesellschaftliche Problemstellung, 
hier des Übergangs von der Schule in den Beruf, zum anderen zielt es auf 
Strategien, die in der Lage sind, die Explikationsmöglichkeiten der Be­
fragten zu optimieren, daß diese ihre Problemsicht auch gegen die 
Forscherinterpretation und gegen Unterstellungen, die in den Interview­
fragen implizit enthalten sind, zur Geltung bringen können.
Zur Vorbereitung der im Längsschnitt durchgeführten problemzentrierten 
Interviews wurden zunächst Gesprächsleitfa’den für die jeweiligen Schüler­
gruppen entwickelt, die jeweils für die darauf folgenden Interviews ent­
sprechend, d. h. auf der interpretativen Grundlage der vorausgegangenen 
Interviews und durch die Einarbeitung objektiv gegebener Situationsspezi­
fika, ergänzt wurden. Dies geschah in der Absicht, die thematische Ein­
grenzung und die Vergleichbarkeit der Interviews zu garantieren.
Da das problemzentrierte Interview in seinem Verlauf eher durch die Schwer­
punkte bestimmt wird, die der Jugendliche setzt, sind die im Gesprächsleit­
faden festgehaltenen Themenbereiche vom Interviewer im Zusammenhang der je­
weils entwickelten Gesprächssequenz einzubringen und stellen daher keine
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Vorgaben im Sinne eines Schritt für Schritt abzufragenden Schemas dar.
Von besonderer Bedeutung für das Vorgehen in der Erhebungssituation ist 
die "Vorinterpretation", die vom Interviewer verlangt, sich durch inhalt­
lich anknüpfende Nachfragen vom Befragten Erläuterungen zu dessen Aus­
sagen geben zu lassen, die zur Klärung des jeweils angesprochenen Sach­
verhalts beitragen. Diese Vorinterpretation führt zu Interviewergeb­
nissen, die dazu beitragen, daß die anschließende Interpretationsphase 
sich nicht durch eine Reihe offengebliebener Problemstellungen auf spe­
kulative oder theoretische Zusatzargumente zurückziehen muß.
4. Methode der Auswertung und Interpretation
Für die Auswertung der Interviews mit den Jugendlichen in Berufsaus­
bildung bzw. Oberbrückungsmaßnahmen besteht das Datenmaterial aus Tran­
skriptionen von Interviews, die je nach Befragtengruppe 3 oder 4 mal 
durchgeführt wurden. Das Auswertungsverfahren wurde an die biographisch 
orientierte Interpretation des gesamten Längsschnitts angelegt. Der 
erste Schritt besteht darin, aus der inhaltlichen Interpretation der 
Interviews Schritt für Schritt auf Kernaussagen zu kommen und durch sorg­
fältige Interpretation der Einzelfälle eine systematische Vergleichs­
analyse einzuleiten. Da von fast allen Befragten mehrere Interviews vor­
liegen, konnte der Verlauf ihrer Berufsfindungsbiographie im Zusammen­
hang mit der jeweiligen Einmündung aus drei zeitlich gebundenen Perspek­
tiven - nämlich sowohl rückschauend als auch gegenwartsbezogen und in 
Antizipation - erfaßt werden.
Dieses Verfahren führte zu exemplarischen Einzelfallanalysen, an denen 
sich die Berufsfindungsproblematik bis zur jeweiligen Einmündung bzw. den 
jeweiligen Etappen seit dem vergangenen Jahr anhand von Belegzitaten ver­
folgen läßt. Ein Ergebnis dieser Auswertungsstufe sind die aus den Einzel­
fällen gefertigten Kurzbiographien, die die wesentlichsten Daten über je­
den Jugendlichen in vollständiger, geraffter Form enthalten. Neben einer 
Präsentation der Schritte der Berufsfindung und der jeweiligen Schul- und 
Arbeitsmarkterfahrungen dient diese Darstellungsform wesentlich der Vorbe­
reitung der vergleichenden Systematisierung. Die in den Kurzbiographien zum 
Ausdruck kommenden Strukturen steckten den Rahmen für die Entwicklung einer 
synthetischen Berufsfindungsbiographie, die typische Alternativen ihres Ver­
laufs bei Haupt- und Realschülern unterscheidet, mittels einer systema­
tischen Vergleichsauswertung ab. Des weiteren lassen sich mittels der Kurz­
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biographien die Belegzitate auf den individuellen biographischen Zusammen­
hang zurückverfolgen.
5. Ergebnisaufbereitung und -darstellung
Die typisierende Darstellung der Gründe für die Wahl eines Berufs, eines 
Ausbildungsplatzes, eines Jobs oder für den Besuch von Überbrückungsnaß­
nahmen, ihr jeweiliger Stellenwert für die Berufsfindung aus der Sicht der 
Jugendlichen und insbesondere Veränderungen in ihren beruflichen und 
schulischen Perspektiven folgen im wesentlichen der verfeinerten zeitlichen 
und thematischen Gliederung der Einzelfallanalysen. Die Datenbasis für 
diese induktiv-analysierende Darstellungsweise sind EinzeTfallanalysen, 
Kurzbiographien und die aus dem Vergleich zentraler Aussagen zu entschei­
denden biographischen Wendepunkten gewonnenen Argumentations- und Deutungs­
muster. Es werden die Kernbedeutungen der Aussagen vor dem Hintergrund der 
Vorgefundenen Handlungsbedingungen ermittelt und typische Umgangsweisen 
herausgearbeitet. Dadurch entsteht eine, die verschiedenen Einmündungsfor- 
mkn übergreifende Analyse, die der Logik der Ereignisse und Bedingungen der 
der Berufsfindung folgt.
Die Ergebnisse der Interviews und der Auswertung statistischen Materials, 
das die objektive Situation der Betroffenen wiedergibt, werden entlang von 
vier entscheidenden Wendepunkten der Berufsfindung vorgestellt. Die Dar­
stellung folgt den im "Modell der Optionslogik" ausgewiesenen Stationen, 
die in ihrer Abfolge sowohl unter dem Gesichtspunkt der für die Jugend­
lichen jeweils relevanten Handlungsbedingungen als auch aus der Eigenper­
spektive der Befragten diskutiert werden. Daraus entstand folgende, sich zu 
den vier Berufsfindungssituationen jeweils wiederholende Gliederung:
1. Hauptthema der Situation (Wendepunkte I, II, III und IV)
2. Handlungsbedingungen im Bildungssystem und auf dem Arbeitsmarkt
3. Diskussion gängiger wissenschaftlicher und bildungs- und arbeitspoli­
tischer Thesen über die Jugendlichen in der jeweiligen Etappe in der 
Berufsfindung
4. Umgangsweisen der Jugendlichen mit den wahrgenommenen Handlungsanforde­
rungen
5. Die von den Jugendlichen dabei herangezogenen Deutungsmuster
6. Die Analyse von "Berufswünschen" als Zwischenergebnis des bisherigen
Verlaufs der Berufsfindung.
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6. Ergebnisse zur Berufseinmündung und zur Konsultation des Arbeitsamts
a ) Ergebnisse zur Berufseinmlindung  ^^
Das zentrale Ergebnis des Bremer Projekts ist die Entwicklung eines Mo­
del 1s der Berufsfindung. Im Rahmen dieses Modells konnte gezeigt werden, 
daß sich an den Wendepunkten im Prozeß der Berufsfindung Sozialbio­
graphien des Übergangs von der Schule in den Arbeitsmarkt herauskri­
stallisieren. Die Ergebnisse und Bedingungen auf dem Weg in den Beruf 
werden von Jugendlichen nicht passiv erlebt, sondern als Erfahrungen im 
Kontext gesellschaftlicher Deutungsmuster gedanklich verarbeitet. Die 
Jugendlichen verwenden Handlungsbegründungen, die den Charakter von all­
gemein verfügbaren Deutungsmustern der Berufsfindung besitzen, die sie 
angesichts der zu bewältigenden Situationen zur Begründung vollzogener 
oder antizipierter Entscheidungen heranziehen und in den Etappen der 
Berufsfindung entsprechend flexibel einsetzen. In dem Repertoire der 
Deutungsmuster drückt sich die Art und Weise der Bewältigung typischer 
Problemlagen im Verlaufe der Berufsfindung aus. Deutungsmuster besitzen 
zugleich eine handlungsorientierende Funktion, indem sie den subjektiven 
Bezug auf die arbeitsmarktseitig bedingten Vorgaben herstellen.
Grundlegendes Merkmal des Bewußseins der Jugendlichen im Verlauf des 
Übergangs in den Arbeitsmarkt ist es, daß sie die Vorgefundenen Ausbil­
dungsmöglichkeiten in den verschiedenen Etappen ihrer Berufsfindung 
stets auch mit ihrer Identität in Verbindung zu bringen versuchen. Die 
von Arbeitsmarktbedingungen überformte Formulierung von Berufsinteressen 
und Berufswünschen ist eingebunden in das von den Individuen geforderte 
und formal gegebene Prinzip der Entscheidungsfreiheit, d. h. sich im 
Spektrum der Berufe eine geeignete Ausbildung zu suchen. Diese Entschei­
dungsfreiheit unterliegt jedoch in ihrer Realisierung letztlich sozio- 
ökonomischen Strukturen, die den Berufssuchenden dazu zwingen, seine Vor­
stellungen und Handlungsweisen den Anforderungen des Arbeitsmarktes unter­
zuordnen.
1) Wichtige Einzelergebnisse zu den verschiedenen Etappen des 
Berufsfindungsprozesses sind im vorliegenden Ergebnisbericht 
Teil 2 im Zusammenhang mit der Darstellung der jeweiligen 
Arbeitsamtbezüge der Jugendlichen zusammenfassend ausgeführt.
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Im Mittelpunkt der subjektiven Verarbeitung der Anforderungen der Be­
rufsfindung steht die Übersetzung gesellschaftlicher Produktionser­
fordernisse und arbeitsmarktseitig vorhandener Zugangsbeschränkungen 
in Möglichkeiten und Chancen zur Existenzsicherung durch die Aufnahme 
einer möglichst beruflich qualifizierten Erwerbstätigkeit, über die 
erfaßten Wendepunkte hinweg zeigt sich, daß gerade die Argumentations­
figuren "Berufswahl" und "Berufswunsch" als tragendes Deutungsmuster 
für die Berufsfindung bezeichnet werden müssen. Damit wird die in 
Forschung und Alltag selbstverständliche Tatsache, sich bei der Be­
rufswahl Berufswünsche zu erfüllen, zum Kernproblem der Jugendlichen, 
was gerade durch die unreflektierte Verwendung dieser Begriffe ver­
deckt bleibt. Dieses Deutungsmuster bleibt auch nach Umlenkungen und 
Notlösungen im Bewußtsein der Jugendlichen lebendig - denn auch die 
Tatsache, in einen nicht gewünschten Beruf geraten zu sein oder noch 
gar keinen Ausbildungsvertrag zu haben, kann dadurch bewältigt werden, 
auch dieses Ergebnis nachträglich als wunschgemäß zu interpretieren 
oder weiterhin nach einem wunschgemäßen Beruf Ausschau zu halten und 
dafür erhebliche Anstrengungen zu unternehmen.
Wenn Jugendliche also die Erfahrungen und Zwischenergebnisse ihrer 
etappenweisen Arbeitsweltintegration mit der Argumentationsfigur des 
Berufswunsches formulieren, kann dies als ein Indiz dafür gelten, daß 
sie hier eine Verknüpfung zwischen ihren Interessen und Qualifikationen 
und den gesellschaftlich diktierten Anforderungen hersteilen. Dies er­
leichtert es, einen subjektiven Bezug zum vorgegebenen Berufsspektrum 
und der Angebotslage auf dem Arbeitsmarkt aufzubauen, ohne von vorne- 
herein aus den antizipierten und Vorgefundenen Restriktionen zu folgern, 
daß eine aktive Berufssuche aussichtslos sei.
b) Konsultation des Arbeitsamtes
Die Rolle des Arbeitsamtes wurde im Bremer Projekt als ein Aspekt der 
Analyse des Berufsfindungsverlaufes von Jugendlichen behandelt. Dabei 
wurde deutlich, daß das Arbeitsamt sowohl während des Besuchs der allge­
meinbildenden Schule als auch der berufsvorbereitenden und -bildenden 
Schulen von den Jugendlichen im Rahmen ihrer Bewerbungsbemühungen um 
eine Lehrstelle im Normal fall meist als letzte Chance betrachtet wird. 
Nur Jugendl iche mit überdurchschnittlichen schulischen Leistunaen (ins­
besondere Realschüler) nutzen das Beratunqsanaebot des Arbeitsamts als 
zusätzl1 che Informationsquol1e.
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Die Jugendlichen schreiben dem Arbeitsamt zwar Kompetenz für die Ar- 
beits- bzw. Ausbildungsstellenmarktproblematik zu, bevorzugen im all­
gemeinen dennoch andere Informations- und Erfahrungsquellen wie 
Eltern und Verwandte, Freunde und Bekannte. Das mag daran liegen, daß 
das Arbeitsamt die Anforderungen des Arbeitsmarktes unmittelbar ver­
körpert und Urteile über Qualifikationsvoraussetzungen im Rahmen einer 
Lehrstellenvermittlung ausspricht, die für die meisten Jugendlichen 
mit einer weiteren Einschränkung ihres Chancenpotentials gleichbe­
deutend ist.
Im folgenden sollen schlagwortartig häufig anzutreffende Aussagen und Be­
urteilungsmaßstäbe der von uns befragten Schüler vorgestellt werden:
- eine kritische bis in manchen Teilen negativ urteilende Grundhaltung 
ist bis auf wenige Ausnahmen bei allen Befragten gegenüber dem 
Arbeitsamt festzustellen. Dies ist zunächst weitgehend unabhän­
gig davon, ob überhaupt ein Kontakt mit dem Arbeitsamt (nur bei 
Hauptschülern ist der Besuch des Berufsberaters im berufsorientierenden 
Schulunterricht verbindlich) erfolgt ist, ob Beratung oder Vermittlung 
das angestrebte Resultat erbracht haben oder nicht. Nicht nur, daß ca.
1/3 der Schüler von vornherein das Arbeitsamt nicht aufsuchen wollen, weil 
sie davon ausgehen, dort keine Unterstützung erwarten zu können; auch die 
Mehrzahl der Ratsuchenden teilt das Urteil jener, daß eigenständige Be­
werbungen erfolgversprechender verlaufen, und Auskünfte und Kenntnisse 
anderer Bezugspersonen nützlicher seien. Dies kann sich auch darin äußern, 
daß man beim Arbeitsamt nur zusätzlich "vorbeischaut“, um sich zu infor­
mieren und jede Möglichkeit auszunutzen, oder es als "letzten Ausweg" 
aufsucht ("wenn ich selbst nichts finde"}. Es existiert hier ein kollek­
tives Meinungsbild unter den Jugendlichen, daß sie durch Erklärungen 
über einschlägige Erlebnisse von Geschwistern und Freunden belegen.
- Einem besonders negativen Verdikt unterliegt die Berufsorientierung in 
der Schule, die als "langweilig", "uninteressant" und "nutzlos" ge­
wertet wird. Soweit man sich daran beteiligt, wird oft von der Nicht­
beantwortung der gestellten Fragen berichtet und die Allgemeinheit der 
Informationen (die gerade den Zweck der Schulberatung bildet) kriti­
siert {"Tabellenheini").
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- Der Einzelberatung wird häufig bescheinigt, daß sie "nichts gebracht" 
habe. Man fühlt sich durch Fragen und Vorschläge überfahren ("endlos 
bequatscht", "bin kaum zu Wort gekommen"), auf unerwünschte Berufsvor­
stellungen abgedrängt ("darfst kein Hobby nennen, sonst hast Du es 
hinterher als Beruf"), und befürchtet oder berichtet, daß die selbst 
angeführten Interessen "ausgeredet" werden. Manche fühlen sich nach 
der Beratung schlicht "ratlos" ("da wußte ich überhaupt nicht mehr, 
was ich tun kann").
- Vemiittlungsbemühungen des Berufsberaters werden als zu gering ("nur 
ein, zwei Karten") oder ausbleibend ("der hatte was versprochen, aber 
es kam nichts") eingeschätzt, angebotene Ausbildungsstellen als "be­
reits vergeben" oder gar nicht existierend ("die hatten gar keine Lehr­
stelle", "die Adresse gab's nicht") bezeichnet. So unwahrscheinlich ge­
rade dieser Topos klingt, so ist er doch häufig anzutreffen.
- Eignungstests werden von den Schülern zwar als persönliches Orientie­
rungsmittel akzeptiert, wenn sich ihre eigenen Berufsvorstellungen 
nicht realisieren lassen, oder weil man eine geforderte "Eignung" nicht 
festzustellen vermag ("mal sehen"). Sie können zugleich mit Mißtrauen 
belegt werden, was sie im Schülerjargon zu "Idiotentests" werden läßt. 
Schriftliche Auskunftsmittel der Bundesanstalt für Arbeit ("so Bücher 
über Berufe") sind häufig die einzigen Maßnahmen, die zur Orientierung 
und als Lieferant für die Ausgestaltung der Berufsvorstellungen akzep­
tiert werden und die zwar keine Kritik, aber auch keine ausdrückliche 
positive Beurteilung erfahren.
7. Begründung der Stichprobenauswahl für die Sekundäranalyse
In die Sekundäranalyse wurde die gesamte Population der Bremer Untersu­
chung einbezogen. Dies begründet sich aus der Absicht, aufgrund der 
Vielfältigkeit der Befragungsgruppen und -Zeitpunkte ein umfassendes 
Modell der qualitativen Sekundäranalyse zu entwickeln, das auf alle ein­
bezogenen Studien anwendbar ist.
Die sekundäranalytische Auswertung der Teilprojekte II und III ist im 
1. Zwischenbericht niedergelegt. Deren Resultate ergänzt durch die Er­
gebnisse des Teilprojekts I, sind im vorliegenden Abschlußbericht ver­
arbeitet.
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